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Trevanian

Ein Herzschlag bis zur Ewigkeit

Inhaltsangabe

Zunächst einmal ist über den Schriftsteller Trevanian zu sagen, daß er sich eine ganz neue Art des ›Thrillers‹, der noch mehr als nur mitreißenden Schilderung ausgedacht und damit auf Anhieb internationale Beachtung gefunden hat. Seine Romane ›Im Auftrag des Drachen‹ und ›Der Experte‹ waren Welt-Bestseller. Wer Spannung ohne jede Unterbrechung liebt, kommt auf seine Kosten.

»Ein Herzschlag bis zur Ewigkeit«, von Klaus Budzinski sehr gut aus dem Amerikanischen ins Deutsche übertragen, ist die Geschichte einer Straße und der Menschen, die dort wohnen. Die ›Main‹ in Montreal, die einst unter ihrem früheren Namen Boulevard St. Laurent ein Symbol der Hoffnung für alle Neuankommenden war, wurde im Krieg mehr und mehr zu einem Ziel der Hoffnungslosen, die Europa zu fliehen suchten: Tschechen, Juden, Griechen, Italiener, Portugiesen, die alle in Kanada eine neue Heimat finden wollten. Schließlich galt sie als Revier der am Leben Gescheiterten, der Gestrauchelten und der hilflosen Schwachen; als Straße der kleinen Geschäfte und billigen Bars, der Huren und der Pennbrüder.

Einer kennt die ›Main‹ wie seine Westentasche, jeden Geschäftsinhaber, jeden Kaschemmenwirt, jeden Ganoven und jeden Zuhälter. Es ist Polizeileutnant Claude LaPointe, der hier seit über 30 Jahren alle Nöte und Hoffnungen der Bewohner versteht, hier seine Freunde hat und hier das Gesetz verkörpert.

Eines Tages wird ein junger Italiener ermordet. LaPointe nimmt eine Spur auf, von der ei nicht ahnt, daß sie sein Leber verändern wird.

Ungewöhnliche Charaktere genaue Milieuschilderung und tiefe Menschlichkeit machen diesen Trevanian spannend bis zur letzten Zeile.
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Abend auf der Main, die Geschäfte schließen. Die Auslagekästen sind von den Gehsteigen verschwunden, Rolläden rasseln runter. Ein, zwei Lichter bleiben brennen, um Einbrecher abzuschrecken; eine leere Registrierkasse steht halb offen, damit Diebe sie nicht unnütz aufbrechen. Die Bars haben auf und die Cafés; aus Lautsprechern pladdern Lärmduschen über die Gehsteige. Menschen dicht gedrängt, die hochgezogenen Schultern gegen die feuchte Kälte gestemmt. Die Jungen und die Eiligen verlieren die Geduld in der dahinkriechenden, gesichtslosen Watte. Sie stoßen und drängeln, machen die Alten nervös und die Trägen böse. Die Stimmung ist gereizt. Wochenlanges Hundewetter zerrt an den Nerven, bleierne Wolken drücken auf die Stadt und verzögern den Beginn des Winters mit sauberem Schneegeriesel und schmuckem blauem Himmel. Alle stöhnen über das Wetter. Nicht die Kälte macht einen fertig, sondern die Nässe.

An den Straßenecken und an den Mülltonnen auf den Bordsteinen gerät der Schwarm ins Stocken. Die Menge wogt und wirrt, dicht gedrängt und doch allein. Gespannte Gesichter, sorgenvolle Gesichter, leere Gesichter, alle auf einer Seite beleuchtet vom grellen Neonlicht der Cafés, Bars und Imbißstuben.

Im Schaufenster eines Fischladens steht ein Glasbassin, Algen an den Wänden. Ein einsamer Karpfen gleitet in dumpfer Verzweiflung hin und her.

Schuljungen in dicken Mänteln und kurzen Hosen, den Ranzen auf dem Rücken, schlängeln sich mit verfrorenen Gesichtern und blaufleckigen Beinen durch die Menge. Ein großer Junge haut einen kleineren. Weg ist er. Der Kleine will ihm nach, tritt einem Mann auf den Fuß. Der flucht und klebt ihm eine. Der Junge rennt weiter, betroffen und Tränen der Wut in den Augen.

Jetzt haben einige Fußgänger genug von den Stauungen und Stockungen und brechen auf den Fahrdamm aus, drücken sich zwischen verbotswidrig geparkten Wagen und dem nordwärts fließenden Verkehr hindurch. Geplagte Lkw-Fahrer lehnen auf der Hupe und fluchen, und wer Mut hat, flucht zurück und zeigt ihnen einen Vogel. Geflucht, geschrien, geschimpft und geschwatzt wird auf französisch, jiddisch, portugiesisch, deutsch, chinesisch, ungarisch, griechisch das allen gemeinsame Kauderwelsch ist Englisch. Die Main ist ein Einwandererbezirk, und wer neu ist in Kanada, lernt rasch, daß Englisch die Sprache des Erfolges ist, und nicht Französisch. Im Fenster einer Bank bezeugen Schilder die Eigenart der Straße:

HABLAMOS ESPAÑOL
OMI OYMEN EΛΛHNIKA
PARLIAMO ITALIANO
WIR SPRECHEN DEUTSCH
FALAMOS PORTUGUÉS

Ein abgedroschener Witz hier lautet:

»Ich möchte bloß mal wissen, wer in dieser Bank die ganzen Sprachen spricht.«

»Die Kunden!«

Das Geschäftsleben auf der Main geht ständig auf und ab. Alle naselang machen neue Läden auf, mit großen Hoffnungen und Plänen; meistens gehen sie pleite, und ein neuer Mann mit neuen Plänen und den alten Hoffnungen fängt im gleichen Laden von vorne an. Manchmal bleibt nicht mal die Zeit, das Firmenschild auszuwechseln. Ein Laden mit dem Schild FARBEN führt Stoffe en gros und en détail.

Manche Läden wechseln zwar nie den Besitzer, aber ständig ihr Sortiment auf der Suche nach einem profitversprechenden Zusammentreffen von Kundennachfrage und Großhandelsangebot. Mit der Zeit geben die Ladeninhaber die Jagd nach dem Phantom Erfolg auf, die Wogen des Wechsels ebben ab und hinterlassen ein bunt zusammengewürfeltes Strandgut an Waren. In denselben vier Wänden kriegt man Campingzubehör und Baskenmützen, Batterien und Kurzwaren, Ansichtskarten und Babyausstattungen, ein bißchen beschädigt und angeschmutzt und zu erstaunlich herabgesetzten Preisen. Diese Läden kennt man nur unter dem Namen des Besitzers; anders lassen sie sich gar nicht beschreiben.

Wieder andere Läden finden die Aufgabe, pleite zu gehen, so kompliziert, daß sie schon seit Jahren weiterwursteln.

Der Zeitungshändler steht neben seinem Kiosk, die Hände hat er zum Wärmen unter der Schürzentasche mit dem Geld. Er tritt von einem Fuß auf den anderen und klimpert rhythmisch mit dem Kleingeld. Nie schaut er die Passanten an. Er gibt an Hände raus. Er brabbelt mit sich selbst und nickt sich Beifall zu.

Zwei Menschen drücken sich in eine Toreinfahrt und sprechen leise miteinander. Sie schaut ihn besorgt über die Schulter an. Seine Stimme hat den Singsang des steten Zuredens, das den Stein höhlt.

»Komm schon. Was meinst du?«

»Tja, ich weiß nicht. Ich glaub', lieber nicht…«

»Wovor hast du Angst? Ich pass' schon auf.«

»Ach, ich geh' lieber heim.«

»Herrgott noch mal, mit den anderen tust du's doch auch!«

»Schon, aber…«

»Komm jetzt! Meine Bude ist gleich um die Ecke.«

»Also… nein, lieber nicht.«

»Verdammt noch mal! Dann geh doch heim! Wer will schon was von dir?«

Ein alter chassidischer Jude mit Peies und Streimel auf dem Kopf, in langem, schwarzem, sorgfältig gebürstetem Rock, kehrt von der Arbeit heim. Würdevoll schreitet er durch die dichtgedrängte Menge, unberührt von dem Gestoße und Geschiebe. Dabei ist er darauf bedacht, nicht allzu demütig zu erscheinen, gemäß dem Spruche, der da lautet: »Zu große Demut ist halber Hochmut.« Also geht er, ohne zu laufen, aber auch ohne zu trödeln. Ein hoheitsvoller und bescheidener Mann.

Seine Wohnung liegt in einem niedrigen Ziegelbau am Ende einer Seitenstraße. Bevor er in sie abbiegt, schaut er immer erst auf das Straßenbild, obwohl er in der Straße schon zweiundzwanzig Jahre wohnt. Vorsicht kann nie schaden.

›Die Main‹ ist Straße und Viertel zugleich. Im engeren Sinne ist die Main der Boulevard St. Laurent, der früher die Grenze zwischen dem französischen und dem englischen Teil von Montreal bildete. Die Straße selbst ist ihrem Wesen und der Sprache nach französisch. Eine heruntergekommene und laute Straße mit kleinen Läden und niedrigen Mieten, wurde sie ganz von selbst zum Auffangbecken, in dem sich die Wellen der nach Kanada strömenden Einwanderer brachen. So erweiterte ›die Main‹ ihre Bedeutung mehr und mehr auf das Gewirr der Neben- und Seitenstraßen, die sich vom Hauptstrang des Boulevard St. Laurent nach Westen und Osten hin zerfasern. Jede neue Einwandererflut ergoß sich voller Furcht und Hoffnung über die Main. Jede nachrückende Gruppe hielt eng zusammen und suchte in kulturellen Gettos von nur wenigen Häuserblöcken Schutz vor Vorurteil und Mißtrauen.

Sie verschafften sich Arbeit, machten Läden auf, kriegten Kinder. Manche hatten Erfolg, andere scheiterten; diese betrachteten dann ihrerseits die nächste Einwandererwelle mit Vorurteilen und Mißtrauen.

Die Grenze zwischen dem französischen und dem englischen Montreal schwoll zu einem Niemandsland an, in dem keine der beiden Sprachen dominierte, und schließlich wurde die Main zum dritten Strang im Geflecht der Stadt, zu einer Zone vermischter und doch eigenständiger Kulturen. Diejenigen Einwanderer, die es zu was brachten, und auch die meisten Kinder, zogen in den englischsprachigen Westen Montreals. Die Alten aber blieben, die Alten, die Geld und Mühen in die Ausbildung ihrer Kinder gesteckt hatten, die sich ihrer nun ein bißchen schämten. Die Alten blieben; und die Verlierer; und die Verlorenen.

Zwei junge Männer sitzen in einem verräucherten Café. Sie haben den Beschlag der Fensterscheibe flüchtig mit der Hand weggewischt und schauen hinaus auf die Straße. Einer ist Portugiese, der andere Italiener. Sie sprechen ein Gemisch aus französischem Slang und falsch ausgesprochenem Englisch. Beide tragen modische Anzüge, die schlecht sitzen. Der Anzug des Portugiesen ist auffallend und billig, der des Italieners auffallend und teuer.

»He, he!« sagt der Portugiese. »Was hältst du von der? Nicht schlecht, was?«

Der Italiener lehnt sich über den Tisch und wirft einen Blick auf ein Mädchen, das in Mini, Clogstiefeln und Affenjäckchen draußen vorübertrippelt.

»Gar nicht schlecht! Beau pétard, hein?«

»Und was hältst du von ihren foufounes?«

»Die würde vielleicht schreien. Ich nehm' die Dinger in die Hand, so!« Der Italiener macht vor, wie er in jede Hand eine nimmt und sie runterzieht auf seinen Schoß. »Ich sage dir, die schreit wie am Spieß.« Er wirft einen Blick auf die Uhr über der Kasse.

»He, ich muß gehen.«

»Hast wohl was Scharfes in petto?«

»Hab' ich nicht immer was Scharfes in petto?«

»Hast ein Schweineglück, du Scheißkerl.«

Der Italiener grinst, fährt sich mit dem Kamm durchs Haar und patscht die Seiten mit der flachen Hand glatt. Tja, hat vielleicht wirklich Glück. Hat das Glück, gut auszusehen. Aber auch das will gekonnt sein. Wer's nicht hat, der hat's eben nicht.

In genau fünf Stunden wird er in einer Seitenstraße der Rue Lozeau auf den Knien liegen, das Gesicht im Kies. Tot.

Plötzlich gerät der Fußgängerstrom ins Stocken. Jemand hat sich übergeben, mitten auf dem Gehsteig. Weiße Stücke in einer ockerfarbenen Soße. Die Menschen weichen ängstlich aus, aber ein Hackenabdruck zeigt, daß doch einer hineingetreten ist.

Ein Krüppel kämpft gegen den Fußgängerstrom auf der Main an. Er klatscht die Füße auf das Pflaster und zerrt seinen Rumpf mit äußerster Anstrengung ruckartig hin und her. Er reißt sich vorwärts, setzt dann einen Fuß vor, um nicht hinzufallen. Ein Ruck, ein Drall, ein schlaffer Klatsch des Fußes. Er ist jung, hat ein auffallend leeres Gesicht und einen zu großen Kopf. Eine Hasenscharte verzerrt seinen Mund. Große Augen blicken durch die dicken Gläser einer Blechbrille, die ihm scharf im Gesicht sitzt. Ein Auge schaut durch den unteren Teil des Glases, während die Pupille des anderen Auges durch den oberen Brillenrand halbiert wird. Gegen seine Brust krümmt sich eine verschrumpelte Hand in einem blaßblauen Handschuh. Zwischen den Zähnen steckt eine krumme Pfeife, die gar nicht zu ihm paßt. Er sabbert. Süßlicher Rauch ergießt sich über seine Schultern und löst sich im Gewirbel seines Vorwärtsrückens auf.

Mit seinen torkeligen Schritten schreckt er die Leute aus ihren verschlungenen Gedanken auf. Sie treten beiseite, um ihm Platz zu machen und ihm ja nicht zu nahe zu kommen. Sie wenden sich ab. Den Lahmen, der sich mit wütender Entschlossenheit vorwärtsarbeitet, umgibt Furcht und Ekel. An seinem Bug bricht sich die Menschenflut, schlägt in seinem Kielwasser wieder zusammen und hat ihn schon vergessen. Sie haben ihre eigenen Probleme, ihre eigenen Pläne; jeder ist allein und eine Insel in der fremden Menge.

Chez Pete's Place heißt eine Bar, wo sich die hommes, die Penner, treffen. Es ist die einzige Bar, in die sie reindürfen, und ihre Anwesenheit schließt die anderer Gäste aus. Sperrholz ersetzt das Glas der Fensterscheiben, drinnen ist immer Nacht. Hinter der Bar hockt dick und fett der Wirt und heftet seine wässerigen Augen auf ein Pornoheft in seinem Schoß. Um einen Tisch hinten an der Wand sitzt eine Runde zerlumpter alter Männer mit Händen, deren runzelige Haut vor lauter Dreck schon glänzt. Sie teilen sich eine Zweiliterflasche Wein, und einer von ihnen, Dirtyshirt Red, würzt seinen Wein mit Whisky aus einer Halbliterflasche, die in einer braunen Tüte steckt. Den Whisky bietet er nicht an, und die anderen sind erfahren genug, ihn gar nicht erst darum zu bitten.

»Nu schaut euch diesen eingebildeten Scheißkerl an!« sagt Dirtyshirt Red und deutet mit dem Kinn auf einen großen, ausgemergelten Tramp, der allein an einem kleinen Ecktisch im Dunkeln sitzt und sich ganz auf sein Glas Wein konzentriert.

»Pottauslecker, verdammter, ist zu fein, sich zu uns zu setzen«, schimpft der Red weiter. »Glaubt wohl, seine Scheiße stinkt nicht. Aber seinen Fürzen riecht man's an!«

Die anderen Penner lachen aus Gewohnheit. Den Vet, den Alten, zu verspotten, ist für sie ein beliebter Zeitvertreib. Keiner hat Mitleid mit dem Vet; ist ja auch selber schuld, wenn er immer mit seiner hübschen schnuckeligen Bleibe angibt, die er irgendwo hinter der Main hat. Da kann die Kälte noch so eisig, da kann einer noch so pleite sein, der Vet hat noch keinen in seine Bleibe mitgenommen; er verrät ja nicht mal, wo sie ist.

»He, wovon träumst du, Vet? Wohl davon, was für 'n Kriegsheld du gewesen bist?«

Der breitkrempige Schlapphut geht vorn hoch, wie der Vet langsam den Kopf hebt und zu dem Tisch der johlenden hommes hinüberschaut. Er hebt die Brauen und bläht die Nüstern eine Karikatur aus Überlegenheit, dann schweifen seine Gedanken wieder zu seinem Glas Wein zurück.

»O ja! War 'n tapfrer Held. Geschnappt von den Deutschen. Weil die Limeys ihn in Dünkirchen haben sitzen lassen, damit er ihnen nicht die Schiffe verpestet. Und wißt ihr, was für 'ne Heldentat er dann im Kriegsgefangenenlager begangen hat? Hat sich den Arsch mit Glasscherben gespickt, damit die Deutschen sich kastrierten, wenn sie ihn arschficken wollten. Großer Held! Darum läuft er auch so komisch. Sagt, er ist verwundet worden im Krieg. Da hab' ich aber was anderes gehört!« Das ist ein Gekichere und Rippengestoße um den Tisch, aber der Vet geruht nicht, drauf einzugehen. Vielleicht hört er auch gar nicht mehr.

Lieutenant Claude LaPointe überquerte die Sherbrooke und läßt die düstere Masse des Klosters Zum guten Hirten hinter sich. Er hat den gemessenen Schritt des Polizisten, der sein Revier abklappert. Die Main ist sein Bezirk seit zweiunddreißig Jahren. Damals hatte die Weltwirtschaftskrise ihren Höhepunkt erreicht, und die Leute waren vor lauter Angst menschlich zueinander, selbst in Montreal, der unhöflichsten Stadt der Welt.

LaPointe preßt die Fäuste tief in die Taschen seines unförmigen Mantels, zerrt den Kragen dichter um den Hals. In all den Jahren ist dieser ramponierte Mantel für ihn so etwas wie eine Uniform geworden, die jeder kennt, der auf der Main arbeitet, so oder so. Die jungen Kriminaler drunten im Quartier Général machen ihre Witze über ihn; sie sagen, er schlafe nachts darin und im Sommer benutze er ihn als Wäschesack. Die Meinungen über den Mann im Mantel gehen auseinander; die einen sehen in ihm ihren Freund und Helfer, die anderen einen Feind und Unterdrücker. Das kommt ganz darauf an, wie man sich sein Geld verdient; und mehr noch darauf, was LaPointe von einem hält.

Als er noch neu war auf dieser Straße, war die Main französisch und er ihr französischer Polyp. Als immer mehr Ausländer hier auftauchten, herrschte zwischen ihnen und LaPointe kühle Distanz. Er verstand nicht, was sie wollten, was sie sagten und wie sie die Dinge anpackten. Sie ihrerseits hegten gegenüber Behörden und Polizei ein tiefes Mißtrauen. Mit der Zeit aber wurden die Neuankömmlinge ein Bestandteil der Straße, und LaPointe wurde ihr Polyp: ihr Beschützer und zuweilen ihr Bestrafer.

Langsam geht LaPointe die Straße hinauf und kommt an einer Bäckerei vorbei, die so etwas wie ein Symbol dafür ist, wie sich die Zeiten auf der Main verändert haben. Vor dreißig Jahren, als die Main französisch war, hieß die Bäckerei

PATISSERIE ST. LAURENT

Zehn Jahre später setzte man unter dem unbarmherzigen Druck des Englischen ein Wort hinzu, so daß die Franzosen die ersten und die Engländer die letzten beiden Wörter lesen konnten.

PATISSERIE ST. LAURENT BAKERY

Heute liegen im Schaufenster ganz andere Brote, mit eigenwilligen Formen und Glasuren. Und die Frauen, die vor dem Geschäft Schlange stehen, halten ihre Schwätzchen in fremdartigen Lauten. Heute liest sich das Schild so:

PATISSERIE ST. LAURENT BAKERY

ΑΡΤΟΠΩΛΕΙΟΝ

Das Gedränge lichtet sich, nachdem die Leute ihr Ziel erreicht haben oder es aufgegeben haben. LaPointe geht nordwärts, den Hügel hinan, mit schwerem und langsamem Schritt, achtet auf jede Kleinigkeit. Das Eisengitter vor der Schaufensterscheibe braucht ein neues Schloß. Er wird Mr. Capeck morgen daran erinnern. Der Mann da in der Toreinfahrt… schon gut. Nur ein Penner. Die Lampen in der Gasse hinter Le Kit-Kat, einem Pornotheater, sind dunkel. Er wird das melden. Die Gasse benutzen Männer, die sich in diesem Pornoschuppen aufgegeilt haben, und manchmal auch solche, die sie ausrauben.

Tief in der Tasche liegt LaPointes linke Hand leicht auf dem Knauf seiner Achtunddreißiger. Im Sommer trägt er sie in einem Halfter in Hüfthöhe auf dem Rücken, damit er das Jackett offen lassen kann. Im Winter hat er sie lose in der linken Manteltasche, damit er die rechte Hand frei hat. Die Pistole ist ein Stück seiner selbst geworden, und er läßt sie automatisch los, wenn er nach etwas greift, und nimmt sie wieder in die Hand, wenn er sie in die Tasche steckt. Durch ihr Gewicht wetzt sich das Futter ab, mindestens einmal pro Winter muß er es flicken. Dabei wird die Tasche immer flacher, so daß er alle paar Jahre das Futter erneuern lassen muß.

In über dreißig Jahren Dienst auf dieser Straße mit ihren redseligen und temperamentvollen Menschen, einer Straße, wo sich Armut, Gier und Verzweiflung immer wieder in kleineren Verbrechen Luft machen, hat LaPointe seine Waffe nur siebenmal abgefeuert. Darauf ist er stolz.

Ein verhärmtes kleines Mädchen, das die Augen niedergeschlagen hat, stößt LaPointe an und murmelt ohne aufzusehen ›Entschuldigung‹; in ihrer Stimme schwingt ein Unterton von Angst. Sie wird zu spät nach Hause kommen. Ihre Eltern werden wütend sein; sie werden sie schelten, weil sie sie lieben. Der Lieutenant kennt das Mädchen und ihre Eltern. Sie wollen, daß sie Krankenschwester wird, und lassen sie stundenlang lernen, weil sie in der Schule nicht mitkommt. Das Mädchen tut ihr Bestes, aber sie schafft es einfach nicht. Für ihre Ausbildung, für ihre Zukunft haben sich die Eltern jahrelang alles vom Munde abgespart, sich nichts gegönnt. Sie ist ihr ein und alles: ihre Zukunft, ihr Stolz, ihre Ausflucht.

Das Mädchen wünscht sich oft, es wäre tot.

Als er an der Rue Guilbault vorbeikommt, schaut LaPointe die Straße runter und sieht zwei junge Männer an der Vortreppe eines Sandsteinhauses herumlungern. Sie tragen schwarze Plastikjacken, und einer wippt am Geländer hin und her. Sie chantent la pomme für ein Mädchen von vierzehn, das auf der Treppe sitzt, die Ellenbogen auf die nächsthöhere Stufe gestützt und ihr bißchen Busen gegen einen dünnen Pullover gepreßt. Sie lacht herausfordernd, und die Jungen schnüffeln rum wie junge Hunde. LaPointe kennt das Haus. Das wird die Jüngste von den Da Costas sein. In zwei Jahren wird sie wie ihre Schwestern auf den Strich gehen. Mama Da Costas Traum, die Mädchen würden dem Beispiel ihrer Tante folgen und ins Kloster gehen, schwindet langsam dahin.

LaPointe geht hinter zwei Männern her, die ein gezwungenes Englisch reden. Sie sprechen über Geld und daß die Reichen im Handumdrehen immer reicher werden. Einer behauptet, das sei eine Frage der Beteiligungen; wenn man sich in Beteiligungen auskenne, sei man ein gemachter Mann. Der andere findet das auch, aber er klagt darüber, daß man zuerst reich sein müsse, um herauszukriegen, was Beteiligungen eigentlich seien.

Sie treten zur Seite, um nicht mit dem Krüppel zusammenzustoßen, der ihnen entgegentorkelt und den Pfeifenrauch wie eine schmutzige Fahne hinter sich läßt.

LaPointe steht mitten auf dem Gehsteig. Der Krüppel stolpert vor dem Polizisten und bleibt schwankend stehen.

»Jei, jei, Lieutenant. Wie geht's denn immer?« Der Lahme spricht schwer, auch die Kontrollzentren seines Gehirns sind beschädigt. Seine Mutter war krank bei seiner Geburt. Er spricht in dem näselnden, weinerlichen Alt eines Boxers, dem man zu oft auf die Luftröhre gedroschen hat.

LaPointe schaut den Krüppel mit müder Geduld an.

»Was tust denn du an diesem Ende der Straße?«

»Nichts, Lieutenant. Jei, jei. Geh bißchen spazieren, weiter nichts. Junge, Junge, dieses Sauwetter! Hört überhaupt nicht auf, was Lieutenant? Hab' so was überhaupt noch nie…«

LaPointe schüttelt den Kopf, und der Lahme versucht nicht weiter, sich hinter Geschwätz zu verstecken. Der Lieutenant nimmt eine Hand aus der Manteltasche und zeigt auf einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern abseits des Trubels. Der Krüppel zieht ein Gesicht, aber er folgt ihm.

»Also los, Lahmer. Was hast du bei dir?«

»Jei, nichts, Lieutenant. Ehrlich! Ich hab's Ihnen doch versprochen, oder?«

LaPointe streckt die Hand aus. Bei dem Versuch zurückzutreten, stolpert der Krüppel gegen die Backsteinmauer. »Jei, bitte, bitte! Wir brauchen das Geld. Mama kriegt eine Stinkwut auf mich, wenn ich kein Geld mitbringe!«

»Willst wohl wieder in den Knast?«

»Nein. Jei, Lieutenant, haben Sie ein Herz!« greint der Krüppel. »Mama kriegt 'ne Stinkwut. Wir brauchen das Geld. Was für 'ne Arbeit kann einer wie ich schon kriegen. Wie?«

»Wo hast du's versteckt?«

»Ich sag' doch! Ich hab's nicht bei mir…« Die Tränen schießen ihm in die Augen. Sein Körper sackt zusammen. »Es ist in einer Röhre«, gibt er trotzig zu.

LaPointe atmet tief. »Geh die Gasse rauf und hol es raus. Tu's in deinen Handschuh und bring es mir.« LaPointe hat keine Lust, die Röhre anzufassen.

Der Krüppel stöhnt und winselt, aber er macht kehrt und reißt sich ein paar Schritte die Gasse hinauf, bis er im Dunkeln verschwindet. LaPointe dreht sich um und beobachtet die Vorübergehenden. Ein alter Mann tritt in eine Ecke, um zu pinkeln, sieht LaPointe und überlegt es sich anders. Der Krüppel kommt zurück mit einem Handschuh in der Schrumpelhand. LaPointe nimmt ihn an sich und steckt ihn in die Tasche. »In Ordnung. Also nun: Wo ist der Shit hin, und wo wolltest du ihn hinbringen?«

»Jei, jei, kann ich Ihnen nicht sagen, Lieutenant. Mama macht Kleinholz aus mir, ganz bestimmt. Und die Macker, die sie kennt, auch!« Dümmlich rollt er seine halbblinden Augen. LaPointe fragt nicht weiter. Wie immer atmet er nur tief und läßt seine traurigen Augen auf der grotesken Erscheinung ruhen.

»Ehrlich, Lieutenant, ich kann's Ihnen bei Gott nicht sagen. Ich trau' mich nicht!«

»Na, dann lass' ich mal 'n Wagen kommen.«

»Jei, nein! Buchten Sie mich bloß nicht wieder ein! Die Brüder da drin nehmen mich immer vor, weil ich ja 'n Krüppel bin.«

LaPointe läßt seinen Blick geduldig über die Menge schweifen. Er gibt dem Lahmen Bedenkzeit.

»…okay, Lieutenant…«

Weinerlich vor Selbstmitleid erklärt der Krüppel, der Stoff sei von Bekannten seiner Mutter, harten Burschen von irgendwoher aus dem Osten der Stadt, und sollte einen Zuhälter namens Scheer übergeben werden. Der Lieutenant kennt diesen Scheer und wartet schon lange auf eine Gelegenheit, ihn von der Main wegzukriegen. Bis jetzt hat er noch nichts gegen ihn in der Hand und muß sich damit begnügen, ihm ständig auf der Pelle zu bleiben. Er überlegt kurz, ob er Scheer durch die Aussage des Lahmen diesmal erwischt, läßt den Gedanken aber wieder fallen, weil er weiß, wie ein gewiefter Verteidiger diesen Halbidioten im Zeugenstand auseinandernehmen würde.

»In Ordnung«, sagte LaPointe. »Nun hör mal gut zu. Und sag das deiner Mutter. Ich möchte dich in meinem Revier nicht mehr sehen. Ich geb' dir vier Wochen, da kannst du dich woanders umsehen. Verstanden?«

»Aber, Lieutenant jei, jei? Wo soll ich denn hin? Meine ganzen Freunde hab' ich doch hier!«

LaPointe zuckt die Achseln. »Sag's deiner Mutter. Vier Wochen.«

»Okay. Ich sag's ihr. Aber mir stinkt es, wenn ich ihr Ärger mache. Schließlich… ist sie ja meine Mutter.«

LaPointe sitzt mit eingesunkenen Schultern an der Theke eines Cafés und beobachtet gleichgültig die Passanten vor der Scheibe.

Ein kleines weißes Radio auf einem Regal hinter dem Wirt behauptet steif und fest:

Alle haben einen irren Bock,
Oh, yes! Oh, yes!
Oh, yes! O-o-h, yes!
Alle habn 'nen Bock auf den Montreal Rock!

LaPointe seufzt und kramt in seiner Tasche nach Kleingeld für den Kaffee. Beim Aufstehen bemerkt er ein Schild über dem Kopf des Wirtes. »Das ist falsch«, sagt er. »Das schreibt sich anders.«

Der versetzt einem brutzelnden Hamburger einen letzten Klaps mit dem Spatel und dreht sich nach dem Schild um.
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Er zuckt die Achseln. »Ja, ich weiß. Ich hab' mich auch beschwert, da hat's der Maler billiger gelassen.«

»Samuel?« fragt LaPointe und meint damit den alten Mann, der auf diesem Teil der Main fast alle Schilder malt.

»Ja.« Der Wirt zieht als typischer Frankokanadier bei oui die Luft ein.

LaPointe lächelt vor sich hin. Der alte Samuel macht immer phantasiereiche Schilder mit Unterstreichungen und Schnörkeln und Ausrufezeichen, alles im Preis inbegriffen. Er verstreut geradezu verschwenderisch Gänsefüßchen, auch da, wo dem Kunden leichte Zweifel kommen müssen, wenn er etwas liest:

TÄGLICH ›FRISCHE‹ FISCHE

Er ist ein freischaffender Künstler, auch in dem Sinne, daß er schreibt, wie er spricht. Der Wirt kann schon froh sein, daß auf seinem Schild nicht steht:

EPP'L PIE

Keine fünfzig Schritte von der Main, die Rue Napoléon runter, haben sich Lärm und Gedränge verflüchtigt, die Geräuschkulisse hat sich auf ein gleichmäßig sonores Dröhnen eingepegelt. Die enge alte Straße wird beleuchtet von weit auseinanderstehenden Straßenlaternen und hier und da von blind gewordenen Schaufenstern. Auf den Vortreppen dreistöckiger Reihenhäuser aus Backstein spielen Kinder. Über den Dächern zerfranst der Lichterschein der Stadt die feuchte, rußhaltige Luft. Jedes Haus ist auf das andere angewiesen, weil es sonst einstürzen würde. Und wenn bisher noch nichts passiert ist, so nur deshalb, weil jedes in eine andere Richtung umfallen will und dafür kein Platz ist.

Es ist nach acht Uhr und kalt, doch die Kinder spielen weiter, bis der barsche Ruf einer aufgebrachten Mutter ihnen nach dem vierten oder fünften Mal Beine macht und sie widerwillig die Stufen raufschlurfen und ab ins Bett, wahrscheinlich ein Sofa in einem Vorderzimmer oder eine Liege, die die Diele blockiert, mit dünnen klebrigen Wolldecken, die die Körperwärme aufsaugen, ohne sie zu halten.

LaPointe lehnt sich an das Geländer einer verlassenen Vortreppe und hält sich fest, als das Prickeln in seiner Brust losgeht. Er kennt inzwischen dieses Gefühl, eine angenehm unangenehme Reizung in der Brust und in den Oberarmen, als ob Selterwasser durch die Adern fließt. Manchmal folgen Schmerzen auf das Prickeln. Das Blut sprudelt in seiner Brust; er schaut zum lichtverschmierten Himmel und atmet langsam, wartet auf den kleinen Stich beim Ausatmen, der aber zu seiner Erleichterung ausbleibt. Ein paar Häuser weiter spielen ein paar Gören rond-rond. Nach jeder Strophe ihres Singsangs lassen sich alle kichernd zu Boden fallen. Die Kinder, die englisch sprechen, spielen mit, nur singen sie andere Worte. Alle Kinder Europas bewahren eine atavistische Erinnerung an den Schwarzen Tod. Sie drehen sich im Kreise wie im Schwindel; sie ahmen das charakteristische Niesen der Pestkranken nach; sie singen von Blumensträußen, um die Ansteckung zu bannen. Und dann fallen alle kichernd zu Boden.

Als LaPointe ein kleiner Junge war, in Trois Rivières, spielte auch er abends auf der Straße. Im Sommer saßen die Erwachsenen alle draußen auf den Vortreppen, weil es ihnen drinnen zu stickig war. Die Männer hatten nur ihre Unterhemden an und tranken Bier aus der Flasche. Und die alte Tarbieau, die auf der anderen Straßenseite wohnte und dauernd fremder Leute Zwiebeln goß. Die tat immer, als kümmere sie sich um die Sorgen ihrer Mitmenschen, nur weil sie rauskriegen wollte, was mit ihnen los war. LaPointes Mutter konnte die alte Tarbieau nicht ausstehen. Er hatte nur ein einziges Mal gehört, wie seine Mutter ein nicht ganz salonfähiges Wort aussprach, und das war, als ihr Madame Tarbieaus Rumschnüffelei zuviel wurde. Eines Abends, als alle draußen auf den Treppen saßen, rief die alte Tarbieau quer über die Straße: »Madame LaPointe? Hab' ich nicht heute den Mieteintreiber aus Ihrem Haus kommen sehen? Ist doch erst Monatsmitte. Ich dachte immer, Sie zahlen Ihre Miete so wie ich.« Und LaPointes Mutter erwiderte: »Nein, Madame Tarbieau. Ich zahle meine Miete nicht wie Sie. Ich zahle mit Geld.«

Arme Madame Tarbieau, sie war schon alt, als LaPointe ein Junge war. Jahrelang hat er nicht mehr an sie gedacht. Er sieht die alte Gschaftlhuberin vor seinem geistigen Auge und denkt: ist wahrscheinlich zum erstenmal seit einem Vierteljahrhundert, daß sich einer an sie erinnert. Und wahrscheinlich wird es auch das letzte Mal sein, daß sie in jemandes Erinnerung auftaucht. Wenn das so ist, dann ist es aus mit ihr… restlos aus.

Das Prickeln in Brust und Armen hat aufgehört. Er steckt die Fäuste wieder tiefer in die Taschen und geht weiter zu dem Schnapsladen, mal im Schatten und mal im Licht, wo die Gören von Treppe zu Treppe flitzen wie Stare an einem Sommerabend.

In jenem Sommer, als sein Vater auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, hatte LaPointe das Spielen mit den anderen Kindern auf einmal satt gehabt. An den langen Sommerabenden zog er von nun an alleine durch die Straße und sah durch frisch gezogene elektrische Drähte zum Mond empor. Der Mond glitt über die schwankenden Drähte und folgte ihm. Da machte er ganz schnell kehrt und ging die Straße wieder rauf, und der Mond folgte ihm immer noch. Plötzlich blieb er stehen, ging wieder weiter, aber der Mond ließ sich nicht austricksen. Als er einmal rannte, stehenblieb und dabei immer emporschaute und ein bißchen schwindelig war, stellte er zu seiner Verblüffung fest, daß die Verrückte, die am Ende des Häuserblocks wohnte, neben ihm stand. Sie grinste erst, dann lachte sie krächzend. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte, er sei ja auch ein fou wie sie, und sie würden beide Seite an Seite in der Hölle brutzeln.

Er war weggerannt und hatte die ganze Woche lang Alpträume. Er erschrak bei dem Gedanken, er könnte verrückt werden. Vielleicht war er schon verrückt. Woher weiß man denn, ob man verrückt ist? Wenn man verrückt ist, ist man zu verrückt, um zu wissen, daß man verrückt ist. Was heißt überhaupt ›verrückt‹? Man sage das Wort immer und immer wieder vor sich her, und der Sinn verdunstet, bis nur noch eine Klanghülse übrigbleibt und man sich immer und immer wieder Laute ohne jede Bedeutung hersagen hört.

Das war der letzte Sommer, den er auf der Straße verspielt hatte. Den Winter drauf starb seine Mutter an der Grippe. Großpapa und Großmama waren schon tot. Er ging ins St.-Joseph-Heim. Und vom Heim ging er zur Polizei.

LaPointe hält seine Augen fest geschlossen und holt sich wieder in die Gegenwart zurück. Er hat sich in letzter Zeit häufig bei solchen Tagträumen ertappt.

Er muß über sich selber lächeln. Das ist nun wirklich verrückt.

Der griechische Verkäufer, ein Mann in mittleren Jahren, schaut auf und lächelt, als LaPointe den leeren Schnapsladen betritt. Er hat den Lieutenant bereits erwartet und greift nach der Flasche Roten, die LaPointe immer zu seinen Pinochle-Abenden zweimal in der Woche mitnimmt.

»Na, geht's gut?« fragte LaPointe, als er den Wein bezahlt.

Der Grieche schluckt und knurrt: »Ja, prima, Lieutenant.« Er schluckt wieder. »Theo hat geschrieben. Hab' den Brief…« Er schluckt noch mal. »…heut früh gekriegt.«

»Wie geht's ihm?«

»Gut. Kommt demnächst auf Bewährung raus.«

Es war wirklich ein Jammer, daß LaPointe den Jungen wegen Diebstahls hatte einbuchten müssen, so kurz nachdem der Vater an Kehlkopfkrebs operiert worden war. Aber so geht es eben, es ist sein Beruf. »Das ist gut«, sagt er. »Bin froh, daß er Bewährung kriegt.«

Der Verkäufer nickt. Für ihn wie für die anderen im Quartier ist LaPointe das Gesetz; seine gute und seine schlechte Seite. Er wird nie den Abend vor sieben Jahren vergessen, als der Lieutenant reinkam, um seinen üblichen Donnerstag-Roten zu holen. Ein junger Mann mit glatten Haaren hatte im Laden herumgelungert und sich genau die Etiketten all der exotischen Aperitifs und Getränke angeschaut. LaPointe bezahlte den Wein und zog in dem Moment, als er das Kleingeld in die Tasche steckte, seine Kanone.

»Leg die Hände auf den Kopf«, sagte er zu dem jungen Mann.

Der Junge blickte blitzschnell zur Tür, aber LaPointe schüttelte bloß den Kopf. »Aber nicht doch«, sagte er.

Der junge Mann legte die Hände auf den Kopf, LaPointe packte ihn am Kragen und drückte ihn auf die Theke. Zwei rasche Griffe unter die Jacke des Jungen, und LaPointe hatte eine billige Automatik zutage gefördert. Während sie auf die Funkstreife warteten, saß der Junge in einer Ecke auf dem Boden, dümmlich und verschüchtert und immer noch mit den Händen auf dem Kopf. Kunden kamen und gingen. Sie schauten unbehaglich zu dem Burschen und LaPointe rüber und vermieden peinlich, ihnen nahe zu kommen, aber keiner stellte eine Frage, und keiner machte eine Bemerkung. Sie verlangten leise ihren Wein und gingen dann.

In jenem Winter hatte es in der Nachbarschaft verschiedentlich Raubüberfälle gegeben, und dem alten Mann, der den Räubern die Straße runter nachgerannt war, hatten sie in den Magen geschossen.

Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sich zu fragen, woher LaPointe wußte, daß der Junge einen Überfall vorhatte. Er war auf der Main das Gesetz, und er wußte alles. In Wirklichkeit hatte LaPointe nichts gewußt, bis zu dem Augenblick, als er in den Laden trat und an dem Jungen vorbeiging. Was er dann auf Anhieb erkannte, war die angestrengte Lässigkeit des Jungen. Das Indianerblut in LaPointe roch die Angst.

Den griechischen Verkäufer beruhigt, zu wissen, daß LaPointe immer irgendwo da draußen auf der Straße ist. Und doch… und doch ist das derselbe Mann, der seinen Sohn Theo wegen Autodiebstahls festgenommen und für drei Jahre ins Gefängnis gebracht hat. Die gute Seite des Gesetzes und die schlechte. Es hätte aber auch schlimmer kommen können. LaPointe hatte ein gutes Wort für Theo eingelegt.

Der Lieutenant geht die Main weiter rauf nach Norden. Die braune Tüte mit der Weinflasche liegt schwer in seiner Manteltasche. Er kommt an einem geschlossenen Laden vorbei und prüft automatisch das Vorhängeschloß an dem Gitter vor dem Schaufenster. Einmal ein Schutzmann, immer ein Schutzmann.

Aber LaPointe muß sich beeilen. Er will zum Pinochle nicht zu spät kommen.
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»…und darum haben sich getroffen de Weisen und de Pilpuln von Chelm, um zu klären, was is wichtiger für ihr Städtel, die Sonn' oder der Mond. Schließlich haben se geklärt: der Mond. Und warum? Weil der Mond scheint in der Nacht, wo de Leut, as er nich scheint, würden fallen in de Gräben und zu Schaden kommen. De Sonn' aber scheint nur am Tag, wo es sowieso is hell. Also, zu wos?« David Mogolewski prustet vor Lachen über seine Geschichte, sein dicker Leib wabbelt nur so, sein grölender Baß füllt das enge kleine Zimmer hinter dem Polsterladen bis unter die Decke. »Eih, eih?« ruft er beifallheischend.

Pater Martin nickt und grinst. »O ja, der ist gut, David.« Er bemüht sich zu zeigen, daß ihm der Witz gefallen hat, aber lachen hat er nie gelernt. Immer, wenn er es aus Höflichkeit versucht, unterläuft ihm ein falscher Ton, der ihm peinlich ist.

David schüttelt den Kopf und wiederholt, mit Tränen in den Augen: »De Sonn' scheint nur am Tag, wo es sowieso is hell. Also, zu wos?«

Moische Rappaport lächelt über den Rand seiner runden Brillengläser hinweg und nickt seinem Partner ermunternd zu. Er hat Davids Witze schon hundert Mal gehört und hat noch immer Spaß an ihnen. Vor allem hat er Spaß an der saftigen Kraft von Davids Lache. Manchmal aber, wenn David zu einer seiner längeren Geschichten ausholt, wird er etwas nervös, weil jemand, der sie vielleicht schon kennt, so unhöflich sein könnte, ihm das zu sagen. Bei den Pinochle-Brüdern besteht diese Gefahr freilich nicht; sie beteuern regelmäßig, sie hätten die Geschichten noch nie gehört, obwohl Moische und David mit dem Priester und dem Polizisten schon seit dreizehn Jahren jeden Donnerstag- und Montagabend Karten spielen.

Das Hinterzimmer ist gerammelt voll mit übereinandergestapelten alten Möbeln und Polstermaterial, dazwischen steht der Webstuhl, auf dem Moische für besonders gute Kunden Sonderanfertigungen macht. In der Mitte ist unter einer nackten Glühbirne Platz freigeräumt für den Kartentisch. Irgendwann im Laufe des Abends werden sie eine Pause machen und Sandwiches essen, die Moische zurechtmacht, und den Wein trinken, den LaPointe mitgebracht hat.

Pater Martin steuert lediglich seine Gegenwart bei und seine Geduld. Und das ist kein kleines Opfer, ist er doch jedesmal Davids Partner.

Den ganzen Abend gehen die Gespräche hin und her. Moische und Pater Martin freuen sich auf diese Gelegenheit, über Gott und die Welt zu diskutieren, über Leben und Liebe, Recht und Gesetz, die Rolle des Menschen, das Wesen der Wahrheit. Beide sind sie belesene Männer. David erzählt seine Witze mit beißendem Zynismus, ohne den die philosophischen Höhenflüge der beiden sich überschlagen und die Erde verlassen würden.

LaPointes Rolle ist die des Zuhörers.

Für alle vier sind diese Abende zweimal in der Woche zu Oasen in ihrem täglichen Einerlei und zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Sollten sie jemals enden, wäre die Leere unausfüllbar. Sie hätten nicht sagen können, wann sie sich das erste Mal getroffen hatten; es war, als hätten sie schon immer donnerstags und montags Karten gespielt. Pater Martin hatte David und Moische kennengelernt, als er die Main für Spenden zur Unterstützung seiner arg angeschlagenen Vielsprachen-Gemeinde abklapperte. Aber wie es dann zum gemeinsamen Kartenspiel gekommen war, konnte er nicht sagen. Ebenso zufällig war LaPointe zu der Runde gestoßen. Eines Nachts hatte er, als er die Straße zu Bett gebracht und sich auf den Heimweg gemacht hatte, hinten im Laden Licht gesehen und an die Scheibe geklopft, ob alles in Ordnung sei. Sie spielten zu dritt ›Halsabschneiden‹. Vielleicht fühlte sich LaPointe an jenem Abend einsam, ohne es zu wissen jedenfalls nahm er ihr Anerbieten an, mitzuspielen.

Als sie mit dem Spielen anfingen, standen sie alle in den Vierzigern. LaPointe ist heute dreiundfünfzig; und Moische muß knapp über sechzig sein.

David reibt sich die fleischigen Hände und schielt zu seinen Freunden rüber. »Also, wer gibt? Das Glück war den ganzen Abend gegen mich, aber jetzt fühl' ich mich stark. Unser guter Pater und ich werden euch arme Waisenkinder gleich mal zu Hackfleisch machen. Na, warum gibt denn keiner?«

»Weil du dran bist, David«, erinnert ihn Moische.

»Ah, drum! Okay, jetzt geht's los!«

David hat so eine Art schnell zu geben, daß sich immer mal wieder eine Karte überschlägt. Jedesmal, wenn ihm das passiert, sagt er: »Hoppla! Die Schokoladenseite!« Bloß seine eigenen Karten überschlagen sich nie. Er greift mit großer Geste in sein Blatt und fängt an, es zu ordnen, wobei er Laute überraschten Erstaunens ausstößt, die seine Gegner einschüchtern sollen. »Hallo, hallo, hallo!« sagt er, wenn er eine gute Karte an die richtige Stelle schiebt und sie mit dem Finger runterstupst.

David ist ländlicher Herkunft und Slawe. Er ist groß und kräftig, unverfälscht in Gesichtsausdruck und Persönlichkeit, gesellig, rauh und herzlich. Wenn er wütend wird, brüllt er; wenn er sich von Menschen oder vom Schicksal hereingelegt fühlt, beklagt er sich bitter und ausgiebig; wenn er sich freut, strahlt er. Die robuste, lebensfrohe Städtel-Tradition hat seine Natur geprägt. Geschäftlich ist er ein As im Handeln, dabei grundanständig. Vertrag ist Vertrag, ganz gleich, wie es kommt. Wenn auch der Ruf des kleinen Unternehmers bei den Innenarchitekten von Westmont auf Moisches handwerkliches Können beruht, wäre ihr Geschäft ohne Davids Energie und Gewitztheit schon längst pleite. Seine Persönlichkeit drückt sich haarscharf aus in der Art, wie er Karten spielt. Er neigt dazu, etwas zu hoch zu reizen, und findet das Spiel uninteressant, wenn ein anderer Trumpf angesagt hat. Wenn er auf sichere Stiche lossteuert, knallt er jede einzelne Karte mit Triumphgebrüll auf den Tisch. Sieht er sich in die Enge getrieben, stöhnt er auf und schlägt sich mit der Hand vor die Stirn. Er wird ungeduldig, wenn Moische und Pater Martin mit ihren weitschweifigen philosophischen Reden das Spiel verschleppen. Fällt aber ihm selber eine gute Geschichte ein, wird er über den Tisch langen und die Hand auf die Karten legen, und keiner darf mehr weiterspielen, wenn er loslegt.

Auch Moische verrät sich in seinem Spiel. Er nimmt sein Blatt auf und ordnet es mit Bedacht. Den Blick hinter den runden Gläsern nach innen gerichtet, prüft er überschlägig seine Karten. Er wäre der weitaus beste Spieler, wenn er sich ganz auf das Spiel konzentrieren würde. Gewinnen aber bedeutet ihm nichts. Was für ihn zählt, ist, Freunde um sich zu haben und mit ihnen zu reden. Gelegentlich, aber nur ganz selten, findet er ein perverses Vergnügen darin, auf David loszugehen und seinen scharfen Verstand daranzusetzen, ihn fertigzumachen, besonders dann, wenn sein Freund ein bißchen zuviel auf die Pauke gehauen hat. Der schmächtige, zurückhaltende Moische ist das ganze Gegenteil seines Geschäftspartners. Tagsüber kann man ihn im Hinterzimmer finden, Polsternägel im Mund, die er Stück für Stück mit drei Hammerschlägen an die richtige Stelle plaziert. Tapp… TAPP… tapp. Mit dem ersten Schlag wird der Nagel gesetzt, mit dem zweiten eingeschlagen, mit dem dritten festgeklopft. Oder er arbeitet mit fliegenden Fingern und Präzision an seinem kleinen Webstuhl. Sitzt er an einem Repetiermuster, verschwimmt der Ausdruck seines Gesichts, denn seine Aufmerksamkeit wird nur wenig gefordert, und seine Gedanken schweifen ab, hin zu Szenen aus seiner Jugend, zu ethischen Hypothesen, erfundenen Gesprächen mit jungen Leuten, die nach neuen Wegen suchen. Als junger Mensch lebte er in Deutschland. In dem gemütlichen alten Gettohaus, in dem schon sein Urgroßvater geboren wurde und wo es immer nach gutem Essen und nach Bohnerwachs roch. Alle Familienmitglieder waren Handwerker und verarbeiteten Holz und Stoffe. Aber man strebte auch nach Wissen, und der genoß höchstes Ansehen, der die Gabe und die Hingabe zum Studium des Talmud hatte. Als Junge zeigte er einen Hang zum Studieren und zu jener Geisteshaltung, die die Dinge gleichzeitig in ihren kleinsten Einzelheiten und in ihren weitesten Zusammenhängen sieht und die den Talmudschüler auszeichnet eine Gabe, die Moische ›periphere Vision‹ nennt. Seine Mutter war stolz auf ihn und fand vielerlei Gelegenheit, vor Nachbarinnen zu erwähnen, daß Moische auf seinem Zimmer wäre und schon wieder studiere, statt draußen zu spielen und seine Zeit zu vergeuden. Dabei pflegte sie hilflos die Hände zu heben und zu sagen, sie wisse gar nicht, was sie mit dem Jungen machen solle immerzu würde er studieren, lernen, geniale Dinge sagen. Vielleicht wäre es auf lange Sicht besser, wenn er ein ganz normaler Junge wäre wie die Nachbarjungen.

Moisches Schwester betete ihn an und brachte ihm immer etwas zu naschen, wenn er bis in die Nacht hinein studierte. Auch sein Vater förderte seinen geistigen Drang, aber er bestand darauf, daß Moische das familiäre Handwerk erlernte. Oder wie er zu sagen pflegte: »Einem genialen Mann kann es nicht schaden, wenn er auch ein bißchen was kann.«

Als die Naziverfolgungen begannen, wollten die Rappaports nicht fliehen. Sie waren schließlich Deutsche; der Vater hatte im Ersten Weltkrieg gekämpft, der Großvater 1870/71. Sie hatten deutsche Freunde und Geschäftspartner. Deutschland war schließlich kein Volk von Ungeheuern.

Moische überlebte als einziger. Seine Eltern starben an Unterernährung und Krankheit im immer enger werdenden Getto. Und seine Schwester, die zarte, scheue, weltfremde, starb im Lager.

Er kam nach Montreal, nachdem er zwei Jahre in einem Lager für Verschleppte gelebt hatte. Zuweilen, und dann nur zur beiläufigen Illustration irgendeines Diskussionspunktes, erwähnte Moische das Konzentrationslager und den Verlust seiner Familie. LaPointe konnte nie den Unterton von Scham und Schuldgefühl verstehen, der sich in Moisches Stimme schlich, wenn er von diesen Erlebnissen sprach. Es war, als schämte er sich, derart unmenschliche Vorgänge miterlebt zu haben; als schämte er sich, überlebt zu haben, wo so viele andere nicht überlebt hatten.

LaPointe sortiert seine Karten nach Farben, schließt den Fächer und haut ihn auf den Tisch, breitet ihn wieder aus, indem er die Karten zwischen Daumen und Zeigefinger klemmt. Er überfliegt noch einmal sein Blatt und schließt es wieder. Er schaut es nicht an, bis das Bieten vorbei ist. Er weiß, was er hat, und er weiß, was es wert ist.

Pater Martin sortiert seine Karten schon zum drittenmal. Die Karos haben eine Art, sich mit dem Herzen zu vermischen. Er pappt das schüttere Haar mit der flachen Hand fest und schaut bekümmert seine Karten an; ein solches Blatt fürchtet er am meisten. Es macht ihm nichts aus, wenn er unmögliche Karten hat, die niemand gut spielen kann, aber am liebsten spielt er ein so starkes Blatt, daß sogar er nichts falsch machen kann. Aber diese mittelprächtigen Karten…! Martin gibt zu, der schlechteste Kartenspieler von Nordamerika zu sein. Falls er das mal vergessen sollte, wird David ihn schon daran erinnern.

Als er als idealistischer junger Priester auf die Main kam, hängte er sein Herz an seine Kirche, die eingebettet in eine enggedrängte Häuserreihe, wahrhaftig ein Teil der Straße, ein Teil der Menschen war. Heute aber tut ihm seine Kirche leid, und er schämt sich ihrer. Zu beiden Seiten hat der Kahlschlag gewütet. Man hat die Reihenhäuser abgerissen, um der gewerblichen Expansion Raum zu schaffen. Trümmerfelder jetzt zu beiden Seiten. Und die Pläne, die er sich erträumt hatte, sind nie Wirklichkeit geworden; immer wieder kamen andere Menschen, noch ehe er einen Plan vollenden konnte. Heute besteht Pater Martins Herde größtenteils aus alten Portugiesinnen, die zu allen Tageszeiten in die Kirche gehen, gebeugte Frauen in schwarzen Umhängetüchern, die Kerzen anzünden, um länger beten zu können, und die dann mit schmerzenden Beinen das Seitenschiff entlangkriechen und sich dabei mit knorrigen Fingern auf die Enden der Kirchenbänke stützen. Pater Martin versteht nur wenige Worte Portugiesisch. Er kann die Beichte abnehmen, aber Trost zusprechen kann er nicht.

Als er noch auf dem Priesterseminar war, träumte er kühn von einer wissenschaftlichen Laufbahn, wollte er umwälzende Bücher schreiben, die die Grundsätze des Glaubens auf das Leben von heute anwenden. Mitunter erwachte er mitten in der Nacht, wenn er für ein kniffliges Problem eine einleuchtende Lösung gefunden hatte eine Lösung, über die er sich am nächsten Morgen ergebnislos das Hirn zermarterte. Obwohl sein Kopf von Ideen nur so überquoll, fehlte ihm das Talent, seine Gedanken klar zu Papier zu bringen. Immer überschwemmten frühere Überlegungen und spätere gedankliche Verästelungen sein Denken und rissen ihn von seiner Hauptthese fort. Und so kam es, daß er auf dem Seminar nicht gerade glänzte und für die heißersehnte Stelle an einem kleinen College, wo er forschen, schreiben und lehren konnte, nicht in Frage kam.

Doch noch immer machte er sich seine Gedanken über Fragen der Ethik, über die Natur der Sünde und darüber, wie man mit dem Geschenk des Lebens umgeht. Dabei findet er, während er sich durch sein stümperhaftes Spiel mit David gewissermaßen selbst kasteit, in den Gesprächen mit Moische reichlich Ausgleich.

»Nun macht schon«, sagt David. »Sie sind am Bieten, Claude. Es sei denn, Sie und Moische, ihr laßt gleich die Hosen runter und schmeißt die Karten hin.«

»Also gut«, sagt LaPointe. »Fuffzehn.«

»Sechzehn.« Pater Martin sagt es leise, zieht dann die Luft geräuschvoll ein, womit er wohl andeuten will, daß er zwar ein gutes Blatt, aber keine nennenswerte Kombination zu melden habe.

»A-ha!« stößt David hervor.

Pater Martin hält den Atem an. David macht Miene, sich auf das Angebot einzulassen und den unentschlossenen Priester zu einem schmerzlich knappen Sieg oder einer vernichtenden Niederlage mitzureißen.

Moische studiert seine Karten und schätzt mit seinen freundlichen Augen scheinbar gleichgültig den Wert seines Blattes. Er spitzt den Mund und summt einen weich ansteigenden Ton: »O-o-oh! Sagen wir: siebzehn.«

»Achtzehn!« erwidert David schnell. Pater Martin windet sich.

LaPointe tippt auf sein geschlossen vor ihm liegendes Blatt, »in Ordnung«, sagt er. »In dem Fall neunzehn.«

»Passe«, sagt Pater Martin bekümmert.

»Passe«, sagte Moische und schaut seinen Partner verstohlen an.

»Gut«, sagt David. »Nun wolln wir mal Nägel mit Köpfen machen. Zweiundzwanzig!«

LaPointe zuckt die Achseln und paßt.

»Da seid ihr platt, was, ihr Blödiane«, sagt David. Er sagt Pik als Trumpf an, hat aber nur eine Neun und ein Pinochle zu melden. Vorsichtig und wie entschuldigend legt Pater Martin einen Herzkönig und eine Herzdame auf den Tisch.

David starrt seinen Partner ungläubig an. »Das ist alles?« fragt er.

»Weiter haben Sie nichts zu melden? Eine Mariage?«

»Ich… ich habe aber sonst ein ganz gutes Blatt.«

LaPointe protestiert: »Warum zeigt ihr euch nicht gegenseitig die Karten, und die Sache hat sich?!«

Moische legt die Karten auf den Tisch und steht auf. »Ich mach' jetzt mal die Sandwiches.«

»Warte einen Moment!« sagt David. »Wo willst du hin? Das Spiel ist noch nicht aus!«

»Ihr wollt weiterspielen?« fragt Moische ungläubig.

»Na klar. Setz dich hin!«

Moische schaut LaPointe mit gespieltem Erstaunen an, breitet die Arme aus und hebt die Handflächen nach oben. Jetzt knallt David seine Asse mit einer Aggressivität auf den Tisch, die alle Spielfinessen außer acht läßt, und gewinnt die ersten vier Stiche. Als er aber versucht, seinen Partner spielen zu lassen, wird er von LaPointe überfahren, der eine Zehn von Pater Martin sticht und dann Moische die Führung zuspielt, der daraufhin das Massaker vollendet.

Auf einmal spielt Pater Martin ein niedriges Kreuz gegen ein hohes Karo aus.

»Was?« schreit David. »Sie haben keinen Trumpf mehr?«

»Ist Kreuz etwa kein Trumpf?«

David läßt sich vornüber fallen und schlägt den Kopf sachte auf die Tischplatte. »Warum ich?« fragt er das Wachstuch. »Warum ausgerechnet ich?«

Viel zu spät geht David wieder in Führung, schmettert seine letzten fünf Karten hin und kann nur noch ein paar armselige, abgelatschte Stiche einheimsen.

Ein paar Sekunden lang brütet er schwer über der Tischplatte, dann spricht er mit leiser und beherrschter Stimme: »Mein lieber Pater Martin. Ich möcht' Sie mal was fragen, ganz ohne jeden Groll, sondern im Geiste demutsvoller Neugier. Bitte, erklären Sie mir: Warum reizen Sie, wenn Sie nichts anderes in Händen haben als lauter SCHEISSE?«

Moische nimmt die Brille ab und reibt sich die roten Dellen an der Nasenwurzel. »Martin hätte dich ja gar nicht retten können. Du hast dein Blatt überreizt und bist baden gegangen. Das ist alles.«

»Erzähl mir nichts! Wenn er mit seiner Zehn ein bißchen früher rausgekommen wäre…«

»Dann hättest du noch einen Stich gewonnen. Nicht genug, um heil da rauszukommen. Du hattest noch zwei Treffs; ich hatte das As, Claude die Zehn. Und wenn du Karo bedient hättest da hattest du ja noch die Königin, hätte Martin sie mit seinem Buben stechen müssen, und ich würde mit dem König einen Trumpf draufgesetzt haben.« Moische reibt sich noch immer die Nase. David starrt ihn schweigend an und sagt dann: »Das ist ja großartig! Das ist ja einfach großartig!« Die Spannung in Davids Stimme läßt Martin den Atem anhalten und aufschauen.

»Leute, hört den großen Gelehrten! Wenn mein Herzbube die Hosen offen hat, dann merkt er das. Aber wenn's ans Zahlen geht, dann ist er mit einem Mal ein Luftmensch und kommt vor lauter philosophischen Problemen nicht zum Geschäft! O ja! Das Geschäftliche ist ja auch viel zu gewöhnlich für jemanden, der die ganze Zeit darüber diskutiert, ob 'ne Ameise 'nen Bauchnabel hat! Damit du es weißt, Moische, ich rede mit dem Priester. So hör auf mit die Eizes, ein für allemal! Hör auf!«

David springt auf, stößt mit den Knien an den Tisch und schießt aus dem Zimmer.

Die andern schweigen. Pater Martin schaut erregt und verstört von Moische zu LaPointe. LaPointe holt tief Atem und sammelt planlos die Karten ein. In dem Moment, wo David seine Beleidigungen losgelassen hatte, war Moische, die Brille in der Hand, zu Eis erstarrt; jetzt setzt er sie wieder auf, legt die Drahtbügel sorgfältig über die Ohren.

»Ach… wißt ihr«, sagt er ruhig, »ihr müßt David verzeihen. Er leidet. Er grämt sich. Gestern war Hannahs Todestag. Er ist schon den ganzen Tag über geladen.«

Die andern verstehen. David und Hannah hatten sich schon von klein auf gekannt und hatten jung geheiratet. Sie waren so vertraut, so glücklich miteinander, daß sie ihre Liebe nur durch ewige kleine Sticheleien und Zänkereien zu äußern wagten, als brächte es in einer Welt, wo andere litten und traurig waren, Unglück, ganz einfach glücklich zu sein und sich zu lieben. Seit ihrer Einwanderung drehte sich Hannahs Leben fast nur noch um ihren Mann. Sie lernte weder Englisch noch Französisch und kaufte nur auf jüdischen Märkten ein.

Beim Pinochle sprach David ununterbrochen von Hannah, natürlich beschwerte er sich über sie. Tat sozusagen im negativen Sinne groß mit ihr. Sagte, daß keine andere Frau auf der Welt so heikel mit dem Kochen sei, so ein Gewese um seine Gesundheit mache. Sie treibe ihn schier zum Wahnsinn. Warum er sich das bloß antue!

Dann, vor sechs Jahren, war Hannah an Krebs gestorben! Nicht mal vier Wochen war sie krank gewesen, da starb sie.

Noch Wochen danach verliefen die Spielabende still und ungemütlich; David war in sich gekehrt, ganz untypisch höflich und zurückhaltend, und keiner wagte ihn zu trösten. Seine Augen waren hohl, sein Gesicht vor Gram wie ausgeleert. Zuweilen mußten sie ihn daran erinnern, daß er dran war, dann schreckte er aus seinem Grübeln hoch und entschuldigte sich, daß er das Spiel aufgehalten habe. David und sich entschuldigen! Eines Abends erwähnte er Hannah im Laufe der Unterhaltung; eine Meckerziege und eine Pest sei sie gewesen, maulte er. Mehr noch, dick sei sie auch gewesen. Saftig in der Jugend, fett im Alter! Ich hätt' eine Magere heiraten sollen. Die sind billiger zu füttern.

Das war seine Art, damit fertig zu werden. Er hörte einfach nicht auf, sich über sie zu beklagen. So war sie wenigstens nicht ganz weg. Er konnte sie weiterlieben und sich weiter von ihr zur Weißglut bringen lassen. Gelegentlich überkam ihn wieder die bittere Leere des Grams, dann fühlte er sich ein, zwei Tage elend und verzweifelt, sonst wurde er ganz gut damit fertig.

Die Art und Weise, wie er um sieben Ecken seiner Frau gedachte, zeigte sich, als er eines Abends sagte: »Sollte Hannah Friede sei mit ihr plötzlich Gott behüte! wiederkommen, würde sie gewiß einen Anfall kriegen!«

»Tut, als sei nichts gewesen, wenn er zurückkommt«, sagte Moische also. »Und versucht ja nicht, ihn aufzuheitern. Ein Mann muß sich ab und zu grämen dürfen. Wenn er dem Kummer aus dem Wege geht, kommt die Trauer niemals raus. Die staut sich dann in ihm und vergiftet ihn. Tränen sind ein gutes Lösungsmittel.«

Pater Martin schüttelte den Kopf. »Ein Freund sollte Trost spenden.«

»Nein, Martin. Das hieße, sich die Sache leicht machen. Zu leicht. So wie David nicht um Hannah trauert die Menschen trauern ja nur um sich selber, um ihren Verlust, ebenso würden wir ihn nicht um seinetwillen trösten. Wir würden ihn trösten, weil seine Trauer unangenehm ist für uns.«

LaPointe fühlt sich bei all diesem Gerede von Trost und Trauer unbehaglich. Ein Mann sollte so was nicht nötig haben. Und er will das gerade sagen, als David in der Tür erscheint.

»Heh«, sagt er barsch. »Ich war draußen, wollte die Sandwiches machen, kann aber nichts finden. Verdammte Unordnung!«

Moische lächelt, als er aufsteht. Noch nie hat David die Sandwiches gemacht. »Such du die Gläser für den Wein. Heut werd' ich mal abwechslungshalber die Sandwiches machen.«

Während David mürrisch die Gläser sucht, geht Moische zu einem schmalen Tisch an der Wand, auf dem Aufschnitt und Brot liegen. Er schneidet das Brot in dünne Scheiben; jede Scheibe hackt er auf einen Streich herunter.

»Unglaublich, wie Sie das machen, Moische«, sagt Pater Martin und bemüht sich, die Unterhaltung in Gang zu bringen.

»Ach, das ist noch gar nichts«, verkündet David. »Haben Sie mal gesehen, wie er Stoff schneidet?« Er spreizt zwei Finger wie eine Schere und macht eine schnelle Handbewegung, die knapp Pater Martins Ohr verfehlt. »Psch-sch-scht! Es ist wunderbar, ihm zuzusehen.«

Moische gluckst in sich hinein und schneidet weiter. »Ich würde eher sagen: Es ist eine ziemlich bescheidene Lebensleistung. Ich seh' schon meinen Grabstein: ›Junge, hat der a Tuch geschnitten!‹«

»Jaa, jaa«, sagt David und winkt mit der Hand ab aus Protest gegen Moisches Bescheidenheit. »Aber stell dir vor, was für a Chirurg hätt' aus dir werden können.«

Pater Martin hat einen komischen Einfall. »Ja, er wäre ein großer Chirurg, wenn mein Blinddarm aus Damast wäre!«

David dreht sich zu ihm um und schaut ihn mit traurigen Augen an. »Was denn? Was wäre, wenn Ihr Blinddarm aus Damast wäre?«

»Nein… Ich wollte sagen… Also, wenn Moische ein Chirurg wäre…« Martin zuckt verwirrt die Schultern und läßt das Thema fallen.

»Ich kapier's immer noch nicht«, sagt David matt. Es ist ihm peinlich, daß er vorhin die Beherrschung verloren hat, und Pater Martin fängt an zu begreifen, wie schwer das für ihn ist.

»Nun… es war halt ein Witz«, erläutert Martin etwas dürftig.

»Pater«, sagt David, »ich mach' Ihnen einen Vorschlag: Sie hören sich die Beichte von alten Damen an, die für aufregende Sünden zu schwach sind, und ich mache hier die Witze. Jedem nach seinen Bedürfnissen; von jedem nach seinen Fähigkeiten.«

»Da sehen Sie, wer hier der Kommunist ist«, sagte Moische, um Martin aus der Schußlinie zu holen.

»Wer sagt denn hier was von Kommunist?« will David wissen.

»Vergiß es. Hast du die Gläser gefunden?«

»Was für Gläser? Ach so, die Gläser.«

Moische stellt einen Teller Sandwiches auf den Tisch, während David drei Wassergläser mit dickem Boden und einen Kaffeebecher ohne Henkel anbringt, den er Pater Martin gibt. Der Wein wird eingeschenkt, und sie trinken auf das Leben.

David trinkt sein Glas ex und gießt sich noch eins ein. »Sagen Sie mal, Pater, wissen Sie was aroisgeworfene Werter heißt?«

Pater Martin schüttelt den Kopf.

»Das ist Jiddisch und heißt, ›wie man einen Priester Pinochle beibringt.‹ Ist schon gut. Ich vergebe Ihnen. Ich weiß schon, warum Sie zu hoch reizen.«

»Ich glaube nicht, daß ich zu hoch reize…«

»Warum Sie überreizt haben, war: Sie hatten eine Mariage mit Herzen. Und wer erwartet schon von einem Prieser, daß er weiß, was eine Mariage wert ist! Was?«

Pater Martin seufzt. David stichelt immer gern ein bißchen gegen das Zölibat.

»Aber ich!« David fuchtelt großspurig mit seinem Sandwich herum. »Ich weiß, was eine Mariage wert ist. Hannah, meine Frau, war aus der Ukraine. Meck-meck-meck! Als sie geboren war, hat sie sich schon über die Hebamme beschwert, weil die sie auf den Hintern geklatscht hatte. Und sie hat sich das nie mehr abgewöhnt. Es gibt ein altes Sprichwort über die Ukrainerinnen. Es sagt, daß sie niemals sterben. Sie werden immer kleiner und kleiner, vom Wind, der weht ihnen alles weg, bis nur noch eine nörgelnde Stimme am Kamin von ihnen übrigbleibt. Wenn Sie mich fragen, ich weiß, was eine Mariage wert ist. Ich hätte überhaupt nicht gereizt!«

LaPointe muß lachen. »Das Blatt möcht' ich sehen, das Sie nicht reizen würden.«

Jetzt lacht auch David. »Kann sein. Kann sein. He, sagen Sie mal, Claude, wie kommt's, daß Sie nie verheiratet waren?«

Pater Martin wirft voller Unbehagen einen Blick auf LaPointe.

Als Martin junger Priester auf der Main war, hatte er LaPointes Frau gekannt. Er war ihr Beichtvater, er war bei ihr, als sie starb. Später, nach der Beisetzung, sah er LaPointe auf einmal in der leeren Kirche stehen. Es war bereits nach Mitternacht. Und der massige Mann in der Polizeiuniform stand allein im Mittelschiff. Er schluchzte. Nicht aus Trauer aus Wut. Gott hatte ihm das einzige, was er liebte, genommen, und das schon nach einem Ehejahr. Gebildetere Männer hätten vielleicht ihren Glauben an Gott verloren, nicht aber LaPointe. Er kam frisch von downriver, und sein Dreistrom-Glaube war dafür zu fest gegründet, zu naturhaft. Gott war für ihn ein greifbares Wesen, der Mann aus Fleisch und Blut am Kreuz. Er glaubte noch immer an Gott. Und er haßte IHN zutiefst! In seiner Qual schrie er in der Kirche: »Du Hundesohn, verdammter Hundesohn!«

Pater Martin wagte nicht, sich dem jungen Polizisten zu nähern. Ihm schauderte bei dem Gedanken, LaPointe wolle Gott leibhaftig herbeizwingen, um IHM mit den Fäusten ins Gesicht zu schlagen.

Danach ist LaPointe nie wieder in die Kirche gegangen. Und all die Jahre, die vergingen, hatte ihn der Priester nur im Vorübergehen auf der Main gesehen, bis sie dann zufällig beim Kartenspiel mit David und Moische zusammentrafen. Weil LaPointe seine Frau nie erwähnt hatte, getraute sich das auch der Priester nicht.

So also war LaPointe damit fertig geworden. Ein einziges gotteslästerliches Wutgeheul, dann Schmerz und Schweigen. Er trauerte nicht um Lucille, weil Trauern hieße, ihren Tod als gegeben hinzunehmen. Dem Begräbnis folgten ein paar wirre und benommene Monate, dann nahm die Arbeit seine Energie und die Main den Mann wieder voll in Anspruch. Gefühlsschorf bildete sich über der Wunde und hinderte sie am Wehtun. Und hinderte sie auch am Heilen.

»Wie kommt's, daß Sie nie verheiratet waren, Claude?« fragt David. »Haben vielleicht bei all den vielen Naffken auf den Straßen nie 'ne eigene Frau gebraucht. Stimmt's?«

LaPointe zuckt die Achseln und trinkt seinen Wein aus.

»Sicher sind bei diesem Sauwetter nicht viele unterwegs«, fährt David fort. »Haben Sie schon mal erlebt, daß der Schnee so lange ausbleibt? Haben Sie je so mieses Wetter erlebt? Jesus Christus! Vergeben Sie mir, Pater, aber ich fluche immer auf katholisch, damit Gott, falls er zuhört, nicht versteht, was ich sage. Übrigens, was ist eigentlich so schlimm am Fluchen? Ist das ein Verbrechen?«

»Nein«, sagt Pater Martin ruhig. »Es ist eine Sünde.«

Moische schaut auf. »Genau, Martin. Ich finde diese Unterscheidung wichtig.«

Er preßt die Handflächen aneinander und berührt mit den Zeigefingern die Lippen. »Ich habe schon wer weiß wie oft über diesen Unterschied zwischen Sünde und Verbrechen nachgedacht. Ganz sicher ist Sünde schlimmer als Verbrechen. Aber ich habe nie ganz rausgekriegt, worin der Unterschied genau besteht.«

»Junge, Junge«, sagt David und steht auf, um unter einem Bord nach Schnaps zu suchen. »Eure Sorgen möcht' ich haben!«

»Wenn man zum Beispiel«, fährt Moische fort, ohne David zu beachten, »eine alte Frau auf die Straße setzt, weil sie die Miete nicht bezahlen kann, dann ist das kein Verbrechen. Aber bestimmt eine Sünde. Und umgekehrt: Wenn einer einem reichen Bäcker ein Brot stiehlt, um seiner hungernden Familie zu essen zu geben, dann ist das ganz klar ein Verbrechen. Aber ist es eine Sünde?« David hat eine halbe Flasche Schnaps an Land gezogen und gießt ihn in die leeren Weingläser. »Jetzt frage ich euch mal ernstlich«, beharrt David. »Wen interessiert das?«

Pater Martin hält seine Finger über seinen Kaffeebecher. »Nicht so viel, danke, David. Nehmen Sie mal folgenden Fall, Moische. Nehmen wir an, Ihr Mann mit der hungernden Familie bricht in einen Lebensmittelladen ein und stiehlt nur die Champignons und den Kaviar, also die teuren Delikatessen. Was haben wir da vor uns: Sünde oder Verbrechen?«

Moische lacht: »Was wir da vor uns haben, ist ein Priester mit einem feinsinnigen Verstand, mein Freund.«

»Hat der Mensch Worte?« stößt David nach. »Sagen Sie mal, Claude, Sie sind doch hier der Fachmann für Verbrechen. Wer bricht schon in einen Lebensmittelladen ein und stiehlt nur Champignons und Kaviar?«

»So was kommt vor«, sagte LaPointe. »Vielleicht nicht gerade das. Aber so was in der Art.«

»Wer macht so was?« fragt Moische und gießt sich noch einen Schnaps ein. »Und warum?«

»Tja…« schnüffelt LaPointe und reibt sich mit der flachen Hand die Backe. Er würde hier lieber den Zuhörer spielen, die Sache läßt sich schwer erklären… »Also, sagen wir mal, einer ist immer hungrig. Und sagen wir mal, es sieht ganz danach aus, daß das so bleibt, der hat heute Hunger, und morgen wird er wieder Hunger haben und nächste Woche. So einer bricht dann eben in einen Lebensmittelladen ein und stiehlt die besten Sachen, weil er mal so richtig reinhauen will, auch wenn ihm Champignons überhaupt nicht schmecken. Weil nämlich ich kann das nicht so erklären, weil er wenigstens einmal was anstellen möchte, wovon er sein Leben lang zehren kann. Ihr wißt, was ich meine? So ähnlich wie Leute, die können vor lauter Schulden nicht mehr aus den Augen gucken und die gehen hin und schmeißen zu Weihnachten das Geld mit vollen Händen raus. Wo liegt da der Unterschied? Die werden ihr Leben lang aus den Schulden nicht rauskommen. Warum sollen die nicht wenigstens sagen können: ›Das war vielleicht damals was!‹«

Moische nickt nachdenklich. »Ich weiß genau, was du meinst, Claude. So ein Diebstahl ist wirklich ein Verbrechen.« Er wendet sich zu Pater Martin. »Aber eine Sünde?«

Pater Martin runzelt die Stirn und senkt die Augen. Er ist sich nicht sicher. »Jjj-a. Ja, ich meine, das ist eine Sünde. Das ist auch ganz begreiflich. Man kann den Mann verstehen. Und doch ist es eine Sünde. Eine Sünde kann verständlich sein, auch verzeihlich, aber daran ist nichts Besonderes.«

David läßt wieder die Flasche rumgehen, doch Pater Martin legt die Hand entschieden auf sein Glas. »Danke, nein. Es tut mir leid, aber ich muß jetzt gehen. Die Welt wird sich bis Montag gedulden müssen, bevor wir den Unterschied zwischen Sünde und Verbrechen ausmachen.«

»Halt, warten Sie! Warten Sie.« Moische hält ihn mit einer Handbewegung zurück. Er hat seinen Schnaps auf einen Zug geleert, und seine Augen glänzen. »Ich glaube, wir sollten der Sache nachgehen, solange sie uns noch auf der Seele liegt. Ich glaube, ich sehe eine Möglichkeit, wie man das Problem lösen kann. Jeder soll doch mal sagen, was für ihn die größte Sünde oder das größte Verbrechen ist.«

»Klarer Fall«, sagt David. »Das größte Verbrechen von der Welt ist, wenn vier alte Kacker große Weisheiten von sich geben, anstatt Karten zu spielen. Und die größte Sünde ist, wenn einer reizt, der nichts in der Hand hat als eine lausige Mariage.«

»Komm jetzt! Sei doch mal ernst!« Moische nimmt die fast leere Schnapsflasche und gießt jedem ein, um die Freunde noch etwas länger an den Tisch zu fesseln. Er wendet sich an den Priester. »Martin? Was ist in Ihren Augen die größte Sünde?«

»Hm-m-m.« Martin blinzelt, als er darüber nachdenkt. »Ich glaube Verzweiflung.«

Moische nickt eifrig. Die intellektuellen Möglichkeiten des Problems erregen ihn. »Verzweiflung. Ja. Das ist gut. Eine Sünde ganz klar. Aber keinesfalls ein Verbrechen. Verzweiflung. Eine Ursünde. Eine Sünde, die andere Sünden zeugt. Ja. Sehr gut.«

David stürzt seinen Drink runter und verkündet: »Ich werd' euch sagen, was das größte Verbrechen ist!«

»Sprichst du jetzt im Ernst?« fragt Moische. »Du spielst a Musik, die keiner braucht.«

»Ich spreche ganz im Ernst. Hört zu! Das einzige Verbrechen ist Diebstahl! Diebstahl! Ist euch klar, daß man wegen schwerem Diebstahl länger im Knast sitzt als wegen Totschlag? Und was ist denn Mord anderes als der Raub eines Menschenlebens? Wir bestrafen ihn so, weil es ein Diebstahl ist, für den es keine Wiedergutmachung gibt. Und Notzucht? Nichts anderes als der Griff in die Kasse einer Frau, die davon lebt wie Prostituierte… und verheiratete Frauen. Alles Diebstahl! In Wirklichkeit geht's uns doch nur ums Eigentum, und alle Gesetze sind dazu da, das Eigentum zu schützen. Wenn einer frech und offen klaut, dann machen wir ein Gesetz gegen ihn und hetzen ihm einen wie Claude auf den Hals. Wenn aber einer raffiniert und hinterhältig klaut ein Hausbesitzer oder ein Gebrauchtwagenhändler etwa, können wir kein Gesetz gegen ihn machen. Nämlich, die Herren da oben in Ottawa, das sind ja doch die Hausbesitzer und die Gebrauchtwagenhändler! Denen können wir mit dem Gesetz nicht kommen. Und was machen wir? Wir erzählen ihnen, was ihr da macht, ist Sünde. Wir sagen, Gott sieht alles und wird euch bestrafen. Das Gesetz ist die Keule in der Faust. Die Religion ist die Keule hinter dem Rücken. Na, bitte! Nun seid ihr dran: Habe ich ernst gesprochen oder nicht?«

»Ernst gesprochen schon«, gibt Moische zu. »Aber wenig gesagt. Immerhin für deine Verhältnisse war's nicht schlecht.«

»Na, dann vergiß es!« sagt David ärgerlich. »Was soll überhaupt das ganze Gerede? Es nützt einem soviel wie a toiter Blutegel.«

Moische wendet sich zu LaPointe: »Claude?«

LaPointe schüttelt den Kopf. »Laßt mich da raus. Ich hab' keine Ahnung von Sünde.«

»Ah!« sagt David. »Der Mann, der ohne Sünde ist. Armer Mensch!«

»Also gut, dann Verbrechen«, forscht Moische weiter. »Was ist das größte Verbrechen?«

LaPointe zuckt die Achseln.

»Mord?« schlägt Pater Martin vor.

»Nein, Mord nicht. Mord ist selten…« LaPointe sucht nach Worten, und was er schließlich sagt, klingt sehr albern. »Mord ist selten kriminell. Ich meine… der Mörder ist meistens kein Krimineller kein Profi. Meistens ist es ein verstörter Bengel, der mit einer billigen Kanone einen Überfall macht. Oder ein Besoffener, der nach Hause kommt und seine Frau mit 'nem andern im Bett vorfindet. Manchmal auch ein Irrer. Aber nur ganz selten ein richtiger Verbrecher, wenn ihr wißt, was ich meine. Was meinst denn du, Moische?« fragte LaPointe, um wieder aus der Schußlinie zu kommen. »Was, meinst du, ist die größte Sünde?«

Bei Moische macht sich jetzt der Schnaps bemerkbar. Er hält die Augen auf die Tischplatte gerichtet und spricht über Dinge, die er nur selten erwähnt: »Ich habe eine Menge über Verbrechen nachgedacht und über die Sünde, als ich im Lager war. Ich habe furchtbare Verbrechen gesehen, Verbrechen, die so entsetzlich waren, daß sie mit dem Begriff ›menschliches Elend‹ nicht mehr zu erfassen sind, daß sie nur noch statistisch zu erfassen sind. Wer das gesehen hat, der kann über eine Schlägerei vor einer Bar oder über einen Diebstahl oder einen Totschlag nur die Achseln zucken. Das Herz und das Vorstellungsvermögen können wie Hände Schwielen kriegen, können empfindungslos werden. Das meint man, wenn man sagt, jemand ist bestialisiert. Sie haben uns bestialisiert, und damit meine ich nicht, daß wir von Bestien geschlagen und gefoltert wurden. Nein, ich meine damit: geschlagen werden, bis man selber zur Bestie wird. Bis man derart zum Vieh wird, daß man die Schläge verdient.« Moische blickt auf und sieht gespannte Aufmerksamkeit und Anteilnahme auf den Gesichtern seiner Freunde. Selbst David läßt keine flapsige Bemerkung mehr los. Immer, wenn sie ein bißchen mehr als sonst trinken, kriegt Moische als erster einen Schwips. Der Priester ist enthaltsam, und die beiden andern sind so dick, daß ihr Körper den Alkohol absorbiert. Er kommt sich albern vor. Er lächelt vage und zuckt die Achseln. Das Achselzucken bedeutet: »Tut mir leid. Reden wir nicht mehr davon!«

Pater Martin aber will es wissen: »Für Sie ist also die größte Sünde die Bestialisierung eines Mitmenschen? Nicht wahr, Moische?«

Moische streift sich mit den Fingern durch das lange, dünne Haar. »Nein, so einfach ist es nicht. Wie groß eine Sünde ist, hängt nicht von der Tat ab. Die Sache ist viel komplizierter.« Er weiß nicht recht, ob er das in kurzen Worten sagen kann. Oft bringt Moische das Gespräch beim Kartenspielen auf ein Thema, das er während der Arbeitszeit wieder und wieder durchgegangen ist und immer wieder neu formuliert hat. Heute abend aber ist es anders. Wenn er spricht, spricht er zögernd, mit Pausen dazwischen und um Worte ringend. Diesmal teilt er seinen Freunden nicht die Denkergebnisse mit; er offenbart den Denkprozeß. »Ja, ich glaube, Menschen zu Bestien machen gehört wohl zu den großen Sünden. Seht mal… wie soll ich es ausdrücken? Nicht die Tat bestimmt den Grad der Sünde. Und auch nicht das Motiv. Es ist der Effekt. Meiner Meinung nach ist es viel schlimmer, einen guten Familienvater zu töten als einen Triebverbrecher. In beiden Fällen können Tat und Motiv identisch sein, aber der Effekt ist verschieden.

Also, einen Menschen zur Bestie zu machen kann eine große Sünde sein, weil ein Mensch, der zur Bestie geworden ist, nicht mehr lieben kann. Und die Sünden gegen die Liebe, das sind die größten Sünden und sie verdienen die härtesten Strafen. Diebstahl ist ein Verbrechen, oft auch eine Sünde; aber es wendet sich nur gegen Geld oder Gut. Mord ist ein Verbrechen und auch oft eine Sünde; denn der Grad der Sünde hängt vom Wert des Lebens ab, das vielleicht gar nicht lebenswert ist und anderen Schmerz und Not gebracht hat. Aber die Liebe ist immer gut. Und Sünden gegen die Liebe sind immer die schlimmsten Sünden, weil die Liebe das einzig… das einzig spezifisch menschliche ist, das wir haben. Und darum ist Notzucht die größte Sünde, größer als Mord, weil es eine Sünde gegen die Liebe ist. Damit meine ich nicht nur schwere Vergewaltigung. Ja, ich möchte sagen, Vergewaltigung ist vielleicht die am wenigsten sündige Art der Notzucht, weil nämlich der Täter nicht immer verantwortlich für seine Tat ist. Aber die raffinierten Arten Notzucht, das sind die größten Sünden. Der Unternehmer, der eine Frau nur dann einstellt, wenn sie mit ihm ein Verhältnis eingeht, ist ein Vergewaltiger. Der Mann, der mit einem Mädchen essen geht und sonst noch was, weil er weiß, sie wird sich ihm verpflichtet fühlen, der ist ein Vergewaltiger. Der junge Mann, den ein Mädchen heiß und innig liebt und der ihr was von Liebe erzählt, nur um sie ins Bett zu kriegen, der ist ein Vergewaltiger. Alles Verbrechen gegen die Liebe. Und ohne Liebe… Mein Gott, ohne Liebe…!« Moische blickt hilflos in die Runde und weiß dabei, daß er sich lächerlich macht. Einen Augenblick verharrt er völlig bewegungslos, dann gluckst er und schüttelt den Kopf. »Das ist wirklich zu blöd, meine Freunde. Vier alte Männer, die in einem Hinterzimmer sitzen und von Liebe reden!«

»Drei Männer«, verbessert David, »und ein Priester. Nun kommt, ein letztes Spielchen! Ich hab' so das Gefühl, mein Glück kommt wieder.«

LaPointe holt ein Tuch und wischt den Tisch ab.

David gibt schnell, nimmt dann seine Karten auf, wobei er kleine Laute der Anerkennung ausstößt, während er jede Karte an ihren Platz rückt. »Nun, meine Freunde, werden wir gleich sehen, wer hier Pinochle spielen kann!«

Geboten wird ziemlich hoch, aber David behält die Oberhand und sagt Trumpf an. Er geht mit vier Punkten baden.

LaPointe, Moische und Pater Martin stehen an der Ladentür und knöpfen sich die Mäntel zu. Ein naßkalter Wind heult die fast leere Straße hinunter. David lebt in der Wohnung über dem Laden und hat sie nicht zur Tür begleitet. Er sagte gute Nacht und fing an, den Laden für den nächsten Tag aufzuräumen. Dabei murmelte er etwas von: Keiner könne ein Spiel gewinnen, wenn er einen Priester auf dem Rücken schleppen müsse.

Pater Martin fröstelt, und seine Augen sind feucht vor Kälte, als er den andern die Hände schüttelt und gute Nacht wünscht. Moische fragt ihn, warum er keinen Schal trägt, und Martin antwortet, er habe ihn irgendwo verloren, macht gar einen Witz über seine Zerstreutheit. Er sagt noch einmal gute Nacht und geht die Straße rauf; dabei stemmt er sich gegen den Wind. LaPointe und Moische gehen zusammen in die andere Richtung; sie stößt der Wind vorwärts. Drei Wohnblöcke gehen sie immer gemeinsam, manchmal plaudernd, manchmal schweigend, das hängt ganz von ihrer Stimmung und der Stimmung des Abends ab. Heute gehen sie schweigend nebeneinander her. Weil die Stimmung heute abend ungewöhnlich gespannt und… persönlich war. Es ist kurz nach elf, und obwohl die Stadt jetzt hier fast verödet ist, wird der Verkehr auf der unteren Main noch im vollen Gange sein. LaPointe will einen letzten Kontrollgang machen und die Straße zu Bett bringen, ehe er in seine Wohnung zurückkehrt. Einmal ein Schutzmann…

Moische gluckst in sich hinein. »Ach, zu viel Schnaps. Ich hab' mich zum Narren gemacht, was?«

LaPointe läuft ein paar Schritte weiter und sagt: »Nein.«

»Vielleicht ist es das Wetter«, witzelt Moische. »So ein Sauwetter muß einen ja fertigmachen. Weißt du, es ist ganz erstaunlich, wie das Wetter auf die Persönlichkeit wirkt. Das wird erst besser, wenn der Schnee kommt.«

LaPointe nickt.

Sie gehen über die Straße und steuern auf einen Block zu, der im Neonlicht einer Spielhalle erstrahlt und von Musikbox-Klängen widerhallt. Auf der anderen Straßenseite geht ein Mädchen. Sie ist jung und unnatürlich dünn und knickt die mageren Beine ein, wie sie auf ihren modischen Schuhen mit hohen Sohlen dahinschaukelt. Sie hat keinen Mantel an, und ihr kurzer Rock enthüllt die Kluft zwischen ihren mageren Schenkeln. Sie ist nicht älter als siebzehn und friert erbärmlich.

»Siehst du das Mädchen da, Moische?« sagt LaPointe. »Glaubst du, die begeht die größte Sünde?«

Moische wirft einen Blick auf das Mädchen, als sie an einer Bar vorübergeht und durch die Fenster nach Kunden Ausschau hält, die nicht allzu betrunken sind. Er wendet die Augen ab und schüttelt den Kopf.

»Nein, Claude. Den Mädchen mach' ich keinen Vorwurf. Die sind die Opfer. Das war' so, als wenn man einem Mann, der vom Bus überfahren wird, erklärt, wenn er nicht da gewesen wäre, hätt's auch keinen Unfall gegeben. Nein, ich mache ihnen keinen Vorwurf. Sie tun mir nur leid.«

LaPointe nickt. Die Prostitution ist das harmloseste Verbrechen auf der Main, und wenn kein Beischlafdiebstahl im Spiel ist und die Mädchen nicht von Zuhältern von der italienischen Main kontrolliert werden, sieht LaPointe für gewöhnlich darüber hinweg. Ihm tun besonders die Huren leid, die nicht das Geld haben, um in Appartements oder Hotels zu arbeiten die jungen, die frisch vom Land reinkommen, blank und frierend, oder die alten, die nur noch bei Betrunkenen ankommen und die es im Stehen machen müssen, in einer Seitenstraße, Rock hoch, den Hintern gegen eine kalte Backsteinmauer gedrängt. Sie tun ihm leid, aber sie ekeln ihn auch an. Andere Verbrechen erregen in ihm Ärger, Angst, Wut und Hilflosigkeit; aber dieser Art wilder Prostitution erregt in ihm ebensoviel Ekel wie Mitleid. Vielleicht ist es das, was Moische mit der Sünde gegen die Liebe meint.

Sie bleiben an der Ecke stehen und geben sich die Hand. »Bis Montag«, sagt Moische, dreht sich um und geht die Straße runter. LaPointe steckt die Hände tief in die Taschen seines ausgebeulten Mantels und geht die Main hinunter.

Als er an einem etwas tiefer gelegenen Hauseingang vorüberkommt, bemerkt er aus den Augenwinkeln eine schwache Bewegung. Seine Hand schließt sich um den Knauf der Pistole. »Raus hier.«

Zuerst ist alles still. Dann lugt ein grinsendes, frettchenhaft spitzes Gesicht um die Ecke.

»Bin nur in Deckung gegangen. Vorm Wind, Lieutenant.«

LaPointe entspannt sich. »Keine Penne gekriegt heute abend?« Er spricht Englisch, weil Dirtyshirt Red nicht Französisch kann.

»Bin okay, Lieutenant«, sagt der Penner und langt sich unter den Kragen, um die dicke Schicht Zeitungspapier zurechtzurücken, die er sich gegen die Kälte unters Hemd gestopft hat. »Ich schlaf hier fast immer. Keiner sagt was. Ich mach' auch keinen Ärger. Will nur nicht zu sehr frieren.« Dirtyshirt Red feixt verschlagen und zeigt LaPointe eine in braunes Packpapier gewickelte Flasche. »Ist noch halb voll.«

»Wo willst du denn hin, wenn der Schnee kommt, Red? Hast schon was in Sicht?« LaPointe kennt sieben Penner auf der Main, die sich hier bereits ein Wohnrecht erschlafen haben. Er betreut sie auf ihre Art, wie er sich um die Prostituierten und die Ladenbesitzer kümmert. Früher gab es hier acht anerkannte Tramps, bis voriges Jahr der alte Jakob starb. Man fand ihn erfroren zwischen Granitplatten hinter der Werkstatt des Friedhof-Steinmetzen. Er hatte zuviel getrunken und dort seinen Rausch ausschlafen wollen. In jener Nacht hatte es stark geschneit.

»Nee hab' noch nichts aufgerissen, Lieutenant. Macht aber nichts. Irgendwas wird schon kommen. Das kann ich Ihnen sagen. Hab' immer Glück gehabt.«

LaPointe nickt und geht weiter. Er kann Dirtyshirt Red nicht leiden, diesen verschlagenen Dieb, Maulhelden und Lügner. Der Penner ist jedoch schon jahrelang auf der Main und hat erworbene Rechte.

Nach Mitternacht wird die Straße langsam dunkel und still. Donnerstag ist eine lange Nacht auf der Main. LaPointe beschließt, sie zu verlassen und die Nebenstraßen weiter östlich zu kontrollieren. Er geht durch das dunkle Carré St. Louis mit seinem unbeachteten Denkmal des sterbenden Nationaldichters Crémazie:

Pour Mon Drapeau
Je Viens Ici Mourir

Der Brunnen ist außer Betrieb, und auf eine Seite des leeren Beckens hat jemand mit schwarzem Spray LOVE geschrieben. Daneben das Friedenssymbol, darunter FUCK YO… dann war die Spraydose leer. Das werden junge Amerikaner gewesen sein, die nach Montreal gekommen sind, um der Einberufung nach Vietnam zu entgehen. Die haben ein besonderes Talent für Spray-Malereien. LaPointe hat nicht viel übrig für die jungen bärtigen Burschen aus den Staaten, die in halbdunklen Kaffeestuben bei grausiger Musik und schlechter Luft herumhängen, ihre vergammelten Gitarren schwingen und dazu ihre Lieder mit näselndem Gesang rausstöhnen, sympathisierende Studentinnen um einen Drink anschnorren oder ihre Es-ist-ja-alles-so-traurig-Blicke in die Gegend bohren. Die meisten leben von der Arbeitslosenunterstützung und schmälern so die Mittel, die schon für die Armen in den östlichen Bezirken Montreals kaum reichen.

Aber auch das geht vorüber, und sie sind ja kein echtes Problem, abgesehen von dem Ärger und dem Marihuana und dem anderen Kinderscheiß. Sie bringen einen neuen ausländischen Akzent auf die Main, mit hartem ›r‹ und einer komischen Aussprache von ›out‹ und ›house‹ und ›about‹, aber LaPointe wird sich auch daran gewöhnen, wie er sich an alles andere gewöhnt hat.

Sonst findet er Amerikaner ganz sympathisch. Aus dem einfachen Grunde, weil ihm, als er in seine kurzen Flitterwochen fuhr einunddreißig Jahre ist das jetzt her, angenehm aufgefallen war, daß die Straßenschilder bis südlich von Lake George Village französisch waren, während bei ihm zu Hause die französischen Schilder abrupt an der Grenze von Ontario aufhörten.

Immerhin sind diese jungen Kriegsdienstverweigerer ruhig. Anders als die amerikanischen Geschäftsleute von den Tagungsstätten auf dem Geländer der EXPO auf der Ile St. Hélène. Die Typen sind wirklich schlimm. Sie lassen sich in ihren Chrom-und-Kunstleder-Hotelbars vollaufen und schwärmen in kleinen Gruppen auf die Main aus, um mal was Tolles zu erleben, weil sie Armut mit Laster verwechseln. Sie schmeißen ein bißchen zuviel mit dem Geld herum und feilschen mit den Huren wie kleine Kinder. Immer wieder werden solche Gruppen überfallen oder verprügelt. Dann hat sich LaPointe mit Beschwerden herumzuschlagen, die beim Quartier Général eingehen, und muß sich die Leviten lesen lassen über den Tourismus und seine Bedeutung für Montreals Wirtschaftsleben.

Auf seinem Rundgang bahnt sich LaPointe mühsam den Weg durch das Gewirr gerade der dunkelsten Gassen und Gäßchen, bis er wieder auf die Main kommt, die nun still und verlassen daliegt.

Als er durch die schmale Straße geht, an der die Banque de Nova Scotia liegt, spürt er einen leichten Adrenalinstoß im Blut. Noch nach all den Jahren spielen seine Nerven ihm einen Streich, fühlt er einen Schock, wenn er die Straße hier entlanggeht. Das läuft automatisch ab, er hat sich daran gewöhnt. In dieser Straße hatte es ihn erwischt; hier hatte er gesessen und den Tod erwartet. Wenn ein Mann einmal das Gefühl der Unsterblichkeit verliert, kommt es niemals wieder.

Er hatte die Straße zu Bett gebracht und war auf dem Heimweg. In einer Seitengasse hörte er Glas klirren. Eine Gestalt fiel aus einem Fenster an der Rückseite der Bank aufs Backsteinpflaster. Drei rannten auf LaPointe zu. Er schoß in die Luft und forderte sie auf, stehenzubleiben. Zwei feuerten sofort zwei Lichtblitze, aber er konnte sich nicht erinnern, etwas gehört zu haben, weil ihn ein schwerer Schlag in die Brust traf und ihn gegen die Metalltür einer Garage knallte. Er glitt an der Türe zu Boden, den einen Fuß unter sich verdreht, das andere Bein ausgestreckt vor sich. Sie feuerten noch mal, und er hörte, wie der Schlag in das Fleisch seines Schenkels klatschte. Die Kanone in beiden Händen, erwiderte er das Feuer. Einer ging zu Boden. Tot, wie er später erfuhr. Die anderen beiden rannten davon.

Nach der Schießerei war es still in der Straße, bis auf den Wind, der um die Ecke der Garage seufzte. Er saß da, verlor das Bewußtsein, kam wieder zu sich, verlor es wieder, starrte auf seinen Fuß und dachte, wie albern er wirken würde, wenn man ihn so fände, einen Fuß unterm Hintern, den anderen vor sich ausgestreckt.

Es verging eine lange Zeit. Eine Minute vielleicht. Eine sehr lange Zeit. Er schlug die Augen auf und sah eine gelbe Katze vorüberstreichen. Ihr Schwanz hatte einen Knick. Sie blieb stehen und schaute ihn an, eine Pfote erhoben. Ihre Augen waren wachsam, aber kalt. Dann prüfte sie den Boden mit der Pfote und ging gleichgültig weiter.

Die Wunde in seiner Brust fühlte sich kalt an. Er hielt die Hände darüber, um den Wind abzuwehren. Sein letzter Gedanke war: den Wind abwehren. Darf mich nicht erkälten. Wer sich in dieser Jahreszeit einen Schnupfen holt, wird ihn bis zum Frühjahr nicht mehr los.

Er wußte, daß er sterben würde. Das war ihm völlig klar. Die Tatsache machte ihn eher traurig, als daß sie ihn schreckte.

Viereinhalb Wochen lag er im Krankenhaus. Die Verletzung am Bein war nur eine Fleischwunde, der Schlag in die Brust aber hatte die Aorta gestreift. Die Ärzte sagten was von: Ein Glück, daß er die Konstitution eines Bauern habe. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er noch Erholungsurlaub und lungerte in der Wohnung herum, bis er es nicht mehr aushielt. Er war zwar noch nicht wieder im Dienst, aber er machte abends die Runde auf der Main und brachte die Straße zu Bett. Einmal ein Schutzmann…

Bald war er wieder in seinem Büro und erfüllte seine täglichen Pflichten. Er bekam eine dritte Tapferkeitsauszeichnung und ein Jahr später seine zweite Polizeimedaille. Im Quartier Général verbreitete sich der Mythos vom unverwüstlichen LaPointe.

Unverwüstlich, aber nicht unverändert. Irgend etwas hatte sich in seiner Begriffswelt kaum merklich verschoben. Er hatte seinen Tod akzeptiert, hatte vor ihm mit einer solchen Ruhe kapituliert, daß er sich, als der Tod nicht eintrat, aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte.

Nach dem Tode seiner Frau hatte er seine Gefühle mit dem Messer des Hasses abgetötet. Jetzt fühlte er sich zum erstenmal wieder einsam, verspürte er eine Einsamkeit, die sich in einer Art melancholischer Milde den Menschen in seinem Revier gegenüber ausdrückte, namentlich den Alten, den Kindern, den Verlierern.

Kurz danach lernte er Moische, David und Martin kennen, seine Freunde, und traf sich mit ihnen regelmäßig zum Pinochle-Spiel. Lediglich ein Rechteck trüben Neonlichts unterbricht die Finsternis auf der Rue Lionais, einer Bierbar, wo sich die Schläger und Krakeeler des Quartiers treffen. LaPointe geht im Geiste die Liste seiner Stammkundschaft durch und beschließt, da mal reinzuschneien. Der Barmann begrüßt ihn laut und mit einem falschen Grinsen. LaPointe weiß, daß die laute Begrüßung ein Warnsignal für die Gäste ist, er ignoriert den Barbesitzer und sieht sich in dem dämmerigen, stickigen Raum um. Dabei fällt ihm ein modisch gekleideter Mann mit dem spitzen, unruhigen Gesicht eines Luden auf. Der Dandy sitzt bei einer Gruppe Rabauken mittleren Alters, deren Gesichter viel von Fusel und Schlägereien zu erzählen wissen. LaPointe steht in der Eingangstür und zeigt auf den Dandy. Als der die Brauen in falschem Erstaunen hochzieht und aufsteht, krümmt LaPointe den Finger.

In dem Moment schnellt einer von den Schlägern, eine Rausschmeißertype mit dem Spitznamen Lollipop, hoch, um seinen Kumpel zu verteidigen. LaPointe schaut den Kerl mit ruhigem und gelangweiltem Blick an und schüttelt langsam den Kopf. Einen Augenblick verharrt der Schläger regungslos, um das Gesicht zu wahren. Dann zeigt LaPointe mit dem Finger auf den Stuhl, und der Schläger setzt sich brummend hin.

Der Dandy lächelt strahlend, als er auf LaPointe zugeht. »Schön, Sie zu sehen, Lieutenant. Ist das ein Zufall? Ich sagte gerade…«

»Hör auf mit der Scheiße, Scheer. Ich hab' den Lahmen auf der Straße getroffen.«

»Den Lahmen?« Scheer runzelt die Stirn und zwinkert, als müsse er in seinem Gedächtnis kramen. »Jöh, ich weiß nicht, ich kenne niemand, der…«

»Was für 'n Tag ist heute, Scheer?«

»Wie bitte? Was für 'n Tag?«

»Ich warte…«

»Heut ist Donnerstag, Lieutenant.«

»Der wievielte?«

»Ach so der neunte?«

»Stimmt. Ich will dich bis zum neunten nächsten Monats nicht mehr auf der Straße sehen. Und ich möchte auch keines deiner Mädchen auf dem Strich sehen.«

»Also, bitte, Lieutenant, dazu haben Sie kein Recht. Ich steh' ja nicht unter Arrest.«

LaPointe spielt den Überraschten. »Hab' ich richtig gehört; du sagst, ich habe kein Recht dazu?«

»Nun… ich meinte ja nur, daß…«

»Was du meinst, interessiert mich nicht, Scheer. LaPointe verpaßt dir hiermit eine Strafe. Vier Wochen Hände weg von der Straße. Und wenn ich dich vorher zu Gesicht bekomme, kannst du was erleben.«

»Moment mal«

»Hast du verstanden, was ich eben gesagt habe, du Arschloch?« LaPointe holt aus und patscht den Dandy mit seiner fleischigen Hand auf die Backe, daß dem die Zähne knirschen. »Hast du verstanden?«

Die Augen des Dandy blitzen vor unterdrückter Wut. »Ja, ich habe verstanden.«

»Wie lange?«

»Vier Wochen.«

»Und wer verpaßt dir eine Strafe?«

Scheers Kinnmuskeln arbeiten, ehe er verbittert sagt: »Lieutenant LaPointe.«

LaPointe schwenkt den Kopf in Richtung Tür. »Und nun raus!«

»Ich will nur den Jungs auf Wiedersehen sagen.«

LaPointe schließt die Augen und schüttelt den Kopf: »Raus!«

Der Dandy will noch etwas sagen, besinnt sich aber eines Besseren und verläßt die Bar. LaPointe dreht sich um und will ihm nachgehen, bleibt dann aber stehen und beschließt, die Koje zu inspizieren. Mit seinem kampflustigen Aufspringen hat dieser Lollipop eine Kontrolle geradezu herausgefordert. Das ist gefährlich, denn wenn LaPointe zuläßt, daß solche Typen sich ermutigt fühlen, könnten sie ihn zu Mus schlagen. Sein Image in der Straße muß erhalten bleiben, weil der Schatten seiner Autorität weiter reicht, als seine Gegenwart es je vermag. Er geht auf die Koje zu.

Die drei Schläger tun so, als ob sie ihn nicht sehen. Sie gucken auf ihre Bierflaschen.

»Du, Lollipop«, sagt LaPointe, »warum bist du aufgestanden, als ich deinen Kumpel rübergerufen habe?«

Der massige Mann schaut nicht auf. Er preßt die Lippen zusammen, entschlossen, zu schweigen.

»Ich glaube, du hast dich nur aufgespielt, Lollipop«, sagt LaPointe ruhig.

Der Schläger zuckt die Achseln und schaut weg.

LaPointe greift sich die halb ausgetrunkene Bierflasche des Schlägers und gießt sie ihm auf den Schoß. »Jetzt bleibst du hier 'ne Weile sitzen. Möchte dir nicht raten, so auf die Straße zu gehen. Man könnte denken, du hast dir in die Hosen gepinkelt.«

Beim Rausgehen hört LaPointe zwei der Schläger lachen, während der dritte wütend vor sich hinbrummt.

Genau das Richtige, denkt LaPointe, genau die Sorte Geschichten, die sich rumsprechen.

Er geht die Avenue Esplanade hoch. Seine Wohnung liegt im zweiten Stock einer Häuserreihe gegenüber dem Parc Mont Royal. Über dem Park schwebt das leuchtende Kreuz auf dem Mont. Der Wind beutelt seinen Mantel und schlägt die Schöße hin und her. Die Beine sind ihm schwer, als er zu seiner Wohnung emporsteigt.

Er schließt die Tür auf und tippt leicht auf den wackeligen Kippschalter. Zwei der vier Birnen in der rot-grünen Imitation einer Tiffanylampe sind ausgebrannt. Er zerrt sich den Mantel runter und hängt ihn an den hölzernen Garderobenständer. Dann geht er wie gewohnt in die kleine Küche und setzt Wasser auf. Die Düse des Gasherdes ist mit altem Fett verschmiert und muß mit einem Streichholz angezündet werden. Der blaue Flammenring springt seine Finger an und versengt sie fast, wie immer. Er zuckt zurück und flucht, wie immer.

Er geht ins Schlafzimmer und pflanzt sich schwergewichtig aufs Bett. Licht spendet eine Straßenlaterne unter seinem Fenster, die die Zimmerdecke und eine Wand erhellt, den Fußboden und die Möbel aber im Dunkeln läßt. Er grunzt, als er die Schuhe auszieht, und bewegt die Zehen auf und ab, bevor er in die Pantoffeln schlüpft. Er lockert die Krawatte, zieht das Hemd unterm Gürtel vor und kratzt sich den Bauch.

Gleich wird das Wasser kochen, also geht er zurück in die unbeleuchtete Küche; die Pantoffeln schlappen. Seine Kaffeemaschine ist ein altmodischer Espresso-Apparat mit einem Hebel, mit dem man das Wasser durch den gemahlenen Kaffee preßt. Seine Tasse steht immer auf der Anrichte und ist immer naß am Boden, weil er sie nie abtrocknet, nur ausspült und umgekehrt auf den Geschirrtrockner stellt.

Mit der Kaffeetasse in der Hand schlurft er ins Wohnzimmer, wo er sich in seinen Lehnsessel neben dem Fenster niederläßt. Mit den Jahren haben sich Sprungfedern und Polsterung seinem Körper angepaßt, so daß sie wie angegossen sitzen. Er hält sich wie die Arbeiter von Trois Rivières die Untertasse unters Kinn und schlürft geräuschvoll. Vier lange Schlürfer, und die Tasse ist leer, ausgetrunken bis auf den Kaffeesatz. Er glaubt daran, daß eine Tasse Kaffee vor dem Zubettgehen hilft, einzuschlafen. Er stellt die Tasse beiseite und geht zum Fenster, um rauszuschauen. Drüben liegt der Park, und über dem Mont Royal ist der Himmel schmutzig, grauschwarz im schwachen Widerschein der Stadt. Hinter dem Eisengitter des Parks werfen Laternenpfähle vage Lichtmuster auf den Fußweg. Die Straße ist leer, der Park ist leer.

Er striegelt sein Haar mit der Handfläche und seufzt, behaglich und halb betäubt vom alltäglichen Trott, der sein Leben in der Wohnung bestimmt. Wie er so dasitzt, zusammengesunken, Pantoffeln an den Füßen, das Hemd überm Gürtel, sieht er nicht gerade aus wie der knallharte Bulle, der für die jungen frankokanadischen Polizisten eine Art Volksheld geworden ist wegen seines persönlichen, nur gelegentlich legalen Stils, mit der Main fertig zu werden, und wegen seiner notorischen Wurstigkeit gegenüber Verwaltungsbeamten, Vorschriften und Papierkram. Er sieht eher aus wie ein Mann in mittleren Jahren, dessen bäurisch-stämmige Figur langsam aus den Fugen gerät. Wie ein Mann, der lieber Ruhe als Glück haben will, der die Stille mehr liebt als die Musik.

Er starrt aus dem Fenster mit leerem Kopf und schlaffem Gesicht. Die Wohnung sieht er längst nicht mehr, die Lucille und er eine Woche vor ihrer Heirat gemietet hatten. Seit ihrem Tode hat er nichts umbestellt. Das altmodische Mobiliar noch jetzt da, wo Lucille es unschlüssig nach ständigem Hin und Her hat stehen gelassen. Als sie schließlich fertig waren und die Sachen so ziemlich an dem Platz waren, wo sie gleich zu Anfang gestanden, saßen sie auf dem geblümten Sofa, sie ihren Kopf an seiner Schulter, bis spät in die Nacht hinein. Auf diesem Sofa hatten sie, in der Nacht vor ihrer Hochzeit, zum erstenmal miteinander geschlafen.

Natürlich sollte die Wohnung nur ein Provisorium sein. Er würde hart arbeiten und die Abendschule besuchen, um besser Englisch zu lernen. Er würde sich im Dienst hocharbeiten, und sie würden für ein Haus sparen, vielleicht eins oben bei Laval, wo schon andere junge Paare aus Trois Rivières wohnten. Mit den Jahren sind die knallbunten Blumen auf dem Sofa ausgeblichen, am Fensterende besonders, aber das ging so langsam, daß LaPointe es gar nicht merkte. Die Kissen sind noch immer prall, weil nie jemand darauf sitzt.

Er zwinkert und preßt Daumen und Zeigefinger in die Augenhöhlen. Müde. Mit einem Seufzer drückt er sich aus dem tiefen Lehnsessel hoch und bringt die Tasse in die Küche zurück, wo er sie ausspült und für morgen früh auf den Geschirrtrockner stellt. In Shorts steht er in dem kleinen Badezimmer und rasiert sich über dem rostfleckigen Waschbecken. Die Gewohnheit, sich vor dem Zubettgehen zu rasieren, hat er seit seinem Ehejahr mit Lucille beibehalten. Mit seinen dichten, blauschwarzen Stoppeln zerkratzte er ihr immer die Wangen. Das war ein paar Monate so gegangen, ehe sie es ihm sagte, und auch dann nur halb im Scherz. So erscheint er morgens im Quartier Général immer mit einem blauschwarzen Acht-Stunden-Bart, was ihn mit einem weiteren Mythos umgibt! LaPointe hat einen Zauberrasierer; sein Bart ist stets einen Tag alt. Nie hat er einen Zwei-Tage-Bart, er ist aber auch nie glatt rasiert.

Nachdem er sich die Stoppeln von den flachen Backen geschabt hat, spült er den Mund aus. Das Wasser aus dem Hahn fängt er mit den hohlen Händen auf. Er richtet sich auf, lehnt sich mit verschränkten Armen auf das Becken und schaut in den Spiegel. Er ertappt sich dabei, wie er seine massige Brust mit der dicken, leicht angegrauten Haarmatte betrachtet. Unterhalb der Rippen kann er, kaum wahrnehmbar, sein Herz schlagen sehen. Er beobachtet den Schlag mit unsicherer Faszination. Darin ist es. Genau da.

Daran wird er sterben, genau daran.

Der tüchtige, junge jüdische Arzt mit der kultivierten Stimme hatte ihm mit mechanischer Offenheit gesagt, daß er noch Glück habe, gewissermaßen.

Inoperable Arterienerweiterung.

So etwas wie ein Ballon, hatte ihm der Doktor erklärt, und zu nahe am Herzen und zu stark geschwollen, um operiert werden zu können. Es wäre ein Wunder, daß er die Kugel überlebt habe, die seine Hauptschlagader gestreift. Er hatte wirklich Glück gehabt. Die Narbe hatte ganz gut gehalten, und zwölf Jahre lang hatte er keine Beschwerden gehabt. So gesehen hatte er Glück. Als er vor dem jungen Arzt saß und seiner ruhigen, vertrauenerweckenden Stimme lauschte, mußte LaPointe an die gelbe Katze mit der angehobenen Pfote denken.

Der Doktor hatte schon viele solche Situationen bewältigt. Er war stolz darauf, wie gut er mit so was fertig wurde. Sagen, wie's ist, und Mut machen. Sobald ein Arzt eine Spur von Gefühl erkennen läßt, kann es passieren, daß er mit der Sprechzeit bis zu einer halben Stunde ins Rutschen kommt. »In Fällen wie diesem, wo ein Mann keine Familie hat, habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, ihm alles so klar und offen zu sagen, wie ich kann. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, daß ein Arzt einem reifen Mann gegenüber das Recht hat, ihm irgend etwas zu verschweigen, was ihn von der Ordnung seiner persönlichen Verhältnisse abhalten könnte. Sie wissen, was ich meine, Monsieur Dupont?«

LaPointe hatte einen falschen Namen angegeben und gesagt, er sei früher bei der Armee gewesen und hätte die Verwundung im Krieg erhalten. Jetzt sei er pensioniert.

»Nun, Ihre erste Frage lautet natürlich: Wieviel Zeit bleibt mir noch? Das läßt sich unmöglich sagen, Monsieur Dupont. Sehen Sie, wir Ärzte wissen schließlich auch nicht alles.« Er lächelte bei diesem Eingeständnis. »Es kann morgen sein, es kann aber auch noch ein halbes Jahr dauern, vielleicht sogar ein dreiviertel Jahr. Wer weiß das? Eins steht fest: Es wird so sein.« Der Arzt schnippte leicht mit den Fingern. »Keine Schmerzen, keine Vorboten. Ein Abgang, wie's eigentlich keinen besseren gibt.«

»Ist das wahr?«

»O ja. Um ganz ehrlich zu sein, Monsieur Dupont, so einen Abgang würde ich mir wünschen, wenn meine Zeit gekommen ist. In dieser Hinsicht sind Sie wirklich gut dran.«

Draußen am Empfang saß ein übertrieben aufgekratztes Mädchen in einer modischen Uniform, die bei jeder Bewegung rauschte. Sie bestellte LaPointe für die kommende Woche und gab ihm eine Karte mit dem Termin. Er ging nie wieder hin. Warum auch?

Er lief durch die Straßen. Es war September, Montreals schönster Monat. Kleine Mädchen machten Seilspringen und sangen; Jungen spielten in den engen Straßen Blechdosen-Hockey und verwendeten ihre Energie vornehmlich auf den Streit darüber, wer von ihnen schummelte. Er wünschte sich, er hoffte, etwas Neues, etwas Dramatisches zu empfinden, aber es ging nicht. Er verlor sich in Erinnerungen an seine Kindheit, Erinnerungen, die aus solchen Tiefen kamen, daß er nicht merkte, wie weit er schon gelaufen war.

Der Abend kam, und er war wieder auf der Main. Automatisch plauderte er mit Ladenbesitzern, trank Kaffee in den Cafés, brachte sich in den Schlägerkneipen in Erinnerung. Es kam die Nacht, und er schlenderte, hier und da die Türschlösser kontrollierend, durch die Seitenstraßen.

Am nächsten Morgen wachte er auf, machte sich Kaffee, brachte den Abfall runter und ging ins Büro. Alles kam ihm künstlich vor nicht, weil die Dinge anders geworden, sondern weil sie gleichgeblieben waren. Er war verblüfft, wie normal alles war, ein bißchen verwirrt wie ein Mann, der im Dunkeln eine Treppe runtergeht und unverhofft auf den Boden tritt, wo er noch eine letzte Stufe vermutet hatte.

Und doch hatte er sich gefragt, was mit ihm los sei, ehe er zum Doktor ging. Ein paar Monate schon hatte er dieses Brausen im Blut, dieses Ziehen in den Oberarmen und der Brust, diese stechenden kleinen Schmerzen beim Ein- und Ausatmen.

Am späten Vormittag dieses ersten Tages danach bekam er einen Wutanfall. Er tippte an einem schon seit langem fälligen Bericht und sah gerade nach, wie ein bestimmtes Wort geschrieben wird, da riß er plötzlich die Seite aus dem Wörterbuch und schmiß es an die Wand. Was hilft einem so ein Scheißwörterbuch! Wie kann man rauskriegen, wie sich so ein Scheißwort schreibt, wenn man nicht weiß, wie das Scheißding heißt!

Er saß steif und still hinter seinem Schreibtisch, die Hände so krampfhaft gefaltet, daß die Knöchel weiß wurden. Seine Augen waren böse über die ganze Ungerechtigkeit. Dennoch kriegte er es nicht fertig, sich selber leid zu tun. Er konnte sich nicht bemitleiden. Schließlich hatte er auch um Lucille nicht getrauert.

Er löste sich von der Nähe des Todes, indem er es einfach als Tatsache hinnahm. Nicht als wirkliche Tatsache wie das Nahen des Herbstes. Eher wie… daß eine Meile soundsoviel Fuß hat. Man kann an dieser Zahl nichts ändern. Man kann es auch nicht beklagen. Es ist eben eine Tatsache.

Mit viel Geduld klebte er die herausgerissene Seite wieder in das Wörterbuch.

LaPointe zieht die Strippe des Deckenlichts im Bad und geht ins Schlafzimmer. Die Federn knarren, als er sich auf den Rücken legt und zur Zimmerdecke emporschaut, die milde im Laternenlicht erglüht.

Seine Atemzüge werden tiefer, und er ertappt sich dabei, wie er verschwommen über das Problem des ramponierten Wasserschlauchs nachdenkt. Letzten Sonntagvormittag hatte er sich faul in seinem Lehnstuhl am Fenster geräkelt und ›La Presse‹ gelesen. Er fand einen Artikel darüber, was man alles im Hause mit einem alten Gartenschlauch machen könne. Er hat ein Haus; ein Traumhaus in Laval, wo er mit Lucille und den beiden Mädchen wohnt. Immer, wenn er an Geschäften vorbeikommt, die Gartengeräte führen, träumt er von der Arbeit in seinem Garten. Vor ein paar Jahren las er im Beiblatt der Zeitung einen Bericht über ›Fünfzehn Dinge, die Sie zur Wertsteigerung Ihres Hauses tun können‹. Nach diesen Angaben hat er einen Fliesenhof angelegt. Der Hof kommt oft in seinen Halbträumen kurz vor dem Einduseln vor. Er und Lucille trinken Limonade unter einem Sonnenschirm, den er mal im Schaufenster eines Eisenwarengeschäfts gesehen hat. Räumungsverkauf!!! Bis zu zwei Drittel billiger!!! Die Mädchen sind irgendwohin, und sie haben endlich mal das Haus für sich. Manchmal sind die Mädchen in seiner Phantasie Kinder, manchmal Teenager, manchmal sogar schon verheiratet und haben selber Kinder. In den ersten Jahren nach Lucilles Tod wechselten Zahl und Geschlecht ihrer Kinder, schließlich aber pendelte es sich bei zwei Mädchen mit einem Altersunterschied von drei Jahren ein. Die erste hübsch, die andere klug. Nicht, daß die Hübsche nur ein Dummchen wäre, aber…

Er dreht sich auf die andere Seite, um endgültig einzuschlafen. Die Federn knarren. Auch als das Bett noch neu war, hatte es gekracht und geknarrt. Anfangs hatte Lucille bei dem Geräusch stets aufgehorcht und sich geniert. Später aber kicherte sie immer leise bei der Vorstellung, die Nachbarn könnten an der Wand lauschen, entrüstet über das, was da so alles vor sich ging.
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Das Telefon klingelt.

Halb dringt das Schrillen in die Wirrsal eines Traums, halb füllt es scharf und schneidend den dunklen Raum.

Das Telefon klingelt von neuem.

Er schwingt sich aus dem Bett und tastet sich ins dunkle Wohnzimmer. Der Flur ist eisig.

Das Telefon kli

»Ja! LaPointe.«

»Entschuldigung, Lieutenant.« Die Stimme klingt jung. »Ich wecke Sie höchst ungern, aber«

»Macht nichts. Was ist los?«

»In Ihrem Revier ist ein Mann getötet worden.« Das Französisch des Anrufers ist tadellos, hat aber einen kontinentalen Akzent. Der Mann ist ein Anglokanadier.

»Ermordet?« fragt LaPointe. Dumme Frage. Als ob man ihn wegen eines Autounfalls anrufen würde. Er ist noch nicht ganz wach.

»Ja. Erstochen.«

»Wo?«

»Kleine Seitengasse nahe Rue Lozeau Ecke St. Dominique. Das ist direkt gegenüber«

»Ich weiß, wo es ist. Wann?«

»Bitte?«

»Wann ist es passiert?«

»Ich weiß nicht. Ich bin gerade erst mit Kommissar Gaspard gekommen. Wir bekamen die Meldung von einem Streifenwagen. Der Kommissar sagte, ich soll Sie anrufen.«

»In Ordnung. Zehn Minuten.« LaPointe hängt auf.

Er zieht sich rasch an, mit fliegenden Händen. Als er gehen will, fällt ihm ein, daß er den Papiersack mit dem Abfall runterbringen muß. Bevor die Tonnen geleert werden, ist er bestimmt nicht zurück.

Es ist halb vier, die Zeit, wo es am kältesten ist. Wie bei diesem Sauwetter üblich, ist die Wolkendecke in den frühen Morgenstunden aufgerissen und hat den Rußgestank der Stadt mitgenommen. Die Luft ist still und kristallklar, und das Auspuffrohr eines Streifenwagens, der auf halber Höhe in der kleinen Straße parkt, schießt eine lange Qualmfahne in die Gegend. Ein rotierendes Signallicht auf dem Dach des Wagens schleudert rote Lichtpfeile über die Backsteinmauern und über die Oberkörper und Gesichter eines halben Dutzends Polizisten und Kriminalbeamter, die mit der Leiche beschäftigt sind. Ab und zu erhellt weißblaues Blitzlicht die Straße und läßt die Bewegungen der Männer zu Momentaufnahmen gefrieren, die der Gerichtsfotograf aus allen Blickwinkeln schießt. Zwei Polizeibeamte in Uniform stehen an der Straßeneinmündung Wache. Ihre Augen tränen vor Kälte, und die behandschuhten Finger haben sie wärmesuchend in die Achselhöhlen gesteckt.

Trotz der Kälte und der frühen Stunde hat sich an der Einmündung ein Knäuel Schaulustiger angesammelt. Sie laufen herum und stellen sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick zu erhaschen, flüstern untereinander wie Vertraute, auf Anhieb freundschaftlich verbunden durch gemeinsames Erleben.

LaPointe überquert die Straße in dem Augenblick, wo ein Rettungswagen hält. Eine Zeitlang steht er bei den Zuschauern und schließt sich ihnen unaufdringlich an. Triebtäter und Brandstifter mischen sich gern unter die Menge, um die Folgen ihrer Tat zu erleben.

Da steht ein Penner im Gespräch mit einem kleinen, unscheinbaren Mann, der sein Kinn tief in einen dicken Schal verpackt hält. Der Mann wirkt hier ganz fehl am Platze. Er sieht aus wie ein Bankangestellter oder ein Buchhalter. LaPointe legt dem Penner die Hand auf die Schulter.

»Oh, ach so, Lieutenant.«

»Was machst denn du an diesem Straßenende, Red?«

»Ist mir zu kalt geworden in der Einfahrt. Der Wind hat sich gedreht. Bin lieber rumgelaufen.«

LaPointe schaut dem Penner in die Augen. Lügen tut der nicht. »Egal, bleib hier. Haste Pinke?«

»Nichts, was ich ausgeben kann.«

Wie die meisten Clochards hat Red immer ein, zwei Dollar für wirklich schwere Zeiten in der Hinterhand.

»Hier.« LaPointe gibt ihm eine Vierteldollarnote. »Kauf dir 'n Kaffee.«

Mit einer Kopfbewegung deutet er über die Straße auf die Kneipe Roi des Frites, die die ganze Nacht aufhat.

Der Angestellte, Buchhalter oder Päderast nimmt Abstand von dem Penner. Einem, der mit einem Polizisten auf vertrautem Fuße steht, kann man nicht trauen.

LaPointe schaut die Straße rauf und runter. Die Luft ist so kalt und klar, daß die Laternen aussehen, als ob sie glitzerten, und die Häuserecken einen Block weiter haben scharf abgesetzte Ränder wie Kulissen. Der Atem wird zu Dampf, zweistrahlig strömt er aus den Düsen der Nasenlöcher. Von irgendwoher kommt der anheimelnde Geruch von Brot. Die Bäckereien sind um diese Zeit schon in Betrieb; mit nacktem Oberkörper arbeiten die Männer schwitzend in der Hitze der Backstube.

Als LaPointe sich der Seitenstraße zuwendet, geht es los. Ein leichtes, fast angenehmes Prickeln in der Brust, als habe er Kohlensäure im Blut. Verdammt noch mal! Eine rieselnde Mattigkeit überfällt seinen Körper und macht die Knie weich. In seiner Brust zieht sich etwas zusammen, leichte Schmerzwellen schießen bogenförmig durch die Oberarme. Er lehnt sich an die Ziegelmauer und atmet tief und langsam und bemüht sich, so unbeschwert wie möglich zu wirken. Vor den Augen sieht er schwarze Kleckse und helle Punkte. Das auf- und abblendende Rotlicht auf dem Dach des Streifenwagens kommt ins Schwimmen.

»Lieutenant LaPointe?«

Der Krampf in der Brust ebbt langsam ab, und die Stiche in den Armen werden dumpfer.

»Sir?«

Im selben Maße wie das Gefühl des Schwimmens nachläßt, spürt er langsam wieder die Schwere seines Körpers. Er wagt einen tiefen Atemzug in kleinen Absätzen, um festzustellen, ob es noch weh tut.

»Lieutenant LaPointe?«

»Was denn, um Gottes willen?«

Der junge Mann zuckt vor der heftigen Antwort zurück.

»Mein Name ist Guttmann, Sir.«

»Das ist Ihr Problem.«

»Ich arbeite mit Kommissar Gaspart zusammen.«

»Das ist sein Problem.«

»Ich habe Sie vorhin angerufen.« Die Stimme des Beamtenanwärters wird rauh aus Ärger über LaPointes Sarkasmus. »Kommissar Gaspard steht da hinten. Er bat mich, nach Ihnen zu sehen.«

LaPointe brummt: »Na und?«

»Bitte?«

LaPointe läßt seine tieftraurigen Augen auf dem Anwärter ruhen. »Sie sagen, Gaspard erwartet mich?«

»Ja, Sir. Oh. Kommen Sie bitte.«

LaPointe schüttelt den Kopf über alle diese jungen Polizisten, als er Guttmann in die Straße folgt, wo gerade ein barhäuptiger Fotograf vom gerichtsmedizinischen Labor die letzten Sachen zusammenpackt.

»Bist du's, LaPointe?« fragt Gaspard aus dem Dunkeln. Wie eine Handvoll anderer, meist älterer Polizeiangehöriger duzt Gaspard LaPointe, nennt ihn aber nie beim Vornamen. Die meisten müßten auch schwer nachdenken, um auf seinen Vornamen zu kommen.

LaPointe hebt die Hand zum Gruß, dann steckt er die Faust wieder in die Tasche seines ausgebeulten Mantels.

Der Gerichtsfotograf sagt zu Gaspard, er würde den Film jetzt ins Quartier Général bringen und ihn zu den eiligen Sachen legen, dann wären die Fotos vormittags fertig. Er zieht die Nase hoch und brummelt: »Kälter als 'ne Hexenmöse!«

»Titte«, verbessert Gaspard geistesabwesend und schüttelt LaPointe die Hand.

»Wir haben den Toten noch nicht durchsucht. Wir haben erst gewartet, bis unser Flash Gordon hier seine Klassefotos macht.«

Gaspard wendet sich an den Fotografen: »Na, fertig? Dann können ja meine Leute das Bündel in die Mache nehmen.«

Das Opfer ist ein modisch gekleideter junger Mann mit ausgestellten Hosen, einem Rollkragenpulli und Lackschuhen. Er ist, als er erstochen wurde, in die Knie gesackt und vornüber gefallen. LaPointe hat noch nie eine Leiche in dieser Stellung gesehen: auf den Knien, den Hintern auf den Fersen, das Gesicht im Kies und die Arme ausgestreckt mit den Handflächen nach unten. Der Tote sieht aus wie ein junger Priester, der in übertriebener Selbsterniedrigung das Hochamt zelebriert.

LaPointe hat Mitleid. Eine Leiche kann häßlich oder friedlich oder böse zugerichtet aussehen. Schlimmer aber ist es, wenn sie albern aussieht. Gehört sich nicht.

Guttmann und ein anderer Kriminalbeamter drehen den Körper um und suchen in den Taschen nach Papieren. In die glatte Wange des Jungen hat sich ein Kieselstein eingedrückt. Guttmann schnipst ihn weg, doch eine dreieckige rosa Delle bleibt zurück.

LaPointe murmelt vor sich hin: »Herz.«

»Was?« fragt Gaspard, während er seine Zigarette austritt.

»Muß einen Stich durchs Herz bekommen haben.« Ohne die Sache logisch anzugehen, läßt sich LaPointe von seiner Erfahrung leiten, die ihm sagt, daß es nur zwei Möglichkeiten gibt, wie der Mann in dieser komischen Haltung gestorben ist. Entweder hat er einen Stich ins Herz gekriegt und war sofort tot oder in den Magen und hat versucht, sich das Loch zuzuhalten. Aber es roch nicht nach Exkrementen, und ein Mann, der einen Stich in den Magen bekommt, beschmutzt sich fast immer infolge eines Schließmuskelkrampfs. Deshalb: Herz.

Um den Körper umzudrehen, müssen ihn die Beamten zuvor strecken. Sie heben ihn unter den Armen auf und ziehen ihn auseinander. Als sie ihn wieder runterlassen, berührt das junge Gesicht den Boden.

»Vorsicht!« sagt LaPointe automatisch.

Guttmann blickt kurz auf in der Annahme, er würde für irgendwas gerügt. Er kann den rumschnauzenden LaPointe schon nicht mehr leiden. Er hat nicht viel übrig für das überholte Idol des rauhbeinigen Bullen, der sich lieber auf seine Fäuste und dummen Redensarten als auf seinen Grips und sein Denkvermögen verläßt. Er kennt den ›LaPointe von der Main‹ aus den begeisterten Schilderungen junger frankokanadischer Polizisten, und LaPointe ist genauso, wie er ihn sich vorgestellt hat.

Kommissar Gaspard zwickt sich ins Ohr, weil er kein Gefühl mehr im Ohrläppchen hat. »Das erste Mal, daß ich einen so hab' knien sehen. Sah aus wie 'n Ministrant.«

Einen Augenblick findet LaPointe es seltsam, daß sie beide die gleiche Vorstellung hatten. Aber schließlich sind sie beide gleich alt und kommen aus der gleichen kirchlichen Tradition. Keiner von ihnen ist mehr praktizierender Katholik, aber sie sind beide in einem einfachen, bibeltreuen Glauben aufgewachsen, der sie für alle Zeit geprägt hat, negativ geprägt, wie eine Gußform negativ geprägt ist. Sie sind Nicht-mehr-Katholiken, was etwas ganz anderes ist als Nicht-mehr-Protestant oder Nicht-mehr-Jude.

Die Kriminalbeamten suchen routinemäßig die Taschen durch. Einer von ihnen steckt die Funde in einen durchsichtigen Plastiksack mit einem Preßverschluß, während Guttmann eine Liste macht, wobei er seinen Notizblock unbeholfen seitwärts kippt, um ein bißchen Licht von der Straße zu erhalten.

»Haben wir's?« fragt Gaspard, als Guttmann seinen Block zuklappt und sich auf die verfrorenen Finger pustet.

»Ja, Sir. Nicht viel. Keine Brieftasche. Kein Ausweis. Bißchen Kleingeld, Schlüssel, Kamm nichts weiter.«

Gaspard nickt und winkt die Sanitäter heran, die schon mit einer fahrbaren Bahre warten. Mit routinemäßigem Gesicht und Gleichmut verfrachten sie die Leiche auf die Bahre und rollen sie zu den hinteren Türen des Rettungswagens. Die Bahre rumpelt über holpriges Backsteinpflaster, ein Arm hängt runter, die tote Hand wackelt im Rhythmus hin und her.

Man wird die Leiche in die gerichtsmedizinische Abteilung einliefern, dort werden Fingerabdrücke abgenommen und die Kleidungsstücke sowie die Sachen, die man in den Taschen gefunden hat, gründlich untersucht. Die Fingerabdrücke werden per Telefoto nach Ottawa gefunkt, und spätestens am Vormittag dürfte Dr. Bouvier, der Pathologe der Abteilung, den fertigen Bericht vorlegen mit einer Identifizierung des Opfers.

»Wer hat den Toten gefunden?« fragt LaPointe Gaspard.

»Streifenwagen. Die Beamten auf Wache da.«

»Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Kennst du die Leiche?« Im allgemeinen kennt LaPointe jeden, der im Umkreis der Main wohnt, vom Sehen.

»Nein. Noch nie gesehen.«

»Sah aus wie 'n Portugiese.«

LaPointe schiebt die Unterlippe vor und zuckt die Achseln. »Oder wie 'n Italiener. Die Klamotten waren eher italienisch.«

Als sie die Ecke der Seitenstraße erreichen, fährt der Rettungswagen los, die Reifen heulen unnötig auf. LaPointe bleibt vor den wacheschiebenden Uniformierten stehen. »Wer von Ihnen hat den Toten gefunden?«

»Ich, Lieutenant LaPointe«, sagt der Nächststehende schnell. Er hat das rechteckige Gesicht eines Bauern und einen Akzent: Chiac. Wer Chiac spricht, hat Pech, denn mit der Art, die Sprache halb zu verschlucken, verbindet sich traditionsgemäß eine hartnäckige Dummheit. Chiac ist ein Hinterwäldler-Dialekt, den die Komiker gern verwenden, um ihren abgedroschenen Witzen auf die Beine zu helfen.

»Kommen Sie mit«, sagt LaPointe zu dem Chiac-Beamten, und zu seinem enttäuschten Kollegen: »Sie können im Wagen warten. Und stellen Sie das verdammte Ding da ab.« Er zeigt auf das rotierende Rotlicht.

LaPointe, Gaspard, Guttmann und der Chiac-Beamte überqueren die Straße und gehen zum Roí DES FRITES. Der zurückbleibende Polizist ist froh, nicht mehr in der Kälte stehen zu müssen, beneidet aber den Kollegen um sein Glück. Er würde alles daransetzen, mit LaPointe Kaffee zu trinken. Er sieht direkt die Gesichter der Jungens im Umkleideraum, wenn er so beiläufig fallenlassen würde: »Lieutenant LaPointe und ich haben zusammen Kaffee getrunken, und da sagte er zu mir…« Da würde ihm dann jemand ein Handtuch an den Kopf werfen und sagen: »Mensch, dir steht ja die Scheiße bis zu den Augenbrauen.«

Dirtyshirt Red steht auf, als die Beamten in die Helligkeit des Nacht-Cafés treten, doch LaPointe winkt ihm, er solle sich wieder hinsetzen. Er hat ganz automatisch die Ermittlungen übernommen, obwohl sie technisch von Gaspard von der Mordkommission geleitet werden. Ein ungeschriebenes Gesetz im Department lautet, daß alles, was auf der Main passiert, LaPointe gehört. Wer würde sich auch sonst darum reißen! Die vier sitzen an einem der hinteren Tische und wärmen sich die Handflächen an den dicken Steinguttassen. Der Chiac-Beamte ist ein bißchen nervös er möchte vor Lieutenant LaPointe eine gute Figur machen. Ja, noch mehr: Er möchte im Vergleich mit diesem Anglokanadier, der da um Gaspard rumscharwenzelt, nicht wie ein Idiot dastehen.

»Haben Sie übrigens schon meinen Joan kennengelernt?« fragt Gaspard LaPointe.

»Und ob.« LaPointe blickt den starkknochigen jungen Mann kurz an. Muß ein heller Junge sein. In die Ausbildung für den höheren Polizeidienst kommt man nur, wenn man unter den oberen zehn Prozent der Polizeischulklasse ist, und dann auch nur, wenn man ein Jahr lang Dienst getan und eine Empfehlung von seinem unmittelbaren Vorgesetzten hat.

Als LaPointe bei der Polizei anfing, gab es fast keine Anglo-Bullen. Das Gehalt war zu niedrig, der Job hatte zu wenig Prestige, und die Frankokanadier, die im Department den Löwenanteil stellten, waren Eindringlingen nicht gerade wohlgesonnen.

»Ist kein schlechter Typ für 'n Rundschädel«, sagt Gaspard und zeigt auf seinen Anlernling, als sei der gar nicht anwesend. »Und es ist weiß Gott nicht schwer, ihm was beizubringen. Es gibt nichts, was er nicht schon weiß.«

Der Chiac-Beamte grinst, und Guttmann bemüht sich, es wegzulachen. Gaspard trinkt seinen Kaffee aus und pocht ans Fenster, damit der Mann an der Theke ihm noch einen bringt. »Raubmord, wie?« sagt er zu LaPointe.

»Ich nehme es an. Keine Brieftasche. Nur Kleingeld in den Taschen. Aber…«

Auch Gaspard ist ein alter Hase. »Ich weiß, was du meinst. Keine Anhaltspunkte für einen Kampf.«

LaPointe nickt. Das Opfer war ein großer und kräftig wirkender junger Mann Mitte Zwanzig. Gut gebaut. Wahrscheinlich die Sorte, die Gewichte stemmt und sich dabei düster im Spiegel betrachtet. Wenn er bei dem Raub Widerstand geleistet hätte, hätten Spuren vorhanden sein müssen. Auf der anderen Seite, wenn er dem Banditen die Brieftasche ausgehändigt hat, warum hätte der ihn dann erstechen sollen?

»Vielleicht die Tat eines Irren?« schlägt Gaspard vor.

LaPointe zuckt die Achseln.

»Menschenskind, so was haben wir nötig wie der Papst 'nen Wassermann«, sagt Gaspard. »Gott sei Dank mal wieder 'n Raubmord!«

Der Funkstreifenbeamte mit dem Chiac-Akzent hat mit ernster Miene zugehört und sich ehrlich angestrengt, dem Gespräch geistig zu folgen. Das heißt: Er hat den Mund gehalten und zu jeder Feststellung der älteren Männer genickt. Jetzt aber zieht er die blaugefrorene Stirn in Falten. Warum soll man sich darüber freuen, daß ein Raubmord geschehen ist? Ihm fehlt die Erfahrung für das Gefühl, daß da mit dem Mord irgendwas nicht stimmt… irgendwas mit der Körperhaltung des Toten, die LaPointe und Gaspard intuitiv Unbehagen bereitet. Wenn hier kein Raubmord vorliegt, könnte das der Anfang von etwas Unerfreulichem sein. Wie Notzuchtsverstümmelungen brechen Meuchelmorde gern nach bestimmten Mustern aus. Da muß erst eine Latte von vier, fünf passieren, ehe der Triebtäter Angst bekommt oder, seltener, geschnappt wird. Das sind die Geschichten, nach denen sich die Zeitungsleute alle zehn Finger lecken.

»Ich werd' ein paar Tage darüber nachdenken«, sagt LaPointe. »Mal sehen, was Bouviers Bericht sagt. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich die Sache in die Hand nehme, nicht wahr?« LaPointe fragt nur pro forma. Er hat das Gefühl, daß jedes Verbrechen in seinem Revier rechtens ihm zusteht, will aber die Gefühle anderer alter Hasen möglichst schonen.

»Sei mir willkommen!« sagt Gaspard mit einer ausladend-einladenden Handbewegung, mit der er andeutet, daß er heilfroh ist, den ganzen Mist vom Hals zu haben. »Und wenn ich jemals 'n Tripper kriege, kannst du den ebenfalls haben.«

»Ich werde den Papierkram über dich abwickeln, damit die Herren da oben nicht 'n Koller kriegen.«

Gaspard nickt. So macht LaPointe das immer. Damit vermeidet er direkte Zusammenstöße mit der Administration. Seine Kontrollfunktion auf der Main ist nicht offiziell, es gibt keine Dienstvorschrift, die ihn decken würde. Die Administration zerteilt das Verbrechen horizontal: in Diebstahl, Glücksspiel, Unzucht, Mord. LaPointes Aufgabengebiet dagegen ist vertikal: alle Verbrechen, die auf der Main begangen werden. Diese Bestallung war nie geplant, wurde nie offiziell bestätigt, sie entwickelte sich im Laufe der Zeit. Und die da oben laufen denn auch Sturm gegen diese Lücke im Instanzenweg. Sie halten es für lächerlich, daß ein voll ausgelasteter Lieutenant wie ein Kurzarbeiter durch die Straßen schleicht. Sie trösten sich indessen mit der Erkenntnis, daß LaPointe eben ein Anachronismus ist, ein Restbestand überholter, wenig wirksamer Methoden. Er wird sowieso bald pensioniert. Dann kann auch das bereinigt werden.

LaPointe wendet sich an den Uniformierten: »Sie haben den Toten gefunden?«

Jetzt hat er doch nicht aufgepaßt und wollte doch wie aus der Pistole geschossen antworten. Er schluckt: »Jawohl, Sir.«

Einen Augenblick herrscht Stille. Dann hebt LaPointe die Handflächen und sperrt seine Augen weit auf, als wolle er sagen: »Ja, und?«

Der junge Beamte schaut zu Guttmann hinüber, während er sein Notizbuch rausholt. An dem Lederbüchlein ist eine kleine Schlaufe, in der ein Bleistift steckt. So etwas bekommt ein Mann wie er von der Familie oder der Freundin zum bestandenen Examen geschenkt. Er räuspert sich. »Wir waren auf Streife. Mein Kollege fuhr langsam, weil ich Nummernschilder mit der Liste gestohlener Wagen verglich«

»Was haben Sie heute zum Frühstück gegessen?« fragt Gaspard.

»Wie bitte?« Der Chiac-Beamte kriegt rote Ohren.

»Machen sie in Gottes Namen weiter.«

»Jawohl, Sir. Wir kamen durch die Straßen um… äh… also, warten Sie. Ich habe die Meldung nach zehn Minuten geschrieben, wir müssen also um zwei Uhr vierzig oder um zwei Uhr fünfundvierzig da durchgekommen sein. Ich habe am Ende der Straße sich was bewegen sehen, aber wir waren schon vorbei, als ich zu meinem Kollegen sagte, er solle mal anhalten. Der fuhr rückwärts, und ich erblickte einen Mann, der die Straße langhopste. Ich sprang raus und lief hinter ihm her, dann stieß ich auf die Leiche.«

»Sie haben ihn verfolgt?« fragt LaPointe.

»Nun… ja, Sir. Das heißt, als ich sah, daß der Kerl da am Boden tot war, rannte ich hinter dem anderen her. Der war aber schon verschwunden. Die Straße war leer.«

»Beschreibung?«

»Nicht viel, Sir. Hab' ihn ja nur einen Augenblick gesehen, wie er fortgehopst war. Ziemlich groß. Dünn. Also, nicht dick. Schwer zu sagen. Er hatte einen weiten, abgeschabten Mantel an, etwa so wie…« Der Beamte reißt den Blick ruckartig von LaPointes unförmigem Mantel. »…Sie wissen schon. Ein alter Mantel eben.«

LaPointe konzentriert sich scheinbar auf das Kondenswasser, das die beschlagene Fensterscheibe neben ihm herunterrinnt. »Il a clopiné?« fragt er, ohne den Beamten anzusehen. »Sie haben zweimal gesagt, der Mann sei ›weggehopst‹. Warum haben Sie dieses Wort gewählt?«

Der junge Mann zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht, Sir. Es sah so aus… so 'ne Art Hoppeln. Aber schnell, wissen Sie?«

»Und er war schäbig gekleidet?«

»Es kam mir so vor, Sir. Aber es war dunkel, wissen Sie?«

LaPointe schaut auf die Tischplatte und tippt sich mit dem Knöchel an die Lippen. Dann schnieft er und seufzt. »Sagen Sie, was hatte er für 'n Hut auf?«

»Was für einen Hut?« Der junge Beamte zieht die Augenbrauen hoch. »Ich kann mich an keinen Hut…« Sein Gesichtsausdruck wird plötzlich breit. »Ja! Sein Hut! Ein breiter Schlapphut. Dunkel. Ich verstehe gar nicht, wie ich das vergessen konnte. Er sah so ähnlich aus wie ein Cowboyhut, aber mit 'ner weichen Krempe, wissen Sie?«

Zum erstenmal, seit sie im Roi des Frites sitzen, spricht Guttmann in seinem reinen europäischen Französisch, das die Kanadier ›Parisien‹ nennen, das aber eigentlich dem Französisch von Tours nachempfunden ist. »Sie wissen, wer der Mann ist, nicht wahr, Lieutenant? Der, der da weggerannt ist?«

»Ja.«

Gaspard gähnt und reibt sich die Beine. »Na, sehen Sie, Kleiner, da haben Sie's. So können Sie von mir lernen, wie man Fälle löst. Sie brauchen nur die Leute dazu zu bringen, ihre Verbrechen auf der Main zu begehen und sie dann LaPointe zu übergeben. Kleinigkeit. Das schüttelt der so aus dem Ärmel.« Er spricht zu LaPointe: »Ist schließlich alles Routine. Der Kerl wurde erstochen wegen seines Geldes, und du weißt, wer…«

Aber LaPointe schüttelt nur den Kopf. So einfach ist das nicht. »Nein. Der Mann, den der Beamte hier hat wegrennen sehen, ist ein Penner. Ich kenne ihn. Ich glaube nicht, daß er jemanden umbringen würde.«

»Woher wissen Sie das, Sir?« Guttmanns junges Gesicht ist gespannt und intelligent. »Ich meine… jeder kann einen umbringen, wenn die Umstände danach sind. Sogar Leute, die niemals was stehlen würden, können unter Umständen töten.«

Langsam und gelangweilt richtet LaPointe seine müden, geduldigen Augen auf den Anglo.

»Ah…«, sagt Gaspard, »hab' ich schon erwähnt, daß mein Joan hier auf dem College war?«

»Nein, hast du nicht.«

»Na, was! Er ist alles durch. Bücher, Graduierungen, lange Wörter, Theorien; Finger hoch, wer austreten muß, einen für Pipi, zwei für Kaka.« Gaspard wendet sich zu Guttmann, der tief und traurig Luft holt. »Eins hat mich immer gewundert, mein Kleiner«, fährt Gaspard fort. »Vielleicht können sie mir das bei Ihrer Ausbildung sagen: Wie kommt es, daß ein Mann grinst, wenn er gerade eine ganz besonders harte Kacke scheißt? Ich mein' das ernst, so komisch ist das alles gar nicht, ehrlich.«

Guttmann geht nicht auf Gaspard ein. Er schaut geradewegs auf LaPointe. »Was ich gesagt habe, stimmt doch aber. Oder nicht? Leute, die niemals stehlen würden, können unter den richtigen Umständen töten?«

Die Augen des Jungen sind offen und verletzbar und leuchten vor unterdrückter Verlegenheit und Wut. Nur eine Sekunde, und LaPointe antwortet: »Ja. Das stimmt.«

Gaspard brummt, während er aufsteht und sein verdrehtes Rückgrat streckt. »Okay, das ist jetzt deine Sache. Ich geh' nach Hause. Ich hol' morgen früh die Berichte und schick' sie dir rüber.« Dann hat Gaspard eine Idee: »He! Willst du mir 'n Gefallen tun? Kannst du vielleicht meinen Joan hier für 'n paar Tage übernehmen? Verschaff ihm Einblick in deine Dreckarbeit. Was sagst du dazu?«

Der Chiac-Beamte reißt den Mund auf. Diese verdammten Rundschädel haben und kriegen immer die besten Stücke.

LaPointe runzelt die Stirn. Noch nie hat man ihm einen Joan zugeteilt, noch nie ihm Arbeiten in einer Kommission übertragen. Sie wissen, warum.

»Nu mach schon«, beharrt Gaspard. »Er kann doch so 'ne Art Verbindungsmann spielen zwischen meinem Laden und deinem. Nimm ihn mir für 'n paar Tage ab. Er hemmt mich bei der Entfaltung meiner Persönlichkeit. Wie kann ich mal auf die Schnelle ein leckeres Stückchen Fleisch aufreißen, wenn er dauernd nur um mich rum ist und Notizen macht?«

LaPointe zuckt die Achseln. »Na schön. Für 'n paar Tage.«

»Großartig«, sagt Gaspard. Während er sich den Mantel bis zum Halse zuknöpft, guckt er aus dem Fenster. »Schau dir das gottverdammte Wetter an. Bis zum Morgengrauen sind die Wolken wieder da. Hast du schon mal erlebt, daß der Schnee so lange ausbleibt? Und Nacht für Nacht wird es kalt wie 'ne Hexentitte.«

LaPointe ist mit seinen Gedanken ganz woanders. Er verbessert Gaspard mechanisch: »Möse. Kalt wie 'ne Hexenmöse.«

»Nicht Titte? Bist du sicher?«

»Möse.«

Gaspard schaut auf Guttmann runter. »Sehen Sie, Kleiner. Sie können noch 'ne Menge bei LaPointe lernen. Okay, Leute, ich hau' ab. Weg mit dem Verbrechen von der Straße und rin damit ins traute Heim, wo es hingehört.«

Der Chiac-Beamte geht hinter Gaspard her in den Nachtwind hinaus. Sie steigen in den Streifenwagen und fahren los. Jetzt ist die Straße völlig leer.

»Danke, Lieutenant«, sagt Guttmann, »ich hoffe, Sie fühlen sich mit mir nicht überfahren.«

Doch LaPointe hat bereits mit krummem Finger Dirtyshirt Red herangewinkt, der jetzt an den Tisch rüberschlurft. »Setz dich, Red.« LaPointe geht ins Englische über, weil das Reds einzige Sprache ist, die Sprache des Erfolgs. »Hast du heute nacht den Vet gesehen?«

Dirtyshirt Red zieht ein Gesicht. All die Jahre hat er gegen seinen Mitpenner von wegen großer Kriegsheld und wegen seiner Rumprotzerei mit seiner gemütlichen Bleibe, die er irgendwo versteckt hält, einen subtilen Haß genährt. Jetzt kommt dem Red ein trostreicher Gedanke.

»Hat er Zores, Lieutenant? Das ist vielleicht 'n Arsch, könn' Se mir glauben! Was hat er denn gemacht, Lieutenant?«

LaPointe läßt seine traurigen Augen auf dem Penner ruhen.

»Okay«, sagt Red schnell, »'tschuldigung. Jaa, hab' ihn gesehn. Unten bei Chez Pete's, so um sechse, sieben Uhr so was.«

»Und seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«

»Nee. Bin dann runter zum griechischen Bäcker und hab' mir 'n paar leckere Sachen abgeholt. Hatte keine Lust, mich von diesem Scheißkerl, diesem Topfauslecker, der da egalweg rumhängt, belemmern zu lassen. Der hängt sich an einen wie 'ne Klette, den wirst du nie mehr los.«

»Hör zu, Red. Ich muß mit dem Vet sprechen. Hör dich mal um, kann sein, daß er sich irgendwo eingeigelt hat, weil er heut nacht wahrscheinlich 'n Haufen Trinkgeld gekriegt hat weißt schon, was für 'n Trinkgeld.«

Der Gedanke, sein Penner-Kumpel könnte ein kleines bißchen Glück gehabt haben, treibt Dirtyshirt Red auf die Palme. »Dieser Suffkopp, dieses toppleckende Stückchen Vogelscheiße! Morviat! Rotznase die! Furzblase! Der mit seiner gemütlichen Penne irgendwo! Trau' ich dem glatt zu!«

Dirtyshirt Red spuckt weiter Gift und Galle, aber LaPointe starrt nur unbeteiligt aus dem Fenster, an dem die Rücklichter des frühmorgendlichen Verkehrs die Kondensperlen zu spiegelnden Rubinen machen. Lkws vor allem. Gemüse auf dem Weg zum Markt. Er hat das Gefühl, von dem, was da vor sich geht, abgekoppelt zu sein, eine Art von allgemeinem déjà vu. Das hat er alles schon mal erlebt. Ein anderer Toter, nur anders umgebracht und anderswo gefunden. Und er, LaPointe, in einem anderen Café, einen anderen Fall aufdröselnd, und dabei durch ein anderes Fenster auf einen anderen Verkehr im Morgengrauen starrend. Es ist eigentlich gar nicht mehr so wichtig. Er ist müde.

Verstohlen hat Guttmann im Fenster LaPointes Spiegelbild beobachtet. Natürlich kennt er die Geschichten über LaPointe, sein Regiment auf der Main, seine Wurstigkeit gegenüber Autoritäten innerhalb und politische Interessen außerhalb des Departments, unwahrscheinliche Legenden über seinen Mut. Guttmann ist intelligent genug, von diesen Geschichten zwei Drittel als Ausschmückung abzuziehen, wie sie französische Beamte in ihrem Drang, gegenüber ihren anglophonen Vorgesetzten einen frankophonen Helden aufzubauen, dazuphantasiert haben.

Rein physisch bestätigt LaPointe Guttmanns Vorurteil: das breite Gesicht mit den tiefliegenden Augen, in dem praktisch das ganze französische Kanada ausgebreitet ist; die angegrauten dichten Haare, die so aussehen, als kämme er sie mit den Fingern; und natürlich der berühmte verbeulte Mantel. Aber er findet auch Züge, die er nicht erwartet hat, Züge, die seinem Zerrbild vom harten Bullen widersprechen. Da ist etwas, was man ›Distanz‹ nennen könnte, eine Tendenz, am Rande der Dinge zu verweilen, zurückhaltend und fast träumerisch. Und dann ist da etwas in LaPointes geduldiger Gelassenheit, in der Weichheit seiner heiseren Stimme, in den Fältchen um seine Augen, was er nicht erwartet hat, was ihm ein Aussehen gibt… das einzige Wort, das Guttmann in den Sinn kommt, ist ›väterlich‹. Er erinnert sich, daß junge französische Polizisten zuweilen von ihm als von ›Papa LaPointe‹ sprechen, natürlich, wenn er außer Reichweite ist.

»…und da erzählt dieser Toppauslecker, dieser Korinthenkacker, diese lästige Stechmücke, überall rum, was für 'n Held er im Krieg gewesen ist. Dieser Pickel auf 'nem Hurenarsch diese Warze, erzählt doch überall rum, was für 'ne nette kleine Penne er hat! Diese Hurenarsch-und-Mücken-Warze erzählt…«

Mit einer Handbewegung unterbricht LaPointe Dirtyshirt Reds Haßtiraden, gerade als er so richtig in Fahrt kommt. »Genug jetzt, du siehst dich um nach dem Vet. Wenn du ihn ausfindig gemacht hast, rufst du beim QG an. Du weißt ja die Nummer.« Mit einer kurzen Kopfbewegung entläßt LaPointe den Penner, der zur Tür schlurft und raus in die Nacht.

Guttmann beugt sich vor: »Dieser Vet, ist das der Mann mit dem Schlapphut?«

LaPointe runzelt die Stirn und schaut den jungen Polizisten an, als habe er ihn erst jetzt bemerkt: »Warum gehen Sie nicht nach Hause?«

»Bitte?«

»Hier können wir nichts mehr tun. Gehen Sie nach Hause, und legen Sie sich schlafen. Ich seh' Sie dann morgen in meinem Büro.«

Guttmann steigt auf den kühlen Ton des Lieutenants ein: »Hören Sie, Lieutenant, ich weiß, daß Gaspard mich sozusagen an Sie abgeschoben hat. Wenn Sie lieber nicht…« Er zuckt die Achseln.

»Ich seh' Sie morgen.«

Guttmann schaut auf die Kunststoff-Tischplatte. Er zieht die Luft geräuschvoll ein. Mit LaPointe wird es nicht gerade lustig werden. »In Ordnung, Sir. Ich bin um acht Uhr da.«

LaPointe gähnt und schrubbt sein Mattenhaar mit der Handfläche. »Da können Sie lange warten. Ich bin müde. Vor zehn, elf Uhr bin ich nicht darin.«

Als Guttmann fort ist, stiert LaPointe wie blind durch die Scheibe. Er fühlt sich zu müde und abgeschlafft, als daß er sich aufraffen und in seine kalte Wohnung schleppen könnte. Doch er kann ja nicht die ganze Nacht hier sitzenbleiben. Brummend steht er auf.

Da die Straßen ansonsten leer sind, bemerkt LaPointe an der Ecke ein Pärchen. Sie halten sich umschlungen, und der Mann hat sie in seinen Mantel gehüllt. Sie drängen sich aneinander und schwingen. Es ist morgens um halb fünf und kalt, und ihr einziger Schutz ist sein Mantel. LaPointe schaut weg, er will ihre Intimität nicht stören.

Als er an der Avenue Esplanade um die Ecke biegt, schlägt ihm der Wind den Kragen hoch. Staub und Abfälle wirbeln neben dem eisengitterbewehrten Kellerschacht. LaPointes Körper braucht Sauerstoff; jeder Atemzug ist wie ein Seufzer.

Eine schwache Bewegung im Park erregt seine Aufmerksamkeit. Ein Schatten auf einer der Bänke, die im fahlen Licht einer Laterne stehen. Da sitzt jemand. Vor seinem Haus dreht er sich um und schaut noch mal zurück. Die Gestalt hat sich nicht bewegt. Es ist eine Frau oder ein Kind. Der Schatten ist so schmal, daß die Gestalt keinen Mantel anhaben kann. LaPointe geht ein, zwei Stufen hoch, macht dann kehrt, geht über die Straße und betritt den Park durch ein quietschendes Eisengatter.

Obgleich sie eigentlich den Kies unter seinen heranstapfenden Schuhen müßte knirschen hören, rührt sich das junge Mädchen nicht. Sie sitzt da mit angezogenen Knien, die Hacken dicht am Gesäß, die Arme um die Beine geschlungen, das Gesicht in ein langes geblümtes Wollkleid im Oma-Look gedrückt. Neben sich hat sie, um den Wind ein bißchen abzuhalten, eine Einkaufstasche mit Ringgriffen gestellt. Erst als LaPointes Schatten sie fast berührt, schaut sie erschreckt auf. Ihr Gesicht ist dünn und blaß, und ihr linkes Auge ist geschwollen, ist nur noch ein schiefer Spalt, das Blau geht bis zum Backenknochen.

»Ist was mit Ihnen?« fragt er auf englisch. Das Omakleid läßt ihn annehmen, daß sie eine Anglo sei; er verbindet das Neue, das Moderne, das Modische mit der anglokanadischen Lebensform. Sie gibt keine Antwort. In ihrem Gesicht liegt eine Mischung aus Trotz und Hilflosigkeit.

»Wo wohnen Sie denn?« fragt er.

Noch immer das Kinn auf den Knien, schaut sie ihn mit festem, mißtrauischem Blick an. Ihr Unterkiefer nimmt einen harten Zug an, weil sie die Zähne zusammenbeißt, damit sie nicht klappern. Dann taxiert sie ihn mit einem schrägen Blick. »Sie wollen mich mit nach Hause nehmen?« fragt sie in Joual-Französisch. Ihre Stimme ist flach, vielleicht vor Müdigkeit, vielleicht vor Gleichgültigkeit.

»Nein, ich möchte wissen, wo Sie wohnen.« Das soll nicht hart und amtlich klingen, aber er ist müde, und ihr direkter, leidenschaftsloser Antrag kommt ihm unerwartet.

»Das geht Sie gar nichts an.«

Ihre Dreistigkeit fuchst ihn ein bißchen, aber sie hat ja recht. Es geht ihn wirklich nichts an. Junge Dinger wie die werden täglich auf die Main geschwemmt. Treibgut. Verlierer. Sie gehen ihn nichts an, bis sie in der Patsche sitzen. Er kann sich schließlich nicht um alle kümmern. Er zuckt die Achseln und wendet sich zum Gehen.

»He?«

Er dreht sich um.

»Also, nehmen Sie mich nun mit nach Hause?« In ihrem Ton ist nichts von Koketterie. Sie ist blank und hat keine Schlafstelle; aber sie hat einen écu. Hier geht's um ein Geschäft.

LaPointe seufzt und kratzt sich am Kopf. Sie muß so Anfang Zwanzig sein, jünger als seine Traumkinder. Es ist spät, und er ist müde, und dieses Mädchen bedeutet ihm nichts. Ein spindeldürres Ding mit einem spitzbübischen, von einem blauen Auge entstellten Gesicht und alles andere als attraktiv in der viel zu weiten wollenen Männerjacke, ihrem einzigen Schutz gegen den Wind. Ihre Hände sind steifgefroren und schimmern lila im Licht der Laterne.

Nicht attraktiv, wahrscheinlich dumm. Ein Verlierer. Was aber, wenn sie morgen in dem Frühbericht unter der Rubrik Notzuchtverbrechen auftaucht?

»Na, dann«, sagt er, »dann kommen Sie mal.«

Kaum hat er das gesagt, tut es ihm schon leid. Ein verdrecktes Hürchen, das ihm die Wohnung durcheinanderbringt das hat ihm gerade noch gefehlt.

Sie macht eine Bewegung, als wolle sie aufstehen, dann schaut sie ihn von der Seite an. Für sie ist er ein alter Mann, und mit alten Männern weiß sie Bescheid. »Ich mach' keine… Spezialitäten«, warnt sie ihn nüchtern-sachlich.

Ihm kommt kurz die Galle hoch. Du lieber Gott! Die ist jünger als seine Töchter. »Kommen Sie nun?« fragte er ungeduldig.

Eine kurze Pause, und sie zuckt die Achseln, erhebt sich und nimmt ihre Einkaufstasche auf. Sie gehen nebeneinander zum Ausgang. Erst meint er, sie sei steif vor Kälte und von ihrer Hockstellung. Dann merkt er, daß sie hinkt: Das eine Bein ist kürzer als das andere, und die Einkaufstasche schlägt ihr beim Gehen gegen das Knie.

Er schließt die Wohnungstür auf und faßt um die Ecke, um das rot-grüne Deckenlicht anzumachen, tritt dann zur Seite, während sie voraus in das kleine Wohnzimmer geht. Weil der Kitt in den großen Erkerfenstern brüchig geworden ist, rattern sie im Wind, und die Wohnung ist kälter als der Hausflur.

Kaum hat er die Tür zugemacht, ist ihm gar nicht mehr wohl zumute. Alles erscheint ihm zu eng, zu klein für zwei Personen. Ohne den Mantel abzulegen, bückt er sich und macht das Gas im Kamin an. Er hockt davor und hält den Hebel so lange runter, bis die porzellanenen Zündkegel im Gezüngel der kraftlos blauen Flammen orangerot erglühen.

Merkwürdig, sie fühlt sich wohler hier als er. Sie steuert auf das Fenster zu und schaut runter auf die Parkbank, wo sie noch vor wenigen Minuten gesessen hat. Sie rubbelt sich die Oberarme, vermeidet es aber, sich neben ihn ans Feuer zu setzen. Sie will nicht, daß er denkt, sie brauche was von ihm.

Ächzend erhebt sich LaPointe vom Feuer. »So. Gleich wird's warm. Möchten Sie einen Kaffee?«

Sie zieht die Mundwinkel herab und zuckt die Achseln.

»Heißt das, Sie wollen oder Sie wollen nicht?«

»Es heißt, es ist mir scheißegal so oder so. Wenn Sie mir 'ne Tasse geben, trink' ich sie. Wenn nicht…« Und wieder zuckt sie die Achseln und pustet kurz durch ihre zusammengepreßten Lippen.

Er muß innerlich ein bißchen lachen. Die meint, sie sei so eine ganz Forsche, und dieses Achselzucken ist so typisch für die Leute downriver.

Das frankokanadische Repertoire des Achselzuckens ist unendlich reich an Nuancen und Artikulationen, die sich mit Worten nicht ausdrücken lassen. Der Frankokanadier kann die Achseln zucken, indem er die Schultern hebt oder sie runterdrückt. Er kann die Achseln zucken, indem er kurz zur Seite guckt oder die Augen zusammenkneift. Indem er die Hände umdreht oder einfach die Daumen aufstellt. Mit Vorschieben der Unterlippe oder Herabziehen der Mundwinkel. Mit Schließen der Augen oder Ziehen des Mundes. Mit Spreizen der Finger, Stoßen der Zunge an die Zähne, Anspannung der Nackenmuskeln, Heben einer Augenbraue oder beider, Aufreißen der Augen, Schieflegen des Kopfes. Ferner mit sämtlichen Kombinationen und Abwandlungen von alledem. Jedes Achselzucken bedeutet etwas anderes. Jede Kombination bedeutet mehr als zweierlei zu gleicher Zeit. Doch in allen Arten und Abarten des Achselzuckens enthüllt sich seine Grundeinstellung zur Rolle des Schicksals und zur Schwäche des Menschen.

LaPointe lächelt über ihr kleines Achselzucken; es ist ein wissendes Lächeln. Während er in der Küche den Kessel aufsetzt, geht sie zum Kamin und tut so, als interessiere sie sich für die gerahmten Fotos, die auf dem Kaminsims stehen. Auf diese Weise kann sie an der Gasflamme Wärme tanken, ohne daß es so aussieht, als habe sie es nötig. Als er wiederkommt, tritt sie lässig vom Kamin zurück.

»Wer ist das?« fragt sie und zeigt auf die Fotos.

»Meine Frau.«

Ihr verschwollenes Auge ist fast ganz zu, wie sie ihn jetzt ungläubig anschielt. Die Frau auf den Fotos muß fünfundzwanzig, dreißig Jahre jünger sein als dieser Knabe. Und man braucht sich auch nur in dieser Bruchbude umzusehen, um zu erkennen, daß hier keine Frau zu Hause ist. Aber wenn er unbedingt darauf besteht, eine Frau zu haben bitte sehr!

Er stellt fest, daß das Zimmer noch immer kalt ist, und es ist ihm peinlich, daß er einen dicken warmen Mantel trägt, während sie nichts als die viel zu weite Wolljacke anhat. Er zieht den Mantel aus und wirft ihn über einen Stuhl. Ihm fällt ein, daß er ihr seinen Bademantel geben könnte. Er geht ins Schlafzimmer und sucht ihn. Dann begibt er sich ins Bad und läßt heißes Wasser in die altmodische Wanne mit den Klauenfüßen laufen. Er bemerkt, wie unordentlich es im Bad ist. Er spült angetrocknete Bartstoppeln aus dem Waschbecken, als ihm einfällt, daß das Kaffeewasser inzwischen durchgelaufen sein muß. Also geht er zurück, vergißt aber den Bademantel und kehrt noch mal um.

Jesus, ist das kompliziert mit einem Gast in der Wohnung! Hat man das nötig?

»Hier«, sagt er mürrisch, »ziehen Sie das an.« Sie betrachtet den alten Wollmantel mit Vorsicht, dann zuckt sie die Achseln und schlüpft hinein. Eingehüllt in den Mantel, wirkt sie noch kleiner und noch dünner als zuvor und sieht mit ihrer krausen Mop-Frisur, die die jungen Dinger heutzutage tragen, aus wie ein Clown ein Clown mit einem blauen Auge. Ein halbwüchsiges Hürchen mit einem Straßenvokabular, in dem foutre und fourrer in den meisten Fällen das Wörtchen faire ersetzen, und mit all ihrer Habe in einer Einkaufstasche.

LaPointe steht in der Küche und gießt den Kaffee ein, gießt aus dem Kessel ein bißchen heißes Wasser dazu, weil der Kaffee zu stark und sie noch ein halbes Kind ist. Er hört sie lachen. Es ist ein herzhaftes Lachen. Doch abrupt bricht es noch im Anlauf ab, wie der Schrei eines Fasans, der im Auffliegen getroffen wird.

Als er mit der Tasse in der Hand ins Wohnzimmer tritt, steht sie vor dem Spiegel, der an der Rückseite der Tür hängt. Ihr Gesicht ist ohne Regung und sanft, in ihren Augen ist keine Spur eines Lachens mehr. Er fragt: »Was ist denn? Was ist los? Ist es der Mantel?«

»Nein.« Sie nimmt den Kaffee entgegen. »Mein Auge. Ich seh' es zum erstenmal.«

»Finden Sie wohl komisch, Ihr Auge?«

»Warum nicht?« Sie trägt die Tasse zum Sofa und setzt sich, wobei sie ihr kurzes Bein unters Gesäß zieht. Sie hat sich das so angewöhnt. Sie findet das bequem. Es hat nichts mit ihrer Lahmheit zu tun. Nicht eigentlich.

Er sitzt ihr gegenüber in seinem Lehnstuhl, während sie den heißen Kaffee schlürft und dabei wie ein Kind in die Tasse guckt. Seit ihrem Lachen vorhin, diesem kurzen Lachen, fühlt er sich wohler in ihrer Gegenwart. Die meisten anderen Mädchen hätten sich beim Anblick ihres verschandelten Gesichts in Schrecken und Selbstmitleid ergangen. »Wer hat Sie geschlagen?« fragt er.

Sie zuckt die Achseln und stößt mit dem typisch kanadischen Ausdruck von Wurstigkeit die Luft durch die Lippen: »Ein Mann.«

»Warum?«

»Erst hat er mir versprochen, ich könnte bei ihm übernachten, aber dann wollte er nichts mehr davon wissen.«

»Und Sie haben Krach geschlagen?«

»Na klar. Hätten Sie keinen geschlagen?«

Er lehnt den Kopf zurück und lächelt. »Kann mir so 'ne Situation schlecht vorstellen.«

Sie hält im Schlürfen inne, setzt die Tasse ab und schaut ihn groß an: »Was soll denn das heißen, verdammt noch mal?«

»Nichts.«

»Warum sagen Sie's dann?«

»Vergessen Sie's. Sie sind nicht von hier?«

Plötzlich ist sie auf der Hut. »Woher wissen Sie das?«

»Sie haben einen Downriver-Akzent. Ich bin selber in Trois Rivières geboren.«

»So?« Sie nimmt die Tasse wieder auf und schlürft, wobei sie ihn aufmerksam beobachtet und sich fragt, ob er mit seinem freundlichen Gerede vielleicht versucht, irgendwas umsonst zu kriegen. Er beugt sich, als er an das laufende Badewasser denkt, ruckartig vor.

Ihre Tasse scheppert, wie sie zurückschnellt und schützend ihren Arm hochreißt.

Da fällt ihm ein, daß die Wanne erst halb voll sein kann. Das Wasser läuft nur langsam durch die alten Rohre. Er setzt sich wieder in den Sessel. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Sie haben mich nicht erschreckt! Ich hab' keine Angst vor Ihnen.« Sie ärgert sich, daß sie nach all ihrer Großsprecherei so automatisch in Deckung gegangen ist.

Ist das dasselbe junge Ding, das gerade noch über ihr Spiegelbild gelacht hat? Pauvre gamine. Zäh, rotzfrech, verwundbar, schreckhaft. »Ich dachte nur, die Wanne läuft über. Darum bin ich aufgesprungen. Ich lass' Ihnen ein Bad ein.«

»Ich will kein gottverdammtes Bad!«

»Es wird Sie warm machen.«

»Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt hierbleibe.«

»Dann trinken Sie Ihren Kaffee aus, und gehen Sie.«

»Ich will nicht mal Ihren Scheißkaffee!« Sie starrt ihn an und schiebt trotzig ihr schmales Kinn vor. Sie läßt sich von niemandem herumkommandieren.

Er schließt die Augen und seufzt tief. »Machen Sie. Nehmen Sie Ihr Bad«, sagt er ruhig.

Ach ja, der Gedanke an ein schönes heißes Bad… Also gut. Sie wird ein Bad nehmen. Nur um ihn zu ärgern. Dampf quillt heraus, als sie die Badezimmertür aufmacht. Das Wasser ist so heiß, daß sie nur nach und nach rein kann, nachdem sie mit dem Hintern vorsichtig vorfühlt, ehe sie sich ganz reinsetzt. Ihre Arme scheinen im Wasser über ihren kleinen Brüsten zu schweben. Die Hitze macht sie schläfrig.

Als sie wieder, nur mit seinem Bademantel bekleidet, ins Wohnzimmer kommt, sitzt er mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen in seinem Lehnstuhl. Die Hitze des Gasbrenners staut sich im Raum, und sie fühlt sich schwer und sehr schläfrig. Möchte es hinter sich bringen und dann ein bißchen schlafen.

»Sind Sie soweit?« fragt sie. »Wenn nicht, kann ich Ihnen helfen.« Sie läßt den Bademantel offen. Jetzt müßte er anspringen.

Er reißt sich aus seinen Wachträumen von seinen Töchtern und seinem Haus in Laval heraus und wendet ihr den Kopf zu. Sie ist so dünn, daß sie Löcher im Becken hat. Das schwarze Haargewirr in ihrem Schoß sieht aus wie Draht. Das eine Knie hält sie leicht eingeknickt, um fest auf beiden Füßen zu stehen. Die Brüste sind so klein, daß das Brustbein dazwischen wie eine Platte wirkt.

»Machen Sie den Mantel zu«, sagt er. »Sie werden sich erkälten.«

»Nu' mal langsam«, sagt sie argwöhnisch, »ich habe Ihnen im Park gesagt, daß ich keine Spezialitäten mache«

»Ich weiß.«

Sie nimmt seinen Unwillen als Beweis dafür, daß er irgendeine Alt-Männer-Perversion erhofft hatte.

Er steht auf. »Schauen Sie, ich bin müde. Ich geh' jetzt ins Bett. Sie schlafen hier.« Während sie im Bad war, hat er das Sofa hergerichtet; er hat eines der Kissen aus seinem Bett genommen und zwei Hudsonbai-Decken aus dem oberen Schrankfach gezogen. Sie rochen ein bißchen muffig, aber es gibt nichts Wärmeres als eine Hudsonbai-Decke. Bezüge sind nicht da. Er hat nur vier und hat diese Woche die Wäsche noch nicht abgeholt. Er wollte ihr schon seine geben, die sind aber nicht sauber. Die Wohnung ist eben auf Besuch nicht eingestellt. Seit Lucilles Tod war auch noch nie einer da.

Langsam macht sie den Bademantel zu. Er wollte also tatsächlich nicht mit ihr schlafen. Vielleicht wegen des Beines. Vielleicht, weil er nicht gern mit einem Krüppel bumst. Sie kennt das schon. Dann eben nicht. Was soll's!

Während er die Tassen spült und die Kaffeemaschine ausleert, macht sie es sich auf dem Sofa bequem und zieht sich die schweren Decken über. Erst als das köstliche Gewicht auf ihr lastet, merkt sie, wie müde sie ist. Dieses Entspannen tut ihren Knochen fast weh.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer dreht er das Gas ab. »Sie brauchen es ja nicht beim Schlafen. Ist auch nicht gut für die Lungen.«

Was glaubt denn der Idiot, wer er ist? Ihr Vater?

Als er das Deckenlicht ausmacht, werden die Fenster, die bisher schwarz ausgesehen haben, grau vom feuchten Morgendämmern.

An der Schlafzimmertür bleibt er stehen: »Wie heißen Sie übrigens?«

Schon steigt der Schlaf in ihr hoch. Sie murmelt: »Marie-Louise.«

»Also, dann gute Nacht, Marie-Louise.«

Sie brummt vor sich hin, etwas ärgerlich, daß er immer noch redet. Ihn nach seinem Namen zu fragen, fällt ihr nicht ein.
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Noch bevor er die Augen öffnet, weiß er, daß es schon spät ist. Irgendwie passen die Geräusche draußen auf der Straße nicht zu seiner sonstigen Aufstehzeit. Er sitzt auf dem Bettrand und langt benommen nach seinem Bademantel. Er ist nicht da. Erst jetzt fällt ihm ein, daß im Wohnzimmer das Mädchen in dem Bademantel schläft.

Er schleicht auf Zehenspitzen zur Küche, fertig angezogen, obwohl er sonst den Kaffee vor dem Anziehen trinkt. Er möchte nicht, daß sie ihn in Unterhosen rumlaufen sieht. Sie liegt zusammengerollt auf der Seite und hat die Decken so hochgezogen, daß nur ihr krisseliger Haarmop zu sehen ist. Aus dem Umriß ihres Körpers, der sich unter den Decken abzeichnet, schließt er, daß sie die Handflächen zwischen den Beinen an den Innenseiten der Schenkel hat. Er erinnert sich, als Kind immer so geschlafen zu haben.

Seine Tasse steht auf dem Geschirrtrockner, aber er muß erst im Schrank nach einer zweiten suchen. Er gießt zu wenig Wasser in den Kessel, weil er nicht genau weiß, wieviel er für zwei Tassen braucht, kocht aber doch nicht mehr auf, weil dann der bereits fertige Kaffee wieder kalt wird. Er gießt den Kaffee aus einer Tasse in die andere, doch das klappt nicht recht, er verliert eine Vierteltasse. Jedesmal, wenn was danebengeht, brummt er »Merde«. Es ist wirklich das Letzte, mit jemandem zusammenzuwohnen. Das heißt, zusammenzusein.

Da die Tassen nur halbvoll sind, hat er keine Mühe, sie ins Wohnzimmer zu balancieren. Sie schläft so friedlich. Aber wozu hat er Kaffee für zwei gemacht, wenn er ihr keinen gibt? Aber nein. Am besten, er läßt das arme Kind schlafen.

»Kaffee?« fragt er mit belegter Stimme.

Sie rührt sich nicht.

Na, schön. Lassen wir sie schlafen.

»Kaffee?« fragt er lauter.

Halb brummt sie, halb stöhnt sie und dreht unter den Decken den Kopf herum. Armes Kind, ist völlig fertig. Laß sie schlafen.

»Marie-Louise?«

Eine Hand schlüpft heraus und zieht die Decke von der Backe runter. Ihre Lider zucken, öffnen sich dann. Sie blinzelt zweimal und runzelt die Stirn, während sie sich zu erinnern sucht, wo sie ist. Wie kommt sie hierher?

»Ihr Kaffee wird kalt«, erklärt er ihr.

Sie schaut ihn schlaftrunken an und erkennt ihn erst gar nicht. »Was?« fragt sie, und ihre Stimme wird ganz piepsig. »Oh… Sie.« Sie drückt noch mal fest die Augen zu, bevor sie sie wieder aufmacht. Die Schwellung an ihrem Auge ist zurückgegangen, und das Violett hat sich zu Grün gemildert.

»Ihr Kaffee ist fertig. Aber wenn Sie lieber noch schlafen wollen bitte.«

»Was?«

»Ich sagte… Sie können weiterschlafen, wenn Sie wollen.«

Sie zieht benommen die Stirn in Falten. Sie kann's nicht glauben, daß er sie geweckt hat, nur um ihr das zu sagen. Sie legt die Hand über die Augen, um sie vor dem kalten Licht zu schützen, während sie zu sich kommt. Dann dreht sie sich zu ihm und ist gespannt, was er vorhat. Gestern abend hat er nicht gewollt, wahrscheinlich will er jetzt ein bißchen. Aber der sitzt da und schlürft seinen Kaffee.

Als sie sich aufsetzt, merkt sie, daß ihr Bademantel bis zu den Brustwarzen offensteht. Sie zurrt ihn wieder zu, nimmt die Tasse, die er ihr hinhält, und schaut stumpft hinein. »Haben Sie Milch?«

»Nein. Leider nicht.«

Sie schlürft die dicke, schwarze Brühe. »Und was ist mit Zucker?«

»Nein. Ich hab' nie Zucker im Haus. Ich brauche keinen, er zieht nur die Ameisen an.«

Sie zuckt die Achseln und trinkt ihn trotzdem. Wenigstens ist er heiß.

Sie reden nicht, und statt sich anzusehen, sehen beide aus dem Fenster runter zum Park auf der anderen Straßenseite. Eine Frau schiebt einen Kinderwagen über den Weg, an ihrer Hand greinend und sich windend ein ungezogenes Kind. Sie rüttelt es tüchtig und gibt ihm einen Klaps auf den Po, was seine Stimmung zu heben scheint.

Marie-Louise kann die Bank sehen, wo er sie gefunden hat. Auch heute wird es wieder kalt und feucht werden, und bevor es dunkel ist, wird sie bestimmt keinen Schnitt machen, wenn überhaupt. Vielleicht läßt er sie noch bleiben. Nein, wahrscheinlich nicht. Hat vielleicht Angst, sie stiehlt was. Immerhin kann man es versuchen.

»Geht's Ihnen heute besser?« fragt sie.

»Besser?«

»Wenn Sie nicht gleich weg müssen, könnten wir ja…«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber«, sagt er.

»Das kostet Sie nichts. Nur lassen Sie mich hierbleiben, bis es dunkel ist.« Sie versucht es mit einem etwas kindischen Schlafzimmerblick; das wirkt bei ihrem blauen Auge eher komisch und grotesk. »Ich wäre auch nett zu Ihnen.« Als er nicht reagiert, kommt ihr ein anderer Gedanke. »Ich bin in Ordnung«, verspricht sie. »Ich meine… ich bin gesund.«

Er schaut sie ein paar Sekunden lang ruhig an. Dann steht er auf. »Ich muß in den Dienst. Möchten Sie noch Kaffee?«

»Nein. Danke, nein.«

»Mögen Sie keinen Kaffee?«

»Nicht ohne Milch und Zucker.«

»Tut mir leid.«

Sie hebt die Schultern. »Ist nicht Ihre Schuld.«

Er zückt die Brieftasche. »Schauen Sie…« Er weiß nicht recht, wie er es sagen soll. Schließlich ist es ihm egal, ob sie bleibt oder nicht.

»Schauen Sie, gleich um die Ecke ist ein Laden. Sie können sich da was zum Frühstück holen. Der… der Ofen funktioniert.«

Dumm, so was zu sagen. Natürlich funktioniert der Ofen.

Sie streckt die Hand aus und nimmt den dargebotenen Zehndollarschein. Das kann nur bedeuten, daß sie bis zum Abend bleiben darf.

Er nimmt seinen Mantel. »Okay. Also gut.« Er geht zur Tür. »Ach ja, Sie brauchen ja einen Schlüssel, wenn Sie vom Einkaufen zurückkommen. Auf dem Kamin liegt einer.« Da fällt ihm ein, wie blöd ihr das vorkommen muß, den Ersatzschlüssel auf dem Kamin zu lassen, wo man ja in der Wohnung sein müßte, wenn man ihn benutzen will… Aber Lucille hat ihn immer da liegen lassen und hat nie ihren eigenen Schlüssel verlegt, also…

Als er geht, fragt sie ihn: »Darf ich Ihre Sachen benutzen?«

»Meine Sachen?«

»Handtuch. Deodorant. Rasierapparat.«

Rasierapparat? Ach so, ja. Er hat ja ganz vergessen, daß sich Frauen unter den Armen rasieren. »Gewiß, aber Moment mal. Ich benutze ein Rasiermesser.«

»Was ist das?«

»Sie wissen… eben ein… Rasiermesser.«

»Und Sie möchten nicht, daß ich es benutze?«

»Ich glaube nicht, daß Sie das können. Warum kaufen Sie sich nicht einen Rasierapparat? Geld ist genug da.« Er schließt die Tür hinter sich und ist schon halb die Treppe hinunter, als ihm etwas einfällt.

»Marie-Louise?« Er hat die Tür noch mal geöffnet.

Sie schaut auf. Sie hat gerade in ihrer Einkaufstasche gekramt, weil sie die Gelegenheit wahrnehmen will, sich ein paar Sachen auszuwaschen und sie vor der Gasheizung zu trocknen, ehe er zurück ist. Sie reagiert, als sei sie bei irgendwas ertappt worden: »Ja?«

»Der Ofen. Die Zünddüse geht nicht. Sie müssen ein Streichholz nehmen.«

»Okay.«

Er nickt: »Gut.«

Als er ins Quartier Général kommt, herrscht Hochbetrieb. Auf den Fluren vor den Polizeigerichten drängen sich die Menschen, stehen herum oder warten auf Bänken aus dunklem Holz. Eine verhärmte Frau ist mit drei Kindern da, deren Alter sich von Schwangerschaft zu Schwangerschaft errechnen läßt. Die Frau hat sich heute nicht zurechtgemacht; vielleicht hat sie es überhaupt aufgegeben. Ihr Jüngstes klammert sich an ihren Rock und wimmert. Plötzlich brennt ihr die Sicherung durch, und sie schreit es an, es solle still sein. Einen Augenblick lang erstarrt das Kind zu Eis, die Augen werden rund. Dann verzieht sich sein Gesicht, und es heult los. Die Mutter nimmt es auf den Arm und wiegt es hin und her, es tut ihr leid, um sie beide. Zwei junge Männer lümmeln sich gegen ein Fenster, in lässiger Haltung, die ausdrücken soll, daß ihnen dieses Gebäude, dieses Gericht, diese Gesetze nicht imponieren. Doch immer, wenn die Tür zum Gerichtssaal aufgeht, schauen sie erwartungsvoll und ängstlich hinüber. Ein paar Huren sind da, Opfer einer Straßenrazzia irgendwo. Eine erzählt gerade aufgeregt eine Geschichte, eine andere kratzt sich mit dem Daumen unter ihrem Büstenhalter. Ein Mädchen Ende Zwanzig, mager und hochschwanger, kaut nervös auf einer Haarsträhne. Ein alter Mann wippt in seiner Qual vor und zurück und reibt sich mit den Händen die Oberschenkel. Es ist sein einziger Sohn, sein einziger Junge. Blutjunge Anwälte in fliegenden, staubig-schwarzen Roben, die Stirn wichtigtuerisch in Falten gelegt, staksen steifbeinig eilig durch die Menge, als ob sie Wichtiges zu tun und keine Zeit zu verlieren hätten.

LaPointe sieht sich automatisch nach bekannten Gesichtern um, dann tritt er in einen der großen, klapperigen Aufzüge. Zwei junge Kriminalbeamte murmeln Grußworte; er nickt und brummt. Im zweiten Stock steigt er aus und geht den grauen Korridor hinunter, vorbei an alten Heizkörpern, aus denen Dampf zischt, vorbei an immer den gleichen Türen mit Füllungen aus geriffeltem Glas. Sein Schlüssel schließt heute nicht. Er brummelt wütend vor sich hin, dann geht die Tür von selber auf. Sie war überhaupt nicht abgeschlossen.

»Guten Morgen, Sir.«

Oh, Scheiße, ja. Gaspards Joan. LaPointe hatte ihn total vergessen. Wie war gleich der Name? Guttmann? LaPointe stellt fest, daß Guttmann bereits eingezogen ist und es sich auf einem Stuhl mit gerader Lehne an einem Tischchen in der Ecke bequem gemacht hat. Er brummt so was wie einen Gruß, während er seinen Mantel an einen hölzernen Garderobenständer hängt. Er läßt sich in seinen Drehstuhl fallen und fängt an, im Kasten mit dem Posteingang zu stöbern.

»Sir?«

»Hm-m.«

»Kommissar Gaspards Bericht liegt auf Ihrem Tisch. Und auch der Bericht vom gerichtsmedizinischen Labor.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein, Sir. Er ist an Sie adressiert.«

LaPointe geht wie gewöhnlich den Frühbericht durch. »Lesen Sie ihn«, sagt er, ohne aufzublicken.

Guttmann kommt es eigenartig vor, daß sich der Lieutenant für den Bericht nicht zu interessieren scheint. Er öffnet die dicke, braune Postmappe, indem er die Schnur von dem Plastikknopf abwickelt. »Sie müssen abzeichnen, als Empfangsbestätigung.«

»Zeichnen Sie es ab.«

»Aber, Sir…«

»Zeichnen Sie's ab!« Diese Abzeichnerei zirkulierender Mappen gehört zu dem bürokratischen Kleinkram, der das in ständiger Umorganisierung befindliche Department nur noch mehr aufhält. LaPointe hat es sich zur Gewohnheit gemacht, sich über alle diese Vorschriften hinwegzusetzen.

Was ist das? Eine blaue Memo-Karte vom Büro des Chefs. Nun schau einer diese formelle Scheiße an:

Von: Commissioner Resnais.

An: Lieutenant Claude LaPointe.

Betrifft: Besprechung 21. November vormittags

Inhalt: Ich möchte Sie sprechen, sobald Sie da sind.

Resnais

(diktiert, aber nicht unterschrieben)

LaPointe weiß, was Resnais will. Es wird sich um den Fall Dieudonné handeln. Dieser wieselige kleine Scheißhaufen von Rechtsanwalt droht mit einer Klage nach § 217 wegen tätlicher Beleidigung, weil LaPointe seinen Klienten geohrfeigt hat. Wir müssen die Bürgerrechte des Verbrechers wahren! O ja! Und was ist mit der alten Frau, der jener Dieudonné durch die Kehle geschossen hat? Was ist mit ihr, die durch dieses Loch ihren letzten Schnaufer feucht und pfeifend ausgehechelt hat?

LaPointe schiebt die Memo-Karte mit einem Grunzen beiseite. Guttmann blickt von dem Bericht über den jungen Mann, den sie in der Nebenstraße gefunden haben, auf.

»Sir? Ist was?«

»Lesen Sie nur den Bericht.« Er muß müde sein heute früh. Selbst das tadellose Kontinental-Französisch dieses Jungen stößt ihm auf. Und wieviel Platz der in dem Büro einnimmt, verdammt noch mal! LaPointe hat sich gestern abend gar nicht klargemacht, wie groß der Junge ist. 185, 190; wiegt so seine 105 Kilo. Und die Art, wie der sich bemüht, so wenig Platz wie möglich hinter dem Tischchen wegzunehmen, läßt ihn noch größer und klobiger erscheinen. Das kann ja nicht gutgehen. Er wird ihn sobald wie möglich wieder Gaspard überstellen müssen.

LaPointe schiebt den Papierkram und die Memos weg und steht auf, damit er aus seinem Bürofenster auf das Hôtel de Ville sehen kann. An die Seiten des viktorianischen Bauklotzes klammern sich Gerüste, und wo sie bereits abmontiert worden sind, haben Sandstrahlgebläse eine Fassade, die bis dahin eine gemütliche Patina mit dunkelgrauen Akzenten aufwies, zu cremigem Weiß aufgehellt. Diese Sandstrahlreinigung des Gebäudes dauert nun schon monatelang. Das ohrenbetäubende Zischen ist zu einer Konstante in LaPointes Büro geworden und hat das Verkehrsgedröhn abgelöst. Nicht der Lärm stört LaPointe, sondern die Veränderung. Ihm gefiel das Hôtel de Ville so, wie es war, mit seinem verschmutzten Äußeren. Sie ändern alles. Das Gesetz, die Beweisführung, bewährte Verfahren im Umgang mit Verdächtigen.

Die Welt wird immer komplizierter. Und jünger. Und alle diese neuen Formulare! Diese endlose Papierlawine, die er da, über seiner alten Schreibmaschine hockend, mühsam mit zwei Fingern tippend, bewältigen muß, schimpfend und in die Tasten hauend, wenn er einen Fehler macht…

… Eigenartig, wenn er daran denkt, daß sie sein Deodorant benutzt. Sich sein ›Mum‹ unter die Arme tut. Er glaubt nicht, daß junge Mädchen ›Mum‹ benutzen. Die nehmen wahrscheinlich lieber diese Modesprays. Er zuckt die Achseln. Nun, das ist wirklich dumm. Was anderes als ›Mum‹ hat er nicht. Und wenn es ihr nicht gut genug ist…

»Keine Identifizierung«, sagt Guttmann eher zu sich selbst.

»Was?«

»Der Bericht des Gerichtsmedizinischen Labors, Sir. Keine Identifizierung des Mannes in der Nebenstraße. Und keine brauchbaren Fingerabdrücke.«

»Haben die in Ottawa nachgefragt?«

»Ja, Sir.«

»Hm-m.« Das Opfer sah ganz nach jemand mit einem Vorstrafenregister aus. Sofort drängt sich ihm eine Möglichkeit auf: Das Opfer könnte ein nicht registrierter Ausländer gewesen sein, einer von denen, die illegal ins Land reinschlüpfen. Die sind für die Main nichts Ungewöhnliches. Die meisten sind völlig harmlos, sind Opfer des Teufelskreises von fehlender Staatsangehörigkeit, deshalb nicht vorhandenem Paß, und Mangel an Mitteln zur legalen Einwanderung, deshalb fehlende Staatsangehörigkeit. In diese Kategorie fallen einige Juden, die seit Jahren in der Straße leben, namentlich solche, die gleich nach dem Kriege aus Lagern in Europa kamen. Die machen zwar keinen Ärger, aber LaPointe weiß alles über sie, und das ist das einzige, was zählt.

»Was steht sonst noch in dem Bericht?«

»Nicht viel, Sir. Eine technische Beschreibung der Wunde… Einstichwinkel und dergleichen. Sie untersuchen noch die Sachen.«

»So.«

»Was machen wir nun?«

»Wir?« LaPointe schaut auf den entmutigenden Stoß aufzuarbeitender Akten Formulare, Memos, Berichte auf seinem Schreibtisch. »Sagen Sie mal, Guttmann, haben Sie auf dem College auch Maschineschreiben gelernt?«

Guttmann sagt volle fünf Sekunden kein Wort, dann antwortet er: »Äh bitte, Sir?« Der ansteigende Ton sagt alles. »Wissen Sie, Sir«, fügt er rasch hinzu, »Kommissar Gaspard hat mich Formulare für sich ausfüllen lassen, als ich ihm als sein Joan zugeteilt wurde. Ich wunderte mich über die Perversion der Ziele des Ausbildungsprogramms.«

»Über die was?«

»Die Perversion der… Das war einer der Gründe dafür, daß ich froh war, als er mich für Sie arbeiten ließ.«

»Aha?«

»Ja, Sir.«

»Verstehe. Also, wenn das so ist, dann fangen Sie mal mit dem Zeugs hier auf meinem Schreibtisch an. Wo was zu unterschreiben ist, unterschreiben Sie. Und wo es nötig ist, mit meinem Namen.«

Guttmann macht eine saure Miene. »Was ist mit Commissioner Resnais?« fragt er, froh über die Gelegenheit, zurücksticheln zu können. »Da war doch ein Memo, daß er Sie sprechen wollte.«

»Ich bin unten in der Gerichtsmedizin bei Bouvier, wenn jemand anruft.«

»Und was soll ich dem Büro des Chefs sagen, wenn die anrufen?«

»Sagen Sie ihnen, ich pervertiere gerade Ihre Ziele… Das war's doch, nicht wahr?«

Als LaPointe im Untergeschoß aus dem Fahrstuhl tritt, schlagen ihm Gerüche entgegen, die in ihm immer das gleiche Bild hervorrufen: eine Gipsfigur der heiligen Jungfrau mit leuchtend blauen Augen, die ein wenig schielen, und einem Loch in der Wange. Mit diesem Bild geht stets ein bleiernes Gefühl in Armen und Schultern einher. Die muffigen Gerüche der gerichtsmedizinischen Abteilung verbinden sich mit diesem eigenartigen Schweregefühl in seinen Armen. Er hat noch nie darüber nachgedacht. Es riecht nach Chemikalien, Bohnerwachs, der Farbe der Heizkörper, nach staubiger Luft. So roch es auch im St.-Joseph-Heim, in das er gesteckt wurde, als die Lungenentzündung seine Mutter dahingerafft hatte. (In Trois Rivières hieß das nicht eine Lungenentzündung, es war die Lungenentzündung. Und sie brachte seine Mutter nicht um: Sie raffte sie dahin.)

Die Gerüche im St.-Joseph-Heim: Bohnerwachs, heiße Heizkörper, nasses Haar, nasse Wolle, Schmierseife, Staub und der beißende Geruch der Tinte, die an der Innenseite der Tintenfässer angetrocknet ist.

Tintenfaß. Das schräg-steife Kratzen der Feder über das Papier. Du schreibst das hundertmal ab, tadellos und ohne Fehler. Das wird dich lehren, hier zu träumen. Eine Sekunde schweifen die Gedanken von der Übung ab, und schon bohrt sich die Federspitze beim Aufwärtsstrich in das billige Papier. Ein Tintenklecks, und du mußt noch mal von vorn anfangen. Dabei kannst du noch von Glück sagen, daß Bruder Benedikt nicht die moue bei dir gefunden hat. Dafür gäbe es nämlich etwas viel Schlimmeres als hundert Zeilen. Dafür bekämst du eine tranche.

Moue. Man macht eine moue, indem man Brot in eine kleine Blechdose preßt und es mit einem bißchen Wasser und Spucke naß macht. In ein, zwei Tagen fängt es an, süß zu schmecken. Es ist das Standardkonfekt der Jungen im Heim und wird heimlich während der Unterrichtsstunden gekaut oder gegen Vergünstigungen eingetauscht oder als Preis für ›Fingerspiele‹ im Schlafsaal ausgesetzt, wenn das Licht aus ist. Oder es wird den großen Jungen geschenkt, damit sie einen nicht verdreschen. Weil das Brot aus der Vorratskammer gestohlen wird, ist moue im Heim verboten, und wenn es bei einem gefunden wird, bekommt man eine tranche. Man kann auch für andere Sünden tranches bekommen. Wenn man sich prügelt, beim Antreten schwatzt, wenn man freche Antworten gibt. Hat man alle seine tranches nicht bis zum Ende der Woche abgearbeitet, bekommt man am Sonntag nichts zu essen.

Eine tranche ist ein Aufenthalt von fünfzehn Minuten in der Kapelle, die die Jungen die ›Ruhmeshöhle‹ nennen, und wo man vor der Gipsmadonna kniet, die Arme wie ein Kreuz seitlich wegstreckt. Die Aufsicht führt der alte Bruder Jean, der offenbar nichts anderes zu tun hat, als in der zweiten Reihe der Ruhmeshöhle zu sitzen und die Strafen für die Jungen zu überwachen. Da kniest du also, die Arme weggestreckt. Fünf Minuten lang ist das nicht schwer. Gegen Ende der ersten fünfzehn Minuten sind dir die Arme wie Blei, deine Hände kommen dir riesig groß vor, und deine Schultermuskeln zittern vor Anstrengung. Auf eine zweite tranche solltest du's nicht ankommen lassen. Alles unterhalb der Fünfzehn-Minuten-Grenze zählt nicht. Du kannst vierzehn Minuten runterreißen, bevor dir die Arme wegrutschen, und dir ist, als hättest du noch gar nicht angefangen. Zum Teufel! Und jetzt: auf ein neues. Bring die gottverdammte Sache hinter dich! Wenn du die zweite Tranche halb hinter dir hast, weißt du, du schaffst es nicht. Du kneifst die Augen zusammen und knirschst mit den Zähnen. Alle sagen, Bruder Jean schummele, er mache die zweite Portion länger als die erste. Du ballst die Fäuste und kämpfst gegen die Taubheit in deinen Schultern an. Doch unausweichlich sacken dir die Arme ab. »Hoch, hoch!« sagt Bruder Jean milde. Schmerzverachtend ziehst du die Arme wieder hoch. Du versuchst, nicht an den Schmerz zu denken. Du starrst der Gipsjungfrau ins Gesicht, die da so still und so rein mit leicht schielenden Augen und dem blöden Loch in der Backe vor dir steht! Die Hände fallen dir runter und klatschen an die Beine, und vor Schmerz stöhnst du. Bruder Jeans Stimme ist weich und matt: »LaPointe. Eine tranche.«

Jedesmal, wenn er im Untergeschoß aus dem Fahrstuhl steigt und diese Gerüche atmet, werden LaPointe die Arme schwer.

Sekundenlang führt er dieses Gefühl auf sein Herz, auf die Gefäßerweiterung zurück. Er wartet auf das, was sonst kommt das Brodeln im Blut, die Beengung, die Lichtexplosionen in den Augen. Als all das ausbleibt, lächelt er vor sich hin und schüttelt den Kopf.

Die Tür zu Dr. Bouviers Büro steht offen. Er spricht mit einem seiner Assistenten, während er eine Liste durchgeht, die er dicht vor sein rechtes Auge hält, das durch eine dicke Linse überdimensional vergrößert erscheint. Das linke Auge verbirgt sich hinter einem blinden, nikotinfarbenen Glas. Es muß ein häßliches Auge sein, denn er ist ängstlich darauf bedacht, daß niemand es zu sehen kriegt. Er sagt zu seinem Assistenten, er solle darauf achten, daß irgendwas bis zum Nachmittag fertig ist, und der junge Mann geht. Bouvier kratzt sich mit dem stumpfen Bleistiftende den Schädel und ruckt dann den Kopf in Richtung Tür.

»Wer ist da?« fragt er.

»LaPointe.«

»Ah! Kommen Sie rein! Nun kommen Sie schon, um Himmels willen! Wie wär's mit einem Kaffee?«

LaPointe sitzt in einem schäbigen alten Ledersessel unter einem der hohen drahtvergitterten Fenster, die in die Räume des Untergeschosses eine Ahnung von Tageslicht hereinlassen. Bouvier tastet das Bord hinter sich entlang, bis er an eine Tasse stößt. Er steckt den Finger hinein, stellt fest, daß sie naß ist, und schließt daraus, daß es seine Tasse ist. Er tastet nach einer zweiten, findet eine und hält sie dicht vors Auge, um sicherzugehen, daß er keine Zigarettenstummel darin ausgedrückt hat. Nachdem seine Hygieneansprüche befriedigt sind, gießt er die Tasse voll und schiebt sie LaPointe hin.

Auf seine Art ist Bouvier im bunten Völkergemisch des Departments eine legendäre Figur wie LaPointe. Berühmt, natürlich, für seinen Kaffee. Man muß seine Phantasie schon sehr anstrengen, um diese Brühe für Kaffee zu halten. Ebenso berühmt ist er für seinen Schreibtisch, auf dem sich Briefe, Formulare, Memos, Anträge und Aktenordner zu einer Höhe türmen, die gegen das Gesetz der Schwerkraft verstößt. Auch besitzt Bouvier ein legendäres Gedächtnis für minuziöse Einzelheiten abgeschlossener Fälle, ein Gedächtnis, das sich proportional zu seinem langsamen Erblinden entwickelt hat. Mit Hilfe dieses Gedächtnisses gelingt es ihm mitunter, eine Verbindung zwischen scheinbar zusammenhanglosen Fällen oder Geschehnissen zu entdecken. Seine ›interessanten kleinen Einblicke‹ haben gelegentlich zu Lösungen geführt oder dazu, bereits gefundene allzu einfache Lösungen in Zweifel zu ziehen. Diese ›interessanten kleinen Einblicke‹ sind allerdings nicht immer willkommen, weil sie zuweilen Akten öffnen, die jeder lieber geschlossen lassen würde.

Wie LaPointe ist Bouvier Junggeselle und steckt enorm viel Zeit in die Innereien des QG, wo seine Aufgaben weit über die eines Pathologen hinausgewachsen sind. Seine Machtbefugnisse haben sich bei jedem Ausscheiden eines Beamten oder bei einer neuerlichen Umorganisation ausgeweitet, haben das entstandene Vakuum ausgefüllt, bis sein Aufgabengebiet, wie er selber zugibt, nunmehr so umfassend ist, daß das Department zwei Tage nach seinem Abgang zusammenbrechen würde. Nicht daß er jemals vorgehabt hätte zu gehen. Nach dem Medizinstudium ging er zur Armee, bei der er den ganzen Zweiten Weltkrieg über diente. Als er abging, war das Geld knapp, und er ging vorübergehend zur Polizei, um später eine eigene Praxis zu eröffnen. Die Zeit verging, und seine Augen wurden immer schlechter. Er blieb im Department, weil, wie er immer sagte, es das Vertrauen der Patienten untergraben könnte, wenn er als Gehirnchirurg seine Behandlung mit den Worten beginnen müßte: »Und nun führen Sie bitte meine Hände direkt an Ihren Kopf.« Bouvier sitzt auf einem Küchenstuhl hinter seinem vollbepackten Schreibtisch und schnieft, während er die Brille hochschiebt, die ihm dauernd auf die Knollennase rutscht. Die Brille ist ihm vor ein paar Jahren kaputtgegangen und am Steg mit schmutzigem Klebeband geflickt. Dieser Tage will er sich eine neue kaufen.

»Also?« fragt er, als LaPointe seine wieder vollgegossene Tasse mit der Hand umfaßt. »Ich nehme an, Sie sind hier wegen diesem Bengel, der da in Ihrem Revier abgestochen worden ist. Was Besonderes an dem Fall?«

LaPointe zuckt die Achseln: »Bezweifle ich.«

»Gut. Weil ich nicht glaube, daß Sie ihn abschließen werden. Wenn Sie sich die Zeit nehmen und meinen klar und doch fachlich glänzend abgefaßten Bericht lesen, werden Sie sehen, daß die in Ottawa keine Fingerabdrücke haben. Wo wir doch alle deren besondere Bedeutung wohl zu würdigen wissen.«

Bouviers Verbitterung darüber, als Polizeipathologe enden zu müssen, äußert sich in Sarkasmus und Zynismus und in einer Sprache, in der sich Bildungsfetzen mit Vulgarität und Galgenhumor mischen. Dazu kommt eine sprunghafte und scheinbar zusammenhanglose Gesprächstaktik, die viele blendet und einige beeindruckt.

LaPointe hat längst gelernt, dieser Technik zu begegnen, indem er einfach abwartet, bis Bouvier zur Sache kommt.

»Können Sie mir was sagen, was nicht im Bericht steht?« fragt LaPointe.

»Aber gewiß doch, eine ganze Menge. Ich könnte Ihnen was von Ästhetik, von Thermodynamik, ja von den sich widersprechenden Theorien der Bedeutung von Stonehenge erzählen, fürchte aber, Ihr Interesse reicht bei weitem nicht so weit. Etwas Licht am Ende des Tunnels: ein berufsbedingter Glücksfall. Sehr schön. Was halten Sie davon: Ihr junger Mann benutzte Haarspray, falls Ihnen das weiterhilft.«

»Überhaupt nicht. Ist die Pressemeldung raus?«

»Nein, die liegt noch hier unter den Ausgängen.« Bouvier deutet vage auf den Aktenstoß auf seinem Tisch. Er gehört zur Praxis dieser Behörde, daß Informationen über Mord, Selbstmord oder Notzuchtfälle erst dann an die Presse gehen, wenn Bouvier mit seinen Untersuchungen fertig ist und die nächsten Angehörigen unterrichtet sind. »Soll ich sie noch zurückhalten?«

»Ja, ein paar Tage noch.« Wenn Presse und Angehörige nicht allzusehr drängen, holt LaPointe seine Erkundigungen lieber vorher ein. Er möchte als erster das Verbrechen bekanntgeben, um beobachten zu können, ob diese Eröffnung gewissen Leuten erwartet oder unerwartet kommt.

»Ich könnte sie wahrscheinlich auch ganz abblocken«, sagt Bouvier. »Ich glaube kaum, daß sich irgend jemand gerade dafür interessiert. Außer vielleicht eine Frau wegen Bruch des Eheversprechens oder wegen 'ner Vaterschaftsklage oder wegen beidem. Der hat kurz vor seinem Tod Verkehr gehabt.«

»Woher wissen Sie das?«

Bouvier schlürft seinen Kaffee, zieht ein Gesicht und blinzelt mit seiner Nikotinlinse in die Tasse. »Schrecklich ist das. Da muß etwas in die Kanne gefallen sein. Werde sie demnächst mal ausleeren und nachgucken. Aber wenn ich's mir richtig überlege, will ich's gar nicht wissen. Sagen Sie, ich höre, Sie sind zusammengeklappt und haben sich einen Joan genommen.«

Dreiviertelblind und niemals raus aus seinem Kabuff, tief drinnen im Gekröse des Behördenbaus, weiß Dr. Bouvier über alles Bescheid, was im Quartier Général vor sich geht. Es ist sein Prinzip, die Leute wissen zu lassen, daß er alles weiß.

»Gaspard hat seinen Joan für ein paar Tage an mich abgestellt.«

»Hm-m. Ich kann mir nicht helfen, aber der Junge tut mir leid. Ist ja auch ein interessanter Bursche. Haben Sie seine Akte gelesen?«

»Nein. Aber Sie vermutlich.«

»Natürlich. War sehr gut auf dem College. Ausgezeichnete Noten. Schlug ein Stipendium für ein Studium mit Promotion in Sozialarbeit aus und ging statt dessen zur Polizei. Ich habe Anzeichen für eine bemerkenswerte Schichtenverschiebung ausgemacht: Jahr für Jahr weisen die jungen Leute, die sich für die Polizei interessieren, mehr Klasse auf. Auf der anderen Seite haben die Verbrecher denken Sie nur an die Rotznasen, die sich da von einem Amateurüberfall zum anderen durchstümpern, nur um an ein bißchen Shit ranzukommen immer weniger Klasse als früher. Zu unserer Zeit hatten wir es leichter, als die Leute auf beiden Seiten noch aus dem gleichen Stall kamen soziologisch, gesinnungsgemäß und moralisch. Aber eigentlich wollten Sie ja wissen, wie ich darauf gekommen bin, daß der junge Mann in der Seitenstraße kurz vor seinem Tod Verkehr gehabt hat. Ganz einfach. Er hat sich danach nicht gewaschen, im krassen Widerspruch zu den väterlichen Ratschlägen in den Verhütungsfilmen der Armee. Ich frage mich, ob die je daran denken, wie gewissenhaft man sie untersuchen wird, wenn sie sich haben ausweiden lassen oder sonstwie ihre irdische Wirrsal abgeschüttelt haben. Ich weiß noch, wie mir meine Mutter immer gesagt hat, ich soll stets saubere Unterwäsche anziehen, für den Fall, daß ich mal von einem Lastwagen überfahren werde. Lange Zeit habe ich damals daran geglaubt, daß saubere Unterwäsche ein Zauber gegen Lastwagen sei so ähnlich wie der Glaube, daß Äpfel einen vorm Arzt schützen. Wenn ich an all die halsbrecherischen Sachen denke, die ich mitten im dicksten Verkehr zum Vergnügen meiner Freunde abgezogen habe, in dem festen Glauben, ich sei unverwundbar, nur weil ich frisches Unterzeug angezogen hatte! Nun sagen Sie mir, wozu sind die Götter heutzutage nütze? Treibt unser gesalbter Commissioner Resnais noch immer einer glänzenden politischen Zukunft entgegen, so wie er uns dazu treibt, an Königsmord zu denken?«

»Jeden Tag denken sie sich ein neues Formular, ein neues Stück Papierkram aus. Uns kommt der ganze Papierkram ja schon zu den Ohren raus.«

»Hm-m! Haben Sie schon mal darüber mit Ihrem Arzt gesprochen? Ich habe gerade in einer medizinischen Zeitschrift von einem Mann gelesen, der flüssiges Eisen getrunken und dann Telefondraht gepißt hat. So 'ne Art Exhibitionist, nehme ich an. Um noch mehr zur Sache zu kommen: Wir sind noch nicht durch mit den Klamotten Ihrer Leiche. Die Analyse von dem ganzen Mist und den Fusseln in den Taschen und Ärmeln ist noch nicht fertig. Sowie ich was herausbekomme, sage ich Ihnen Bescheid. Selbstverständlich werde ich über den Fall ein bißchen nachdenken. Vielleicht gelingen mir ein paar von meinen ›interessanten kleinen Einblicken‹.«

»Verwöhnen Sie mich bloß nicht.«

»Fällt mir nicht im Traume ein. Zum Beweis: Wir wär's noch mit einer Tasse Kaffee?«

Guttmann tippt gerade an einem längst fälligen Bericht, als LaPointe reinkommt. Er hat sich erlaubt, den Schreibtisch des Lieutenants durchzuarbeiten und alle vergessenen oder übersehenen Berichte und Memos, die er finden konnte, herausgenommen. Zuerst hatte er noch versucht, eine gewisse Ordnung reinzubringen, jetzt aber nimmt er sie, wie sie liegen, und geht sie durch, so gut er kann.

LaPointe sitzt an seinem Schreibtisch und überblickt die abgeräumte Fläche. »Das sieht schon besser aus«, sagte er.

Guttmann schaut über die Papierstapel auf seinem Tischchen.

»Haben Sie bei Dr. Bouvier etwas herausbekommen?«

»Nur, daß Sie ein beachtlicher junger Mann sein sollen.«

»Inwiefern beachtlich, Sir?«

»Weiß nicht mehr.«

»Ach so. Ja, richtig: Das Büro des Chefs hat wieder angerufen. Man ist ziemlich erstaunt, daß Sie sich nicht gleich nach Ihrer Ankunft gemeldet haben.«

»Hm-m. Hat Dirtyshirt Red angerufen?«

»Bitte?«

»Der Penner, den Sie gestern gesehen haben. Der den Vet sucht.«

»Nein, Sir. Kein Anruf.«

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß der Vet rausgeht, bevor es dunkel ist. Er hat doch Geld, um es zu versaufen. Wie spät ist es?«

»Kurz nach eins, Sir.«

»Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«

»Nein, Sir. Ich habe Papierkram erledigt.«

»Ach, ja? Gut, gehen wir essen.«

»Wissen Sie übrigens, daß einige Berichte sechs Monate überfällig sind?«

»Was hat das mit Essengehen zu tun?«

»Ach… nichts.«

Sie sitzen am Fenster eines kleinen Restaurants auf der anderen Seite der Bonsecours Street gegenüber dem Quartier Général und trinken ihren Kaffee aus. Die Einrichtung ist für die Polizeikundschaft ein bißchen zu schnörkelig und rüschig, und Guttmann ist hier mit seinen bedrohlichen Massen auf dem spinnenbeinigen Stuhl besonders fehl am Platze.

»Sir?« sagt Guttmann aus einem langen Schweigen heraus. »Etwas beschäftigt mich schon lange. Warum nennen die Älteren bei der Polizei uns Anfänger eigentlich ›Joans‹?«

»Oh, das kommt von ganz früher, als die meisten bei der Polizei noch Frankos waren. Die hießen eigentlich gar nicht ›Joans‹, sondern ›jaunes‹. Mit der Zeit wurde das dann englisch ausgesprochen.«

»Jaunes? Gelbe? Warum Gelbe?«

»Weil die Anfänger immer halbe Kinder waren noch nicht trocken hinter den Ohren…«

Guttmanns Gesicht läßt erkennen, daß er nicht verstanden hat.

»…und Gelb ist die Farbe von Babyscheiße«, erklärt ihm LaPointe.

In Guttmanns Gesicht rührt sich immer noch nichts.

LaPointe zuckt die Achseln. »Ich glaube ja auch nicht, daß das sehr sinnvoll ist.«

»Nein, Sir. Nicht sehr. Eher eine von den überheblichen Anzüglichkeiten, mit denen wir Jungen uns abfinden müssen.«

»Das wurmt Sie, was?«

»Sicher. Ich meine… wir sind hier nicht bei der Armee. Wir müssen einem Mann hier nicht das seelische Rückgrat brechen, um ihn auf Vordermann zu bringen.«

»Wenn Ihnen die Polizei nicht paßt, warum gehen Sie dann nicht? Sie haben doch College-Bildung.«

Guttmann faßt den Lieutenant scharf ins Auge: »Das ist was anderes, Sir. Ich glaube, ich soll mich wohl dafür entschuldigen, daß ich ein bißchen was gelernt habe. Leider kann ich das nicht ungeschehen machen.« Die Ohren brennen ihm vor Wut.

LaPointe reibt sich mit der flachen Hand die stoppelige Wange. »Das brauchen Sie nicht, mein Junge. Wenigstens nicht, solange Sie Maschineschreiben können. So, jetzt trinken Sie Ihren Kaffee aus, und dann gehen wir.«

Auf dem Gehsteig läßt LaPointe Guttmann stehen, geht in das Restaurant zurück und zur Telefonzelle hinten im Raum. Fünfmal… sechsmal… siebenmal läßt er es läuten, aber niemand geht an den Apparat. Er zuckt resignierend die Achseln und hängt den Hörer wieder in die Gabel. Doch gerade, als er aufhängt, glaubt er, am anderen Ende ein Klicken zu hören. Schnell wählt er noch einmal. Diesmal wird schon nach dem ersten Läuten abgehoben.

»Ja?«

»Hallo? Ich bin's, Claude.«

»Ja?« Sie kann den Namen nicht unterbringen.

»LaPointe. Der Mann, dem die Wohnung gehört.«

»Ach, ja.« Mehr hat sie nicht zu sagen.

»Alles in Ordnung?«

»In Ordnung?«

»Ich meine… haben Sie genug zum Frühstück und zu Mittag eingekauft?«

»Ja.«

»Gut.«

Schweigen.

Sie fängt wieder an: »Haben Sie eben schon mal angerufen?«

»Ja.«

»Ich war im Bad. Gerade, wie ich ranging, hat es aufgehört zu klingeln.«

»Ja, ich weiß.«

»Oh. Also… warum rufen Sie an?«

»Ich wollte nur wissen, ob Sie alles gefunden haben, was Sie brauchen.«

»Wie zum Beispiel…?«

»Wie… haben Sie sich einen Rasierapparat gekauft?«

»Ja.«

»Gut so.«

Kurzes Schweigen. Dann sagt er: »Vor acht, neun Uhr bin ich heute abend nicht zu Hause.«

»Und ich soll bis dahin raus?«

»Nein. Ich meine, das liegt ganz bei Ihnen. Mir ist es egal.«

Kurzes Schweigen.

»Also was? Soll ich gehen oder bleiben?«

Längeres Schweigen.

»Ich bring' was zu essen mit. Wir können uns dann Abendbrot machen, wenn Sie wollen.«

»Können Sie denn kochen?« fragt sie.

»Ja. Sie nicht?«

»Nein. Ich kann bloß Eier und Gehacktes und so.«

»Also, dann übernehme ich das Kochen.«

»Okay.«

»Es wird spät werden. Können Sie's so lange aushalten?«

»Wie meinen Sie das?«

»Werden Sie keinen Hunger kriegen?«

»Nein.«

»Na, denn. Bis heute abend!«

»Okay.«

LaPointe hängt auf und kommt sich vor wie ein Idiot. Warum ruft man an, wenn man nichts zu sagen hat? Ist doch blöd. Er weiß nicht recht, was er zum Abendbrot besorgen soll.

Das dumme Ding kann nicht mal kochen.

Der Rock der Sekretärin ist so kurz, daß sie sich vor lauter Sittsamkeit mit dem Rücken an die Aktenschränke lehnt und sich hinhockt, wenn sie aus den unteren Schubladen Akten raussucht.

LaPointe sitzt so tief und weich auf einem modernen Kunstledersofa, daß es ihm schwerfällt, wieder hochzukommen. Auf einem niedrigen Kaffeetisch liegen in schöner politischer Ausgewogenheit alte Nummern des ›Punch‹ und des ›Paris Match‹ neben der neuesten Nummer von ›Canada Now‹. Die Wände im Empfangszimmer des Chefs zieren Gemälde der gerade modernen indianischen Hudsonbai-Primitiven. Dazwischen hängt das süßliche Porträt eines Indianermädchens mit Zöpfen und schmelzenden braunen, für ihr Gesicht viel zu großen Augen.

Neben dem beliebten indianischen Kitsch an den Wänden gerahmte Poster aus der vor kurzem eingerichteten Werbeabteilung. Auf einem ist ein Polizist in Uniform neben einem Zivilisten mittleren Alters zu sehen, wie sie auf ein glückliches Kind herabschauen. Der Text lautet: »Das Verbrechen geht jeden an.« LaPointe würde gern wissen, was für ein Verbrechen die beiden im Schilde führen.

Die langbeinige Sekretärin hockt schon wieder mit dem Rücken zum Aktenschrank und stellt einen Ordner zurück. Ihr kurzer Rock bringt sie einen Augenblick lang aus dem Gleichgewicht. Sie macht die Knie auseinander und läßt ihr Höschen sehen.

LaPointe nickt vor sich hin. So ist es richtig: Um nicht das Hinterteil zu zeigen, zeigt man das Vorderteil.

Die Tür hinter dem Schreibtisch der Sekretärin geht auf, und Commissioner Resnais erscheint, die Hand bereits ausgestreckt und mit gut sitzendem Lächeln. Er hat es sich zur Gewohnheit gemacht, ältere Angestellte persönlich zu begrüßen. Er hat das aus den Staaten von einem Seminar über den Umgang mit Belegschaftsangehörigen mitgebracht.

Laß Angestellte, die FÜR dich arbeiten, denken, daß sie MIT dir arbeiten.

»Claude schön, Sie zu sehen! Kommen Sie doch rein!« Ganz im Gegensatz zu Kommissar Gaspard nennt Resnais LaPointe beim Vornamen, duzt ihn aber nicht. Die munteren schwarzen Augen des Commissioners verraten eine Spannung, die seine gefällige Kameraderie Lügen straft.

Resnais' Büro ist geräumig, das Mobiliar erbarmungslos modern. Ein dicker Teppich liegt da, und zwei Wände sind mit Büchern vollgestellt, und nicht nur mit juristischen. Es gibt Titel über soziale Fragen, Psychologie, kanadische Geschichte, Jugendprobleme, Kommunikation sowie über Kunst und Kunsthandwerk der Hudsonbai-Indianer. Kein ziviler Besucher kann sich dem Eindruck sozialen Verständnisses und moderner Einstellung zu Ursachen und Verhütung von Verbrechen entziehen. Kein gewöhnlicher Polyp, dieser Commissioner. Ein liberaler Intellektueller im Grabenkampf um die Durchsetzung des Rechts im Alltag.

Man kann Resnais aber auch nicht leichthin als politischen Scharlatan abtun. Er hat alle Bücher in seinem Büro wirklich gelesen. Er tut sein Bestes, um die Bedürfnisse der modernen Gesellschaft zu verstehen und sie zu berücksichtigen. Er versteht sich als Liberaler, als Polizist aus Berufung und als Politiker aus innerem Zwang. Resnais ist nicht der Mann, in seinen Untergebenen Hingabe und Zuneigung zu erwecken, und doch genießt er den Respekt der Mehrheit und die Bewunderung vieler jüngerer Chargen.

Wie LaPointe begann Resnais als Revierschutzmann. Dann besuchte er die Abendschule; vervollkommnete sein Englisch; heiratete in eine der herrschenden Anglo-Familien Montreals ein; nahm unbezahlten Urlaub, um seine College-Studien abzuschließen, und machte Karriere mit der Verfolgung delikater Fälle, in die Personen verwickelt waren, die gegen das Licht der Öffentlichkeit abgeschirmt werden mußten. Schließlich nahm er als erster Laufbahnpolizist den traditionell von Zivilisten besetzten Posten eines Commissioners ein. Aus diesem Grunde sieht er sich als Schutzmann für Schutzmänner. Nur wenige ältere Polizeiangehörige teilen seine Ansicht. Zwar ist er jetzt dreißig Jahre bei der Polizei, aber ein richtiger Polizist ist er nie gewesen. Nie hat er einem Zuhälter, den er verachtete, Informationen aus der Nase gezogen. Nie hat er früh um zwei, zum Umfallen müde und in einem nach nasser Wolle stinkenden Mantel, aus gesprungenen Tassen Kaffee getrunken. Nie hat er hinter seiner Wagentüre Deckung suchen müssen, um zurückzuschießen. Er bemerkte seine Personalakte auf Resnais' Schreibtisch, der ansonsten bis auf einen akkuraten Stapel blaßblauer Memo-Karten, einen offenen Notizblock und zwei sorgfältig gespitzte Bleistifte leer ist.

Männer, die so aussehen, als seien sie sehr beschäftigt, können oft nur nicht richtig planen.

Resnais postiert sich vor das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster, so daß die Helligkeit des bezogenen Himmels es LaPointe schwermacht, ohne Blinzeln in seine Richtung zu sehen.

»Nun, wie geht es Ihnen, Claude?«

LaPointe muß über den Akzent lächeln. Resnais ist wirklich zweisprachig. Er spricht ein kontinentales Französisch; ein perfektes Englisch, wenn auch mit dem rollenden ›r‹ des Frankophonen, der diesen schwierigen Konsonanten schließlich bewältigt hat; und er kann ihm in ein Joual zurückfallen, so näselnd wie alle Welt hier, wenn er mit einer Gruppe aus Ost-Montreal oder mit älteren frankokanadischen Polizeioffizieren spricht.

»Ich denke, ich halte den Winter noch durch, Commissioner.«

LaPointe nennt ihn nie beim Vornamen.

Resnais lacht. »Aber gewiß doch! Ein unverwüstlicher Mordskerl wie Sie? Natürlich halten Sie durch!« Seine derbe Redensweise hat etwas Falsches und Herablassendes, geradeso wie einer der Jungen. Er hält die Hände hinter dem Rücken und wippt auf den Zehen, eine Gewohnheit, die sich aus dem Umstand ergeben hat, daß er für einen Polizisten etwas zu kurz geraten ist. Er ist dick, aber er hält sich eisern fit durch Spaziergänge mit Nachbarn, durch Schwimmen in seinem exklusiven Sportclub und durch Handball im Polizeisportverein, dem er wie jeder Polizist angehört und wo er Niederlagen, die ihm jüngere Offiziere bereiten, mit guter Miene zum bösen Spiel einzustecken weiß. Seine teuren Anzüge sind auf Taille gearbeitet, er wirkt darin trotz seines glänzenden Schädels mit dem pechschwarzen Haarkranz um zehn Jahre jünger. Seine Höhensonnenbräune verleiht ihm einen leicht rötlichen Schimmer. »Wohnen Sie noch immer an der Esplanade?« fragt er ungezwungen.

»Ja. Wie's in meiner Akte steht«, erwidert LaPointe.

Resnais lacht herzhaft. »Bei Ihnen kann ich wohl mit gar nichts landen, was?« Es stimmt, daß er, bevor er jemanden kommen läßt, gewohnheitsmäßig dessen Personalakte überfliegt, um sein Gedächtnis mit ein, zwei sehr persönlichen Details aufzufrischen -Zahl und Geschlecht der Kinder, Name der Frau, Auszeichnungen oder Medaillen. Er flicht dann diese Informationsfetzen wie beiläufig ein, als kenne er jeden persönlich und erinnere sich an Einzelheiten aus seinem Leben. Irgendwo hat er mal gelesen, daß diesen Trick ein beliebter amerikanischer General im Zweiten Weltkrieg anwandte, und er hat ihn in sein Repertoire brauchbar Management-Taktiken aufgenommen.

Ein Angestellter opfert seine ZEIT, ein Kumpel opfert sich SELBST.

Dummerweise gibt es in LaPointes Leben nicht viel Besonderes. Keine Kinder; eine Frau, die lange tot ist; Belobigungen für Verdienste und Tapferkeit, die schon Jahre her sind. Es ist schon das Letzte, wenn man die Straße erwähnen muß, in der einer wohnt.

»Ich möchte Ihre Zeit nicht allzusehr in Anspruch nehmen, Commissioner«, sagte LaPointe. »Wenn also, was…« Er hebt die Augenbrauen.

Resnais mag so etwas nicht. Er möchte lieber selbst Fluß und Ablauf der Unterhaltung bestimmen, wenn, wie in diesem Fall, heikle persönliche Probleme im Spiel sind. Dieses Verfahren ist ein Grundsatz der Kleingruppen-und-Mensch-zu-Mensch-Kommunikationstechnik.

Wenn du nicht führst, wirst du geführt.

»Ich hatte Sie schon heute früh erwartet, Claude.«

»Ich saß an einem Fall.«

»Aha.« Der Commissioner wippt wieder auf den Zehenspitzen und preßt die Hände hinter dem Rücken zusammen. Dann setzt er sich in seinen hochlehnigen Schreibtischsessel und dreht sich so, daß er an LaPointe vorbei aus dem Fenster sieht. »Ehrlich gesagt, ich fürchte, ich muß Ihnen, wie man in alten Zeiten sagte, eine Standpauke halten.«

»Das nennen wir heute auch noch so.«

»Richtig. Sehen Sie, Claude, wir sind beide alte Hasen…«

LaPointe zuckte die Achseln. »…und ich habe den Eindruck, ich muß bei Ihnen nicht um den heißen Brei herumreden. Ich sehe mich gezwungen, zuvor mit Ihnen über Ihre Methoden zu sprechen. Nun, ich will nicht sagen, daß sie unwirksam seien. Ich weiß, daß Dienst nach Vorschrift zuweilen Verzicht auf eine Verhaftung bedeuten kann. Aber die Zeiten haben sich geändert, seit wir jung gewesen sind. Heute wird mehr Wert auf den Schutz des Individuums gelegt als auf den Schutz der Gesellschaft.« Dieser Satz scheint in unsichtbaren Anführungszeichen zu stehen. »Ich nenne diese Veränderungen nicht gut, und ich nenne sie nicht schlecht. Es sind Tatsachen, Tatsachen, die Sie fortwährend mißachten.«

»Sie sprechen vom Fall Dieudonné?«

Resnais runzelt die Stirn. Er hat es nicht gern, wenn man ihn drängt. »Das ist der Fall, der gerade aktuell ist. Aber ich spreche nicht nur darüber. Es ist ja nicht das erste Mal, daß Sie sich Ihre Informationen mit Gewalt beschafft haben. Und es ist nicht das erste Mal, daß ich Ihnen gesagt habe, so dürfen die Dinge in meiner Behörde nicht laufen.« Im selben Moment bedauert er, von ›seiner‹ Behörde gesprochen zu haben. Gib jedem das Gefühl, Teil eines Ganzen zu sein.

Am besten arbeitet, wer für sich selbst arbeitet.

»Ich glaube kaum, daß Sie den Fall bis in alle Einzelheiten kennen, Commissioner.«

»Ich versichere Ihnen, ich kenne den Fall. Ich habe jede Einzelheit vom Staatsanwalt in den Schlund gewürgt bekommen!«

»Die alte Frau ist für sieben Dollar und ein paar Krumme erschossen worden! Nicht mal genug für den Strolch, um sich einen Schuß zu leisten!«

»Darum geht es nicht!« Resnais' Backenknochen strammen sich, und er fährt mit übertriebener Machtbetonung fort: »Es geht um folgendes: Sie haben sich Informationen gegen Dieudonné mit Gewalt und unter Androhung von Gewalt beschafft.«

»Ich wußte, daß er es gewesen ist. Aber ich konnte ihm ohne Geständnis nichts beweisen.«

»Woher wußten Sie, daß er es wahr?«

»Das Wort war heraus.«

»Was soll das genau heißen?«

»Das heißt, das Wort war heraus. Das heißt, daß er ein großsprecherischer Scheißkerl ist, der alles aus sich rausläßt, wenn er genügend Shit geladen hat.«

»Sie wollen mir also erzählen, er habe anderen gegenüber zugegeben, die alte Frau… wie war doch gleich der Name?… ermordet zu haben?«

»Nein, er gab damit an, er habe eine Kanone und hätte keine Angst, sie auch zu benutzen.«

»Das ist kaum ein Mordgeständnis.«

»Nein, aber ich kenne Dieudonné. Ich kenne ihn, seit er ein vorlauter kleiner Junge war. Ich weiß, wozu er imstande ist.«

»Glauben Sie mir oder auch nicht, Ihre Intuition bringt keinen Beweis zustande.«

»Die Kugeln paßten zu seiner Kanone, nicht wahr?«

»Die Kugeln paßten, schön. Aber wie sind Sie überhaupt an die Kanone rangekommen?«

»Er hat mir gesagt, wo er sie vergraben hat.«

»Nachdem Sie ihn vertrimmt haben.«

»Ich hab' ihm zwei Ohrfeigen verpaßt.«

»Und ihm gedroht, ihn einzusperren ohne Shit… Herrgott noch mal! Sie hatten nicht mal stichhaltige Beweise, ihn mit der alten Frau… wie heißt sie doch gleich?… in Verbindung zu bringen!«

»Sie hieß, verdammt noch mal, Mrs. Czopec: Sie war zweiundsiebzig Jahre alt! Sie wohnte im Keller eines Hauses, das kein fließend Wasser hat. Vor dem Haus liegt ein bißchen verrußte Erde, und im Frühling hat sie sich ein paar Samentütchen schenken lassen und hat die Samen eingepflanzt und sie begossen, und manchmal gingen sogar welche auf. Aber ihr Kellerfenster war so niedrig, daß sie die Blumen nicht sehen konnte. Sie und ihr Mann waren die ersten Tschechen in meinem Revier. Er ist vor vier Jahren gestorben, aber er hatte nicht die Staatsbürgerschaft, und da hat sie nicht viel Unterstützung gekriegt. Sie hat ihr Portemonnaie festgehalten, als dieses Arschloch von Junkie ihr's wegreißen wollte, weil sie nicht mehr hatte als die sieben Dollar bis zum Monatsende. Als ich ihre Wohnung durchsuchte, stellte sich heraus, daß sie von Reis gelebt hatte. Und es steht einwandfrei fest, daß sie gegen Monatsende Papier gegessen hat. Papier, Commissioner!«

»Darum geht es nicht!«

LaPointe springt auf. »Sie haben recht: Darum geht es nicht. Es geht darum, daß sie ein Recht hatte, ihr elendes Leben zu Ende zu leben und ihre dusseligen Blumen einzupflanzen und ihren Reis zu essen und den halben Tag in der Kirche rumzusitzen, wo sie sich noch nicht mal 'ne Kerze leisten konnte! Darum geht es! Und daß dieser Scheißfixer ihr durch die Kehle geschossen hat! Darum geht es!«

Resnais hebt abweisend die Hand. »Schauen Sie, Claude, ich nehme ihn ja nicht in Schutz…«

»Oh? Sie wollen mir also nicht erzählen, daß er unterprivilegiert ist? Vielleicht hat sein Vater ihn nie zum Hockey mitgenommen?«

Resnais gerät aus dem Gleichgewicht. Was ist los mit LaPointe? So aufgeregt kennt er ihn gar nicht. Er ist doch sonst der große Profi, immer ruhig Blut. Wohl war Resnais auf frostige Aufsässigkeit gefaßt, dieser Wutausbruch aber ist… unfair. Um die Situation wieder in den Griff zu bekommen, wird Resnais deutlich: »Dieudonné kommt frei.«

LaPointe bleibt die Sprache weg. Er kann es nicht glauben. »Was?«

»So ist es. Der Staatsanwalt hat gestern mit seinen Anwälten gesprochen. Die haben gedroht, Ihnen eine Anklage nach zwosiebzehn hinzuhauen. Für die Zeitungen wäre das Zucker! Ich muß an mein ich muß an das Department denken, Claude.«

LaPointe setzt sich. »Sie sind also einen Handel eingegangen?«

»Ich mag diesen Ausdruck nicht. Wir haben getan, was wir konnten. Die Anwälte hätten wahrscheinlich den Fall platzen lassen, wegen der Art, wie Sie zu der Waffe gekommen sind. Wir haben noch Glück, daß das verantwortungsbewußte Leute sind, die Dieudonné genauso ungern frei herumlaufen sehen wie wir.«

»Wie lautet der Handel?«

»Bestens. Dieudonné bekennt sich des Totschlags schuldig, und der Zwosiebzehn gegen Sie ist vergessen. So sieht's aus.«

»Totschlag?«

»So ist es.« Resnais lehnt sich in seinem hochlehnigen Schreibtischsessel zurück und wartet die Wirkung ab. »Sehen Sie, Claude, selbst wenn ich Ihre Methoden gutheißen würde was ich nicht tue, die Sache ist doch die: So geht es nicht mehr. Die Beschuldigungen sind nicht stichhaltig.«

LaPointe ist geschlagen und wütend. »Anders hätte ich ihn eben nicht gekriegt. Ohne Waffe gab es keinen stichhaltigen Beweis.«

»Sie merken immer noch nicht, worum es geht.«

LaPointe starrt blind geradeaus. »Lassen Sie Dieudonné ja ausrichten, daß er, wenn er nach seiner Entlassung auch nur einen Fuß auf die Main setzt…«

»Himmelherrgott noch mal! Können Sie denn nie zuhören? Müssen Sie erst von einem Lkw überfahren werden? Sie haben dem… Department lange genug Ärger gemacht! Ich habe mich abgestrampelt, damit dieser Laden hier ein gutes Image bekommt, und was kommt dabei… Schaun Sie, Claude, ich tu' das verdammt ungern, aber ich muß es Ihnen ganz offen sagen. Ich weiß, wie angesehen Sie bei den Jungs hier in dem Laden sind. Sie haben Ihr Revier im Griff, und ich weiß, daß kein anderer und wahrscheinlich auch kein Team das schaffen würde, was Sie schaffen. Aber die Zeiten haben sich geändert. Und Sie haben sich nicht mitgeändert.« Resnais fingert an LaPointes Personalakte herum. »Drei Anerkennungen für hervorragende Verdienste. Zweimal die Polizeimedaille. Zweimal im Dienst verwundet einmal schwer, wenn ich mich recht erinnere. Als wir hörten, daß die Kugel Ihr Herz gestreift hat, haben wir die ganze Nacht Verbindung zum Krankenhaus gehalten. Wußten Sie das?«

LaPointe schaut den Commissioner nicht mehr an; sein Blick geht zum Fenster hinaus. Er spricht ruhig: »Machen Sie weiter, Commissioner.«

»Jawohl, ich mache weiter. Das ist das letzte Mal, daß Sie dem Laden Ärger machen. Wenn das noch ein einziges Mal passiert… wenn ich mich noch ein einziges Mal für Sie stark machen muß…« Er braucht den Satz nicht zu beenden.

LaPointe richtet seinen Blick auf das Gesicht des Commissioners. Er seufzt und steht auf. »Ist das alles, worüber Sie mit mir reden wollten?«

Resnais schaut verbissen auf LaPointes Akte. »Ja, das ist alles.«

Das Zuschlagen der Bürotür läßt das Glas klirren. LaPointe schießt ohne ein Wort an Guttmann vorbei, läßt sich schwer in seinen Schreibtischsessel fallen und starrt mit leerem Blick auf den Untersuchungsbericht über den Burschen, den sie in der Seitenstraße gefunden haben. Sein Selbsterhaltungstrieb rät Guttmann, den Kopf über seine Tipperei geneigt, den Mund zu halten. Eine halbe Stunde lang hört man nichts weiter als das Geklapper der Schreibmaschine und das Zischen des Sandstrahlgebläses von gegenüber.

Dann holt LaPointe tief Luft und fährt mit der flachen Hand über sein Haar. »Hat Dirtyshirt Red angerufen?«

»Nein, Sir. Niemand hat angerufen.«

»Hm-m.« LaPointe erhebt sich, kommt an Guttmanns Tischchen und schaut ihm über die Schulter. »Wie kommen Sie voran?«

»Oh, sehr gut, Sir. Macht riesig Spaß. Ich wüßte nicht, was ich lieber täte, als Berichte zu tippen.«

LaPointe wendet sich ab und gibt seinen Abscheu vor allem Papierkram und denen, die sich damit abrackern, durch ein Grunzen zu erkennen. Draußen wird die Stadt unter den schwer lastenden Wolken langsam dunkel. Er zerrt seinen Mantel von dem hölzernen Garderobenständer.

»Ich geh' mal rauf zur Main. Mal sehen, was so läuft.«

Guttmann nickt, ohne den Blick von dem Formular zu heben, das er gerade abtippt. »Nun?«

Der Jüngere hält den Finger auf die Stelle und schaut auf.

»Ja, Sir?«

»Kommen Sie mit oder nicht?«

Eine Minute später wird das Licht ausgemacht, die Tür abgeschlossen, und der Bericht bleibt unbeendet in der Maschine.
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Als sie die Sherbrooke überqueren, ist die Straßenbeleuchtung bereits an, und die Gehsteige sind wieder verstopft. Ein rauher Wind ist aufgekommen. Er fährt in Böen um die Ecken und wirbelt Sand hoch, der zwischen den Zähnen knirscht. Die Kälte treibt Guttmann Tränen in die Augen und spannt seine Gesichtshaut, aber durch des Lieutenants schäbigen Mantel, der ihm bis zu den Waden hängt, scheint sie nicht zu dringen. Guttmann würde gern schneller gehen, um warm zu werden, aber LaPointes Schritt ist gemessen, und seine Augen schweifen prüfend von einer Straßenseite zur anderen und suchen nach Anzeichen irgendwelcher Störungen.

Als sie an einem Laden vorbeikommen, nimmt LaPointe die Hand aus der Tasche und hebt sie zum Gruß. Ein kahlköpfiges Männchen mit einem grünen Lichtschutz auf der Stirn winkt zurück.

Guttmann schaut auf das Schild über dem Laden:

S. KLEIN KNOPFLÖCHER

»Knopflöcher?« fragt Guttmann. »Dieser Kerl macht Knopflöcher? Was ist denn das für ein Geschäft?«

LaPointe erzählt zum hundertstenmal den alten Witz: »Es wäre ein wunderbares Geschäft, wenn Mr. Klein nicht den Stoff dazu liefern müßte.«

Guttmann hat den Witz nicht ganz mitbekommen. Er weiß nicht, daß keiner auf der Main ihn ganz mitbekommt, aber alle erzählen ihn immer wieder, weil er so witzig klingt.

Immer, wenn sie an einer Bar vorüberkommen, begrüßt sie einen Augenblick lang der Duft von schalem Bier und Zigarettenrauch, bevor der rauhe Wind ihn auseinanderbläst. Auf halber Höhe der St. Laurent kehrt LaPointe in eine heruntergekommene Bar namens Chez Pete's Place ein. Drinnen ist es stickig und duster, und der Besitzer schaut gar nicht erst von seinem Pornoheft hoch, als die beiden Polizisten hereinkommen.

Drei Männer sitzen um einen der hinteren Tische; der eine groß und knochig, ein Tramp mit eingewölbter Brust und einem Tatterich, daß er seinen Wein aus dem Bierglas trinken muß. Die anderen beiden diskutieren mit schwerer Zunge über den Tisch hinweg und hauen, sehr zum Mißvergnügen des dritten, dabei immer mal wieder wuchtig auf die Tischplatte.

»Floyd Patterson war nicht Scheiße! Der hat nie… der konnte gar nicht… der war nicht Scheiße, im Gegensatz zu Joe Louis.«

»So, das sagst du! Floyd Patterson hatte eine irre Linke. Er hatte eine, wie du sagst, eine der irrsten Linken der Welt. Der konnte… alles treffen, konnte der.«

»Ach, der konnte nicht… konnte nicht mal sich aus'm nassen Sack rausboxen! Ich hab' mal einen gekannt, der hat immer gesagt, der war nicht Scheiße gegen Joe Louis. Du weißt… weißt du, wie sie Joe Louis immer genannt haben?«

»Ist mir doch egal, wie sie ihn genannt haben! Darauf ist doch geschissen, ist doch drauf!«

»Sie haben Joe Louis… Gentleman Joe genannt. Gentleman Joe! Was sagst du nun?«

»Warum?«

»Was?«

»Warum haben sie ihn Gentleman Joe genannt?«

»Warum? Warum? Weil… weil dieser Floyd Patterson nur Scheiße bauen konnte, darum. Da kannst du jeden fragen!«

LaPointe steuert auf die Gruppe zu. »Hat jemand von euch heute Dirtyshirt Red gesehen?«

Sie sehen sich an, und jeder hofft, die Frage sei an jemand anderen gerichtet.

»Du«, sagt LaPointe zu einem kleinen Mann mit schmaler Stirn und großem stoppeligem Adamsapfel.

»Nein, Lieutenant. Ich hab' ihn nicht gesehen.«

»Er war vor ein paar Stunden hier«, meldete sich der andere.

»Er hat nach dem Vet gefragt.« Der Name dieses allseits unbeliebten Tramps ruft bei einigen Pennern an den anderen Tischen abfälliges Brummen hervor. Keiner hat für den Vet mit seinem überheblichen Getue und seiner Angeberei etwas übrig.

»Und was kam dabei heraus?«

»Nicht viel, Lieutenant. Wir haben ihm gesagt, der Vet war gestern noch spätabends hier.«

»Wie spät?«

Der Barbesitzer hebt den Blick von seinem Pornoheft und hört zu.

»Nun?« fragt LaPointe. »War's nach Feierabend?«

Einer der Tramps wirft einen Blick auf den Besitzer. Er will mit der einzigen Bar, die Penner reinläßt, keinen Ärger kriegen. Doch nichts ist so schlimm, wie mit Lieutenant LaPointe Ärger zu kriegen. »Kann sein, ein kleines bißchen später.«

»Hat er Geld gehabt?«

»Jaa. Einen ganzen Packen. Hat, scheint's, gerade seine Rente gekriegt. Zwei Flaschen hat er gekauft.«

»Zwei Flaschen«, höhnt ein anderer. »Und wissen Sie, was dieser miese Heini macht? Gibt uns eine Flasche für uns alle und trinkt die andere ganz alleine!«

»Pottauslecker, verdammter«, sagt ein anderer ohne Wärme.

LaPointe geht rüber zur Bar und spricht mit dem Besitzer: »Hatte er nach Ihrer Meinung Geld?«

»Ich verkauf nicht auf Pump.«

»Hat er mit 'ner Stange rumgeprotzt?«

»So besoffen war er wieder nicht. Wieso? Was hat er denn getan?«

LaPointe schaut den Besitzer eine Sekunde lang an. Irgendwie widerlich, an Pennern zu verdienen. Er langt in die Tasche und holt etwas Kleingeld raus. »Hier. Geben Sie ihnen eine Flasche.«

Der Besitzer zählt das Geld mit dem Zeigefinger. »He, das reicht nicht!«

»Das ist unsere Lage, Ihre und meine. Wir machen halbe-halbe.«

Das schmeckt dem Besitzer gar nicht, und doch langt er unter die Bar und fördert widerwillig eine Flasche Muskateller zutage. Kaum steht sie auf der Theke, kommt schon einer der Penner und holt sie ab.

»He, danke schön, Lieutenant. Ich sag's dem Red, daß Sie'n suchen.«

»Er weiß es.«

Sie streifen jetzt schon eineinhalb Stunden durch die schmalen Nebenstraßen der Main. Ab und zu bleibt LaPointe stehen und geht in eine Bar oder in ein Café oder spricht kurz mit jemandem auf der Straße. Guttmann glaubt schon, der Lieutenant habe den Vet und den jungen Mann ganz vergessen, der vergangene Nacht in der kleinen Straße erstochen worden ist. In Wirklichkeit fahndet LaPointe noch immer nach Dirtyshirt Red und dem Vet, wenn auch nicht unter Außerachtlassung seiner sonstigen Pflichten. Er geht auf der Straße nie nur einer Sache alleine nach, weil sonst die anderen Fäden durcheinandergeraten würden und er nicht wissen würde, was jeder treibt, was jeder erhofft, was jeden bedrückt.

Gerade spricht LaPointe mit einer dicken Frau mit krausem, knallig rotem Haar. Sie lehnt, die knubbeligen Ellenbogen auf einem steinernen Sims, aus einem Fenster im ersten Stock, aus dem sie soeben in schöner Gleichgültigkeit über den Passanten einen Mop ausgeschüttelt hat. Dem Tenor ihrer Unterhaltung entnimmt Guttmann, daß sie früher einmal auf den Strich gegangen ist und daß sie und LaPointe den Austausch stark erotisch gefärbter Anzüglichkeiten lieben, als ob sie, wenn sie bloß nicht so viel zu tun hätten, sich schon zeigen würden, was richtiger Sex ist. Die Frau scheint über das, was auf der Main vorgeht, gut Bescheid zu wissen. Nein, über den Vet hat sie nichts gehört, aber sie wird die Ohren offenhalten. Was Dirtyshirt Red betrifft, jawohl, dieser hinterhältige Knilch hat sich hier herumgetrieben und ebenfalls nach dem Vet gesucht.

Guttmann kann es nicht glauben, daß sie jemals mit ihrem Körper Geld verdient hat. Sie hat das Gesicht eines altgewordenen Boxers, breiig und geschwollen, was vom dick aufgetragenen Rouge eher betont als kaschiert wird, einen Lippenstiftmund, größer als ihr richtiger, und lange falsche Wimpern, von denen eine im Augenwinkel abgegangen ist. Während sie weitergehen, fragt er LaPointe nach ihr.

»Das Gesicht hat ihr Lude mit 'ner Coke-Flasche so zugerichtet«, sagt LaPointe.

»Was geschah mit ihm?«

»Auseinandergenommen haben sie ihn und ihm geraten, sich nie mehr auf der Main blicken zu lassen.«

»Wer hat ihn auseinandergenommen?«

LaPointe zuckte die Achseln.

»Und was hat sie gemacht?«

»Ein paar Jahre ist sie noch auf den Strich gegangen, bis sie dann zu dick wurde.«

»So, wie die aussieht?«

»Sie war noch jung. War noch gut im Fleisch. Hat meistens Betrunkene abgeschleppt. Schnaps und Ständer sind die schlimmsten Blender. Sie ist 'ne gute Haut. Geht putzen und schrubben. Sie führt Martin den Haushalt.«

»Martin?«

»Pater Martin. Dem Gemeindepriester.«

»Die ist Haushälterin beim Priester?«

»Die rackert wie ein Pferd.«

Guttmann schüttelt den Kopf. »Wenn Sie meinen.«

Wieder auf der St. Laurent, geraten sie in die letzten Ausläufer des Fußgängerstromes. Schlangen europäischer Kinder mit Schulranzen auf dem Rücken jagen zum Mißvergnügen der Menge hintereinander her. Kleine Gruppen chinesischer Kinder mit artigen Gesichtern laufen hurtig und ohne zu schwatzen. Arbeiter in Overalls stehen vor ihren Werkstätten und inhalieren die letzten Züge ihrer Zigaretten, ehe sie sie in den Rinnstein schnipsen und wieder an die Arbeit gehen. Junge Mädchen von der Textilfabrik machen sich, zu dritt untergehakt, laut singend einen Spaß daraus, durch die Menge zu pflügen. Alte Frauen watscheln mit Einkaufsnetzen daher, die ihnen gegen die Knöchel schlagen. Büroangestellte und Schneider winden sich, ihren schmächtigen Leib in dicke Mäntel verpackt, mißtrauisch durch die Menge, ängstlich darauf bedacht, jeden Kontakt zu vermeiden. Der Verkehr dröhnt, Geschimpfe wird laut. Neon, Lärm und Einsamkeit.

»Na, das ist doch mal was«, sagt Guttmann und schaut auf ein Schild über einem Damenbekleidungsgeschäft:

NORDAMERIKANISCHER MASSKONFEKTIONS-DISCOUNT

Das Geschäft hat neu eröffnet, und zwar dort, wo früher eine Pizzeria war. Die Besitzer sind neu in der Branche und neu auf der Main. Alteingesessene Geschäftsinhaber sprechen von dem Laden als der ›Schmatteria‹.

»Schmatteria?« fragt Guttmann.

»Ja, 'ne Art Witz. Also… eine Pizzeria, die Schmattes verkauft.«

»Das verstehe ich nicht.«

LaPointe runzelt die Stirn. Das ist schon das zweite Mal, daß der Bengel einen Straßenwitz nicht versteht. Man muß die Straße lieben, um ihre Witze zu verstehen. »Ich dachte, Sie wären jüdisch«, sagt er unwirsch.

»Nicht direkt. Mein Großvater war jüdisch, aber mein Vater ist ein hundertprozentiger Kanadier mit allem, was dazugehört, von herzhaftem Händeschütteln bis zur symbolischen Sonnenbräune, die er sich zweimal im Jahr in Florida aufbrennen läßt. Aber was hat das mit dieser… wie sagen Sie dazu…?«

»Schmatteria. Vergessen Sie's.«

LaPointe weiß nicht mehr, daß er vor fünfundzwanzig Jahren, als die heute alteingesessenen Juden frisch auf die Main kamen, selber nicht gewußt hat, was eine Schmatte ist.

Sie steigen eine dunkle Treppe mit losen Metalleisten hinauf, die ursprünglich als Schuhabstreifer für festgepappten Schnee gedacht waren, jetzt aber eher eine Gefahr sind. Sie gehen in eine der Hallen im zweiten Stock, von der aus man die St. Laurent überblickt. Es ist noch zu früh, der Betrieb hat noch nicht angefangen, die Halle ist fast leer. Eine alte Frau spricht mit sich selbst, während sie mit ihrem Mop oberflächlich durch die Ecke bei der Musikbox fährt. Die einzigen hier sind der Barmann und ein Gast, eine stark geschminkte Frau in weißen Seidenhosen.

LaPointe bestellt einen Armagnac und guckt, während er ihn schlürft, runter auf die Straße, wo der nach Norden fließende Einbahnverkehr noch voll im Gange ist und der Fußgängerstrom sich staut. Er hat sich für ein paar Minuten von der Straße zurückgezogen, um dem zu dieser Stunde stärksten Verkehrsstau Gelegenheit zum Abflauen zu geben. Freitagabends ist es laut auf der Main; es wird eine Menge getrunken und gelacht und hier und da geprügelt, und die Huren machen gute Geschäfte. Zwischen sechs und acht wird es ruhiger, wenn alle nach Hause gehen, sich umziehen, um auf der Jagd nach dem Vergnügen wieder hier aufzukreuzen. Die meisten essen zu Hause, weil es billiger ist als im Restaurant und weil sie ihr Geld fürs Trinken und Tanzen sparen wollen.

Guttmann süffelt sein Bier und dreht sich nach der Frau um, die mit dem Barmann spricht. Sie sieht jung und reif zugleich aus, auf eine Art, die Guttmann nicht beschreiben könnte. Die dunklen langen Locken einer Perücke fallen ihr über den Rücken. Besonders die Hände fallen ihm auf, starke und ausdrucksvolle Hände trotz der dicken Brillantringe an jedem Finger. Diese Hände haben etwas merkwürdig Anziehendes Wissendes. Dann und wann schaut die Frau Guttmann geradewegs mit unverhohlen prüfenden, gar nicht spröden Augen an.

Während sie die lange Treppe zur Straße hinuntergehen, sagt Guttmann: »Nicht gerade das, was man ein braves Mädchen nennt.«

»Was?« fragt LaPointe geistesabwesend.

»Diese Biene da oben. Nicht direkt 'ne Unschuld vom Lande.«

»Nein, ich glaube nicht. In der Bar verkehren keine Frauen.«

»Oh«, sagt Guttmann, als er es kapiert hat. Er errötet sanft, wie er an die ausdrucksvollen, wissenden Hände mit den Brillantringen zurückdenkt.

Es ist bald acht Uhr, und der Fußgängerstrom wird wieder dichter. Die Mündung einer schmalen Straße verstellt ein Scherenschleifer, der sein Gewerbe mit gewissenhafter Hingabe ausübt. Das Schleifrad hat er so an sein Fahrrad angeschlossen, daß er mit den Pedalen entweder das Fahrrad oder den Schleifstein betätigen kann. Er sitzt auf dem Sattel, das Hinterrad auf ein rechteckiges Gestell aufgebockt, strampelt und dreht den Schleifstein. Das Schleifgeräusch und der Bogen sprühender Funken erregen die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden, die ihm einen kurzen Blick zuwerfen und dann weiterhasten. Der Scherenschleifer ist groß und hager und die ölige, hochgekämmte Frisur verleiht ihm das Aussehen eines Tataren. Er hat eine dünne Hakennase, und seine Augen unter den schweren Brauen konzentrieren sich auf das Messer, an dem er arbeitet, auf den Funkenregen, den er versprüht.

Er tritt so grimmig in die Pedale, daß sein Gesicht trotz der Kälte naß ist vor Schweiß. Den schmalen Rücken über seine Arbeit gekrümmt, die Knie auf- und niederfahrend, seine Aufmerksamkeit voll auf das Messer und die Funken konzentriert, scheint er gar nicht zu bemerken, wie LaPointe auf ihn zukommt.

»Na?« sagt LaPointe, der genau weiß, daß er ihn schon bemerkt hat.

Der Schleifer schaut nicht auf, rollt aber die Augen seitwärts und schaut LaPointe unter gewölbten Augenbrauen an. »Hallo, Lieutenant.«

»Wie geht's denn so?«

»Gut. Geht sehr gut.« Plötzlich holt der Schleifer aus und stoppt das Rad mit seinen langen Fingern. Guttmann zuckt zusammen, als er sieht, wie der Rand des Steins dem Schleifer in die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger schneidet. Doch der alte Tramp scheint den Schmerz nicht zu spüren und das Blut nicht zu sehen. »Er kommt, verstehn Sie? Er kommt.«

»Der Schnee?« fragt LaPointe.

Der Schleifer nickt würdevoll, die schwarzen Augen glühen in den tiefen Höhlen. »Vielleicht auch Graupeln, Lieutenant. Vielleicht auch Graupeln! Niemand regt sich darüber auf! Niemand macht sich Gedanken darüber!« Seine Augenbrauen senken sich zu einem finster-mißtrauischen Blick, als er jetzt mit brennenden Augen auf Guttmann starrt: »Sie haben sich nie Gedanken darüber gemacht«, beschuldigt er ihn.

»Ach… na ja, ich…«

»Wer weiß«, sagt LaPointe. »Vielleicht schneit es dieses Jahr gar nicht. Schließlich hat es letztes Jahr auch nicht geschneit und vorletztes Jahr.«

Die Augen des Schleifers flackern verwirrt hin und her. »Wirklich nicht?«

»Nicht eine Flocke. Weißt du's nicht mehr?«

Der Schleifer runzelt angestrengt die Stirn. »Ich… glaube… ich weiß es. Ja. Ja, es stimmt.« Ein jäher Tritt, und das Rad dreht sich von neuem. »Richtig. Nicht eine Flocke!« Er preßt das Messer an den Stein, daß die Funken sprühen und Guttmann auf die Schuhe fallen.

LaPointe wirft einen Dollar in den Korb des Schleifers, und die beiden Polizisten machen wieder kehrt und gehen die Straße hinunter.

Guttmann quetscht sich durch zwei Fußgänger hindurch und holt LaPointe ein. »Haben Sie das Messer gesehen, Lieutenant? Völlig runtergeschliffen.«

LaPointe errät, was der junge Mann denkt. Er schiebt die Unterlippe vor und schüttelt den Kopf. »Nein. Der ist schon seit Jahren auf der Main. War früher mal Dachdecker. Eines Tages, als die Ziegel voller Schnee waren, ist er ganz schlimm abgestürzt. Deshalb hat er Angst vor Schnee. Die Leute auf der Straße geben ihm ab und zu 'ne Kleinigkeit. Zu betteln wie die anderen Penner, dazu ist er zu stolz, also geben sie ihm alte Messer zum Schärfen. Sie kriegen sie nie wieder. Er vergißt, wer sie ihm gegeben hat, und er schärft sie, bis nichts mehr übrig ist.« LaPointe geht über den Damm. »Kommen Sie. Noch eine Runde, dann machen wir Feierabend.«

»Haben Sie 'ne wichtige Verabredung?« fragt Guttmann.

LaPointe bleibt stehen und wendet sich zu ihm um: »Warum fragen Sie mich das?«

»Ach… ich weiß nicht. Ich dachte nur… Freitagabend und so. Ich meine, ich habe heute abend ja selber eine Verabredung.«

»Das ist ja großartig.« LaPointe dreht sich um und setzt seinen gemessenen Inspektionsgang fort, wobei er hier und da kleine Abstecher in das Netzwerk der Seitenstraßen macht. Er prüft die Schlösser an den eisernen Gittern. Er tippt an das beschlagene Fenster eines portugiesischen Lebensmittelladens und winkt dem alten Manne zu. Er bleibt stehen, um zwei Männer zu beobachten, die einen großen Koffer eine lange Holztreppe runtertragen, bis ihm klar wird, daß sie unter dem Geheul und Gefluche einer stämmigen Alten, die zu glauben scheint, daß man ihr noch Geld schulde, einem jungen Paar beim Umzug helfen.

Sie gehen gerade über eine fast leere Seitenstraße, als einen halben Häuserblock vor ihnen ein Mann kehrtmacht und eilig die Straße überqueren will.

»Scheer!« ruft LaPointe. Ein paar Leute bleiben stehen und machen große Augen. Dann gehen sie rasch weiter. Der Mann bleibt wie angewurzelt stehen, aber in seiner Haltung ist eine angespannte Energie, als wollte er rennen… wenn er es nur wagte.

LaPointe hebt die Hand und winkt ihn mit dem Zeigefinger zu sich. Widerstrebend kommt Scheer zurück und geht auf den Lieutenant zu. Mit seinem gewollten Schlendergang und seinem modischen Anzug ist er der Dandy, wie er im Buche steht.

»Was habe ich dir gesagt, als ich dich gestern abend in der Bar da traf, Scheer?«

»Aber, Lieutenant…« In seiner Stimme schwingt ein öliges Gurren.

»Schon gut«, sagt LaPointe gelangweilt und abgespannt. »Stell dich da an die Mauer.«

Mit einem langen Leidensseufzer geht Scheer zu der Mietskaserne und stellt sich mit gespreizten Armen und Beinen an die Mauer. Er weiß, wie man das macht; er hat es schon öfter gemacht. Er versucht, mit seinem Anzug nicht an die dreckigen Backsteine zu kommen.

Guttmann steht dabei und weiß nicht, was er machen soll, als LaPointe Scheers Fuß zur Seite tritt, damit der Abstand größer wird, und ihn dann rasch von oben nach unten abtastet. »All right. Weg von der Mauer. Zieh den Mantel aus.«

»Hören Sie, Lieutenant…«

»Ausziehen!«

Drei Kinder sind plötzlich wie aus dem Boden geschossen da und schauen zu, wie Scheer den Mantel auszieht und ihn säuberlich zusammenlegt, bevor er ihn mit herausfordernd langsamen Bewegungen LaPointe hinhält.

LaPointe schmeißt den Mantel auf die Vortreppe. »Nun mach die Taschen leer!«

Scheer tut es und hält LaPointe Kamm, Kleingeld, Brieftasche und ein paar Fetzen Papier hin.

»Wirf den Plunder da in den Kellerschacht«, befiehlt LaPointe.

Den Mund vor Haß zusammengepreßt, läßt Scheer seine Habseligkeiten in den vergitterten Schacht fallen. Die Brieftasche macht einen Platsch, weil der Boden des Schachtes fünf Zentimeter hoch mit schmutzigem Wasser bedeckt ist.

»Jetzt mach dir die Schnürsenkel ab und gib sie mir.«

Inzwischen ist die Zahl der Zuschauer auf ein Dutzend gestiegen, darunter zwei Mädchen Mitte Zwanzig, die kichern, als Scheer, mühsam die Balance haltend, herumhüpft und die Schnürsenkel aus den Metallösen zurrt. Gereizt händigt er sie LaPointe aus.

Der Lieutenant steckt sie in die Tasche. »Schon gut, Scheer. Wenn ich weg bin darfst du runterklettern und dir deinen Krimskrams wiederholen. Die Schnürsenkel behalte ich. Das ist nur zu deinem Guten. Ich wäre untröstlich, wenn du dich über deine öffentliche Blamage kränken und versuchen würdest, dich mit ihnen aufzuhängen.«

»Sagen Sie mir Lieutenant, sagen Sie mir eins: Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«

»Du bist auf der Straße. Ich hab' dir gesagt, bleib weg. Ich hab' dir keinen Urlaub gegeben, du Arschloch. Das war eine Strafe.«

»Ich kenne meine Rechte! Wer sind sie eigentlich, Gott oder was? Diese Scheißstraße ist doch nicht Ihr Eigentum!«

Es wäre nie so weit gegangen ohne den Druck der Menge und den Drang, sein Gesicht zu wahren.

Ein trauriges Lächeln kräuselt LaPointes Augenwinkel. Er nickt langsam. Dann holt er aus und versetzt Scheer einen Schlag, daß der das Geländer entlangfliegt. Dabei verliert er einen seiner losen Schuhe.

LaPointe dreht sich um und schlendert, von dem verblüfften und verstörten Guttmann gefolgt, die Straße hinauf.

»Was hat das alles zu bedeuten, Lieutenant?« fragt Guttmann.

»Wer ist dieser Kerl?«

»Ein Niemand. Ein Lude. Ich hab' ihm die Straße verboten.«

»Aber… wenn er was getan hat, warum nehmen Sie ihn nicht fest?«

»Hab' ich ja. Immer wieder. Aber seine Anwälte kriegen ihn immer wieder frei.«

»Schon, aber…« Guttmann schaut über die Schulter auf den kleinen Menschenauflauf um den Zuhälter, der gerade aus dem dreckigen Kellerschacht rausklettert. Die Mädchen lachen, wie er versucht, in den an seinen Füßen schlappenden Schuhen zu laufen. Er zieht sie aus, nimmt sie in die Hand und läuft behutsam auf Strümpfen.

»Aber, Sir… ist das nicht… Schikane?«

LaPointe bleibt stehen und schaut den jungen Beamten taxierend an: »Ja, es ist Schikane.«

Sie gehen weiter.

Guttmann sitzt eingezwängt auf engstem Raum, der gerade für einen Menschen normaler Größe ausreicht, allein in einem kleinen griechischen Restaurant auf der Rue Cerat. Das Lokal hat nur zwei wachstuchgedeckte Tische, die sich gegenüber einer Glasvitrine mit Käse, Öl und Oliven an das Fenster drängen. Auf einem mit Fliegendreck besprenkelten Schild an der Wand steht:

7-UP BRINGT DICH AUF TRAB

Während LaPointe von einer Zelle vor dem Lokal aus telefoniert, wälzt Guttmann in Gedanken ein Problem. Er weiß zwar, was er zu tun hat, aber er weiß nicht, wie. Er ist seit dem Vorfall mit Scheer vor einer halben Stunde sehr still geworden. Alles, woran er glaubt, alles, was er gelernt hat, führt ihn dazu, LaPointes Umgang mit jenem Zuhälter untragbar zu finden. Guttmann kann sich mit dem Gedanken nicht abfinden, daß der Polizist auch der Richter oder gar der Vollstrecker sei, und er weiß, was er zu tun hätte, sollte Scheer den Lieutenant verklagen. Außerdem verlangt sein Sinn für Fairneß, daß er LaPointe seinen Entschluß mitteilt, und das wird nicht leicht sein.

Als der Lieutenant zurückkommt, bringt ihnen ein Mädchen von achtzehn, neunzehn Jahren zwei kleine Tassen starken Kaffee. Sie weiß, welch starke Anziehungskraft sie auf Männer ausübt, und hält ihren Blick daher scheu gesenkt. Sie hat lange, schwarze Wimpern und die trostreiche Schönheit einer Madonna.

»Wie geht's Ihrer Mutter?« fragt LaPointe.

»Gut. Sie ist wieder mal da. Soll ich sie holen?«

»Nein. Nächstes Mal, wenn ich wieder vorbeikomme.«

Das Mädchen läßt ihre sanften braunen Augen kurz auf Guttmann ruhen, der lächelt und nickt. Sie schaut zur Seite, senkt den Blick und geht zurück ins Hinterzimmer.

»Hübsches Mädchen«, sagt Guttmann. »Schade, daß sie so schüchtern ist.«

LaPointe brummt unverbindlich. Vor Jahren ging die Mutter als Prostituierte auf der Main. Sie war eine knackige, lustige Person, immer guter Laune und hatte stets einen saftigen Witz auf Lager, wobei sie einem bei der Pointe mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. Wenn LaPointe alle vier oder acht Wochen mal das Bedürfnis nach einer Frau verspürte, ging er zu ihr.

Dann war sie plötzlich weg von der Straße. Sie war schwanger geworden, natürlich von einem Liebhaber, nicht von einem Kunden. Mit der Geburt des Kindes wandelte sie sich von Grund auf. Sie zog sich nun weniger auffallend an; sah sich nach Arbeit um; fing an, in die Kirche zu gehen. Sie lachte nicht mehr so oft, sie lächelte mehr. Und sie umsorgte und umhegte ihr kleines Mädchen. Sie lieh sich von LaPointe ein bißchen Geld, der auch einen Schuldschein gegenzeichnete, und leistete eine Anzahlung auf dieses Nebenstraßenlokal. Sie zahlte pro Woche fünf Dollar an LaPointe zurück und versäumte keine Rate, bis auf Weihnachten, wo sie ihrem kleinen Mädchen dafür Geschenke kaufte.

Sie haben nie mehr miteinander geschlafen, aber er machte es sich zur Gewohnheit, in ruhigen Tagen ab und zu bei ihr vorbeizuschauen. Dann saßen sie zusammen am Fenster und unterhielten sich bei dickem griechischem Kaffee. Er hörte ihr zu, wenn sie wieder und wieder von ihrer Tochter sprach. Es war erstaunlich, was dieses Kind alles konnte. Sprechen. Laufen. Und zeichnen? Eine Künstlerin! Die Mutter hatte große Pläne. Das Mädchen sollte einmal auf die Universität gehen und Modezeichnerin werden. Hast du schon mal ihre Zeichnungen gesehen? Wie soll ich sie dir beschreiben? Geschmack? Du glaubst es einfach nicht.

Auf der Oberschule wurde das Mädchen schwanger. Zuerst konnte es die Mutter nicht begreifen… konnte es einfach nicht glauben. Dann wurde sie rasend vor Wut. Umbringen würde sie diesen Jungen! Sie machte dem Jungen und seinen Eltern einen Riesenkrach! Nein, der Junge würde sie nicht heiraten. Und zwar aus folgenden…

Als LaPointe das nächste Mal vorbeikam, hatte sich die Frau verändert. Sie war schwunglos, abgestumpft, leer. Sie tranken ihren Kaffee in dem leeren Lokal, die Frau sprach müde und tonlos und schaute dabei aus dem Fenster. Das Mädchen galt in der Schule als heißer Ofen. Sie schlief mit jedem zu jeder Zeit, an jedem Ort, unten im Heizungskeller, einmal sogar auf der Knabentoilette. Jeder wußte das. Sie war eine Schlampe, sie war nicht mal eine Hure. Sie tat es umsonst.

LaPointe versuchte sie zu trösten. Über kurz oder lang wird sie heiraten. Und alles kommt in Ordnung.

Nein. Das war eine Strafe Gottes. Er straft mich dafür, daß ich eine Hure war.

»Sieht gut aus, das Mädchen«, sagt Guttmann. »Schade, daß sie so schüchtern ist.«

»Ja«, sagt LaPointe, »ein Jammer.« Er dreht seine Tasse so hin und her, daß der dicke Kaffeesatz auf dem Boden bleibt, und trinkt den Kaffee aus.

»Hören Sie, ich hab' gerade beim QG angerufen, sie sollen den Vet hoppnehmen lassen.«

»Lieutenant…?«

»Wir können ja nicht ewig auf Dirtyshirt Red warten. Wenn sie ihn finden, werden sie Sie anrufen. Gehn Sie dann sofort hin. Wenn er zum Sprechen nicht zu betrunken ist, rufen Sie mich an, ich komme dann.«

»Sie haben ihnen gesagt, sie sollen mich anrufen?«

»Klar. Sie sollen doch hier praktische Erfahrungen sammeln oder etwa nicht?«

»Nun ja, aber…«

»Aber was?«

»Ich hab' heute abend eine Verabredung. Ich sagte es Ihnen ja.«

»Das ist aber schlimm.«

Guttmann holt tief Luft. »Lieutenant?«

»Ja?«

»Wegen des Zuhälters da vorhin…«

»Scheer? Was ist mit ihm?«

»Also, wenn ich bei Ihnen arbeiten soll…«

»Ich würde nicht sagen, Sie arbeiten bei mir. Sie gehen eher mit mir mit.«

»Okay. Egal aber ich bin nun mal da, und ich habe das Gefühl, ich muß offen zu Ihnen sein.« Guttmann schaut voll Unbehagen in LaPointes väterlich gesenkten Blick. Er ist überzeugt, er wird sich am Ende lächerlich machen.

»Wenn Sie was zu sagen haben raus damit!« befiehlt LaPointe.

»Also gut. Es geht um den Zuhälter. Es geht nicht, daß man einen Zuhälter derart schikaniert. Das ist nicht legal. Er hat Rechte, egal, wer er ist und was er getan hat. Schikane gehört zu den Dingen, die die Polizei in Verruf bringen.«

»Ich bin überzeugt, der Commissioner ist ganz Ihrer Meinung.«

»Das heißt nicht, daß ich unrecht habe.«

»Es geht alles seinen Gang.«

Guttmann nickt und schaut zu Boden. »Sie wollen mir keine Chance geben zu sagen, was ich sagen möchte, nicht wahr? Sie machen es mir so schwer wie möglich.«

»Ich sag's für Sie, wenn Sie wollen. Sie wollen mir also sagen, daß Sie, wenn dieses Arschloch mich anzeigt, sich verpflichtet fühlen, gegen mich auszusagen. Stimmt's?«

Guttmann zwingt sich, LaPointes müde amüsiertem Blick standzuhalten. Er weiß, was der Lieutenant denkt: Er ist zu jung. Wenn er erst mal ein bißchen Praxis auf dem Buckel hat, wird er schon draufkommen. Doch Guttmann weiß bestimmt, daß er nicht draufkommen wird. Ehe das geschieht, wird er den Dienst quittieren.

»Es stimmt«, sagt er ohne jedes Zittern in der Stimme. »Ich würde gegen Sie aussagen müssen.«

LaPointe nickt. »Ich sagte Ihnen doch, das ist ein Zuhälter.«

»Ja, Sir. Aber darum geht es nicht.«

»Das sagte auch Resnais andauernd: Darum geht es nicht.«

»Außerdem«, fährt Guttmann fort, »gehen Hunderte von Frauen auf den Strich. Aber die machen Sie offenbar nicht zur Minna.«

»Das ist was anderes. Das sind Profis. Und erwachsen.«

Bei der letzten Bemerkung flackern Guttmanns Augen: »Sie meinen, Scheer benutzt…«

»Stimmt. Halbwüchsige. Drogenhungrige Kinder. Und wenn ich ihm die Straße verbiete, kann er seine Pferdchen nicht laufen lassen.«

»Warum verhaften Sie ihn nicht?«

»Ich hab' ihn ja schon verhaftet. Hab' ich Ihnen doch gesagt. Das hat überhaupt nichts genutzt. Der kommt noch am gleichen Tage wieder raus. Zuhälterei läßt sich schwer beweisen, es sei denn, die Mädchen sagen aus. Und die werden sich hüten. Die wissen ganz genau: Wenn sie reden, läßt er ihnen die Gesichtszüge entgleisen.«

Guttmann hält seine Tasse schräg und schaut in die schwarze Brühe auf dem Grund. Dennoch… selbst bei einem Zuhälter, der halbe Kinder laufen läßt, darf ein Polizist nicht Richter und Vollstrecker spielen. Grundregeln ändern sich nicht, selbst wenn es einem im konkreten Fall schwerfällt, sie einzuhalten.

LaPointe schaut dem jungen Mann prüfend in das ernste und beunruhigte Gesicht. »Was halten Sie von der Main?« fragte er und lockert den Griff, indem er das Thema wechselt.

Guttmann schaut auf: »Bitte?«

»Mein Revier. Was halten Sie von ihm? Sie sind sich doch wohl klar darüber, daß ich Ihnen bei der ganzen Rumzieherei die große Rundfahrt geboten habe.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es ist… interessant.«

»Interessant?« LaPointe schaut aus dem Fenster und beobachtet die Vorübergehenden. »Ja, ich glaube schon. Natürlich müssen Sie ein schiefes Bild von der Straße bekommen, wenn Sie als Schutzmann unterwegs sind. Sie sehen in erster Linie die Luden, die Spinner, die Schläger, die Nutten und die Penner. Sie sehen die Straße, wie Gaspard sagen würde, aus der Scheißhaufenperspektive. Neunzig Prozent der Menschen hier sind nicht schlimmer als anderswo. Vielleicht ärmer. Dümmer. Schwächer. Aber nicht schlimmer.« LaPointe fährt sich mit der flachen Hand übers Haar und lehnt sich zurück. »Wissen Sie, vor acht oder zehn Jahren ist mir mal was Komisches passiert. Ich war gerade auf Tour und ging zufällig hinter einem Mann her er muß so um die siebzig gewesen sein, der sich ziemlich komisch verhielt. Läßt sich schwer beschreiben. Hatte das Gefühl, den kennst du, aber natürlich kannte ich ihn nicht. Es war nicht, wie er die Dinge ansah, sondern was er sich ansah. Sie wissen, was ich meine?«

»Ja, Sir«, lügt Guttmann.

»Schön. Er ging wo rein auf einen Kaffee, und ich setzte mich neben ihn. Wir kamen ins Gespräch, und dabei stellte sich heraus, daß er ein pensionierter Polizist aus New York war. Und das war's denn auch, was mir unbewußt aufgefallen war: die Art des Schutzmanns, die Dinge so zu sehen, wie sie nur ein alter Hase sehen kann: Türschlösser, Schuhe, Telefonzellen mit zerbrochenen Scheiben und alles. Er war hierhergekommen, weil seine Enkeltochter einen Kanadier heiratete und die Hochzeit in Montreal war. Er hatte es satt, nur so rumzusitzen und mit Leuten, die er nicht kannte, dummes Zeug zu schwätzen, und so zog er los und kam schließlich auf die Main. Er hat mir erzählt, als er hier durch die Straßen ging, habe es ihm regelrecht einen Stich gegeben. Das erinnerte ihn an New York in den zwanziger Jahren die vielen Sprachen, die kleinen Läden, die Arbeiter und Halbstarken und billigen Mädchen und Hausfrauen und Kinder, und das alles miteinander und durcheinander auf derselben Straße, und doch hat keiner vor dem anderen Angst. Er sagte, früher, als noch die Einwanderer kamen, sei das in New York genauso gewesen. Aber so sei es heute nicht mehr. Heute ist es nachts eine dichtgemachte Stadt der Angst. Nicht mal die Bullen liefen allein herum. Darin würden wir dreißig Jahre hinter New York herhinken. Und solange ich auf der Main bin, werden wir es auch nicht einholen.«

Guttmann ahnt, daß das alles mit der Schikane gegen den Zuhälter zu tun hat, aber er sieht nicht recht, wie.

»Okay«, sagt LaPointe und reckt sich. »Wenn Scheer sich also beschwert, werden Sie ihm helfen.«

»Ja, Sir, das müßte ich tun.«

LaPointe nickt: »Das glaub' ich gern. Na schön. Ich hab' noch ein paar Einkäufe zu machen. Sie gehen jetzt am besten nach Hause und essen was. Sieht ganz danach aus, daß wir den Vet heute abend schnappen, und dann kann's spät werden.«

LaPointe steht auf und zieht den Mantel an, während Guttmann dasitzt mit dem Gefühl, in der Sache mit Scheer nicht direkt geschlagen, aber unterlaufen und übergangen worden zu sein.

»Was ist los?« fragt LaPointe und schaut auf ihn runter.

»Ach… ich dachte gerade an meine Verabredung von heute abend. Ich möchte auf keinen Fall absagen, wir gehen heute nämlich zum erstenmal aus.«

»Ach, das wird sie schon verstehen. Denken Sie sich eine Lüge aus. Sagen Sie ihr, Sie wären Polizist.«

LaPointe lehnt eine von den Einkaufstüten an die Wand des Hausflurs und kramt in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Dann wird ihm klar, daß er eigentlich anklopfen müßte. Keine Antwort. Er klopft noch mal. Keine Reaktion.

Zuerst hat er ein Gefühl im Magen, als ob ein Fahrstuhl beim schnellen Abwärtsfahren plötzlich hält. Gleich darauf geht dieses Gefühl weg und macht einem handfesteren Platz: einem ironischem Selbstvergnügen. Er lächelt über sich alter Trottel und schüttelt den Kopf, während er den Schlüssel in das wackelige Schloß steckt und die Tür aufschiebt.

Licht brennt. Sie ist da.

Sie trägt Lucilles gesteppten rosa Morgenrock, den sie sich aus dem Schrank geholt haben muß, wo immer noch Lucilles Sachen hängen.

Lucilles Morgenrock.

Sie sitzt auf dem Sofa, einen Fuß unter das Gesäß geklemmt, und näht irgendwas, die Nadel mit dem Faden vor sich in der Luft. Sie hat den Mund halb geöffnet und die Augen in Alarmbereitschaft.

»Ach, Sie sind es«, sagt sie. »Ich hab' nicht aufgemacht, weil ich dachte, es ist der Hauswirt. Ich meine… er hätte vielleicht was dagegen, daß Sie ein Mädchen in der Wohnung haben.«

»Verstehe.« Er bringt die Tüten in die enge Küche. Sie legt das Nähzeug weg und geht ihm nach.

»Hier«, sagt er, »packen Sie mal den Käse aus und lassen Sie ihn auslüften.«

»Okay. Ich bin ganz leise gewesen, damit mich keiner hört.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Tun Sie nur den Käse auf einen Teller.«

»Welchen Teller?«

»Irgendeinen. Ist ganz egal.«

»Macht das dem Wirt nichts aus, wenn Sie Mädchen mit nach oben nehmen?«

LaPointe lacht: »Der Wirt bin ich.« Das stimmt zwar, aber er fühlt sich nicht als Wirt. Sieben Jahre nach Lucilles Tod hörte er, daß das Haus verkauft werden sollte. Er hatte sich an die Wohnung gewöhnt und konnte nicht begreifen, was es heißen würde, ihre Wohnung aufzugeben, Lucilles und seine was das bedeuten würde. Weil es nichts gab, wofür er es hätte ausgeben können, hatte er ein bißchen Geld gespart, eine Hypothek aufgenommen und das Haus gekauft. Erst vor zwei Jahren hat er die letzte Rate bezahlt. Er hatte sich so an die monatliche Ausstellung des Schecks gewöhnt, daß er ganz überrascht war, als er ihn mit dem Hinweis zurückbekam, daß die Hypothek getilgt sei. Die anderen Mieter, insgesamt drei, wissen nicht, daß ihm das Haus gehört, weil er es so eingerichtet hat, daß ihre Miete der Bank überwiesen wird, die sie ihm dann gutschreibt. Er tat dies aus einer Art Schamgefühl heraus. Seine Vorstellung von ›Hauswirt‹ stammt aus den Slums von Trois Rivières, und er legt keinen Wert darauf, selber einer zu sein.

Marie-Louise sitzt am Küchentisch, die Ellenbogen auf das Wachstuch, das Kinn in die Hände gestützt, und schaut ihm zu, wie er den Salat zupft. Er hat sich ein einfaches Mahl ausgedacht: Steak, Salat, Brot, Wein. Und zum Nachtisch Käse.

»Sieht komisch aus, wenn ein Mann kocht«, sagt sie. »Kochen Sie immer selbst?«

»Ich esse meistens im Restaurant. Sonntags koche ich. Macht zur Abwechslung auch mal Spaß.«

»Hm-m.« Sie weiß nicht, was sie davon halten soll. Sie hat noch nie jemanden gekannt, der gerne kocht. Ihre Mutter bestimmt nicht. Ihr kommt der Verdacht, dieser alte Knabe sei vielleicht andersrum. Vielleicht hat er deshalb gestern abend nicht mit ihr geschlafen. »Was tun Sie denn so?«

»Ich bin bei der Polizei.« Er sagt dies mit einem Achselzucken, das ihre eventuelle Angst vor der Polizei verscheuchen soll.

»Oh.« Sie ist an seiner Arbeit nicht sehr interessiert.

Er stellte die Salatschüssel vor ihr auf den Tisch. »Hier, machen Sie sich nützlich. Mischen Sie mal.« Die Bratpfanne qualmt, und die Steaks zischen und brutzeln, als er sie hineinlegt. »Was haben Sie denn heute gemacht?« fragt er mit gepreßter Stimme, weil er gerade auf den Zehenspitzen steht und im Schrank nach einem zweiten Teller und einem zweiten Glas sucht.

»Nichts. Rumgesessen. Paar Sachen geflickt. Und noch ein Bad genommen. Durfte ich das?«

»Natürlich. Nein, nicht umrühren den Salat. Umwenden. Sehen Sie so!«

»Was ist da der Unterschied?« In ihrer Stimme schwingt Ärger. Sie hat auch ihrer Mutter nie was recht machen können.

»So macht man es eben. Hier, lassen Sie mal sehen.« Er hebt mit der Hand ihr Kinn an. »Aha. Das Auge sieht schon besser aus. Abgeschwollen.« Sie ist kein hübsches Mädchen, aber sie hat ein aufgewecktes und ausdruckvolles Gesicht. »Tja, dann…«

Er nimmt die Hand weg und macht sich ans Brotschneiden.

»Also, Sie haben den ganzen Tag nur herumgesessen und geflickt?«

»Ich bin einkaufen gegangen. Hab' Frühstück gemacht. Hab' mir den Mantel da aus dem Schrank ausgeborgt, als ich wegging. Es war kalt. Aber ich hab' ihn wieder reingehängt.«

»Hat er gepaßt?«

»Ganz gut. Sie hätten mal sehen sollen, wie der Grünkramhändler mich angeguckt hat!« Sie lacht, als sie daran denkt, wie sie in dem Mantel ausgesehen hat. Sie lacht begeistert und vulgär. Wie vorhin hält sie mitten im Lachen inne, und weg ist es.

»Warum hat er Sie angeguckt?« fragt LaPointe, von ihrem Lachen angesteckt.

»Ich glaube, ich muß in so 'nem Alten-Damen-Mantel sehr komisch ausgesehen haben.«

Er runzelt verständnislos die Stirn. Sie meint wohl altmodischen Mantel. Das ist doch nicht der Mantel einer alten Frau, es war der Mantel einer jungen Frau. Er macht sich an den Steaks zu schaffen.

»Hier gibt's nicht viel zu tun«, sagt sie offen. »Sie haben keine Zeitschriften. Und Sie haben kein Fernsehen.«

»Ich habe ein Radio.«

»Ich wollte es anstellen. Aber es geht nicht.«

»Sie brauchen nur an dem Knopf zu ruckeln.«

»Warum lassen Sie ihn nicht festmachen?«

»Wozu die Mühe? Ich weiß doch, wie man an dem Knopf ruckelt. Also, dann wollen wir mal. Ich glaube, das Essen ist fertig.«

Sie schlingt wie ein hungriges Kind, zweimal jedoch erinnert sie sich an ihre Manieren und sagt ihm, daß es ihr schmeckt. Auch ihren Wein trinkt sie zu hastig.

»Ich mach' den Abwasch«, erbietet sie sich anschließend. »Das wenigstens kann ich.«

»Sie müssen aber nicht.« Doch der Gedanke, sie in der Küche herumfuhrwerken zu sehen, behagt ihm. »Also gut, wenn Sie wollen. Ich mach' den Kaffee, während Sie abwaschen.«

In der engen Küche ist eigentlich kein Platz für zwei, und dreimal berühren sich ihre Schultern. Jedesmal sagt er: »Verzeihung.«

»…und da hab' ich mir gedacht: versuchst du's mal mit Montreal. Ich meine, irgendwo mußte ich ja hin, also warum nicht nach hier? Ich hoffte, ich würde einen Job finden… vielleicht als Cocktailkellnerin. Die machen einen Haufen Geld, wissen Sie. Ich hatte mal 'ne Freundin, die schrieb mir von den Trinkgeldern.«

»Aber Sie haben nichts gefunden?«

Sie hat sich's auf dem Sofa bequem gemacht und Lucilles gesteppten Morgenrock um sich geschlagen; er sitzt in seinem Lehnstuhl. Sie schüttelt den Kopf und schaut weg, hin zu den zischenden Gasflammen. »Nein. Ein paar Wochen lang hab' ich's überall versucht, bis ich kein Geld mehr hatte. Aber die Cocktail-Bars wollten keinen Krüppel. Und mein Busen ist zu klein.«

Das letzte sagte sie ganz sachlich. Sie kennt die Welt. Und doch liegt Wehmut darin, oder Erschöpfung.

»Und so sind Sie dann auf den Strich gegangen.«

Sie zuckt die Achseln. »Das war mehr 'ne Art Zufall. Ich meine, ich habe im Leben nicht daran gedacht, für Geld zu bumsen. Natürlich hatte ich schon mit Männern gebumst. Damals, zu Hause. Aber nur mit Freunden und Jungen, die mit mir ausgingen. Nur so zum Spaß.«

»Benutzen Sie nicht dieses Wort.« LaPointe weiß, daß keine seiner Töchter dieses Wort je benutzen würde.

Marie-Louise wirft angestrengt nachdenkend den Kopf hoch. Mit dem hochgeworfenen Kopf und ihrem krausen Haarmop sieht sie aus wie ein Struwwelpeter. »Bumsen?« fragt sie unsicher. »Wie soll ich denn sagen?«

»Ich weiß nicht. Lieben oder so ähnlich.«

Sie grinst schelmisch. »Das klingt aber komisch. Lieben. Klingt wie im Kino.«

»Und doch…«

»Okay. Also, ich hab' nie im Leben daran gedacht, es für Geld… zu tun. Ich dachte, dafür zahlt doch keiner.«

LaPointe schüttelt den Kopf. Es tun klingt ja noch schlimmer.

»Also, ich wohnte eine Weile mit ein paar Leuten zusammen. Alle in meinem Alter, die lebten sozusagen zusammen in einem großen alten Haus. Aber dann kriegte ich Krach mit dem Macker, der den Laden schmiß, und nahm mir ein Zimmer. Dann ging mir das Geld aus, und ich flog raus. Die haben fast meine ganzen Kleider und meinen Koffer dabehalten. Darum hab' ich auch keinen Mantel. Jedenfalls saß ich auf der Straße und lief so rum. 'n bißchen Angst, hab' mir überlegt, was kannst du jetzt machen… wo kannst du bleiben. Sehen Sie mal, es war kalt. Also, schließlich landete ich an der Bushaltestelle und saß fast die ganze Nacht da rum und hab' so getan, als wartete ich auf den Bus, damit sie mich nicht rausschmeißen. Aber der Schaffner hat mich immer so angeguckt. Ich hatte nur die Einkaufstasche für meine Sachen, und ich glaube, der hat gewußt, daß ich gar nicht auf den Bus wartete. Und dann kommt der Kerl auf mich zu und fragt mich ganz direkt. Einfach so. Sagte, er würde mir zehn Dollar geben. Der war so 'ne Art…« Sie sagt es lieber nicht.

»So 'ne Art was?«

»Also er war nicht mehr jung. Jedenfalls nahm er mich mit in seine Wohnung. Er kam in Unterhosen und fummelte nur an mir rum. Aber bezahlt hat er trotzdem.«

»Das war nett von ihm.«

»Jaaa«, stimmt sie ihm mit einem Freimut zu, der seine Ironie glatt unterläuft. »Das war wirklich nett von ihm, nicht wahr? Ich hab' das damals noch nicht gewußt, weil ich noch nichts erlebt hatte und ich gedacht habe, alle wären so wie der. Nett, wissen Sie. Er ließ mich die Nacht über da, und am anderen Morgen besorgte er mir Frühstück. Die anderen waren meistens nicht so. Die wollen dich nur übers Ohr hauen. Oder sie sagen, du kannst die Nacht dableiben, aber wenn sie dann gekriegt haben, was sie wollen, schmeißen sie dich raus. Und wenn du Krach schlägst, mischen sie dich auch mal auf. Manche schlagen auch, um sich aufzugeilen.« Sie faßt sich mit den Fingerspitzen ans Auge. Die Schwellung ist zwar zurückgegangen, aber ein leichter grüner Schimmer ist geblieben. »Wissen Sie, was man machen muß?« bekennt sie ernsthaft. »Man muß sein Geld vorher verlangen. Das hat mir ein Mädchen gesagt, mit der ich mal 'ne Weile rumgezogen bin. Und sie hat recht gehabt.«

»Wie lange ist das her? Als dieser Alte Sie mitgenommen hat?«

Sie denkt nach: »Sechs Wochen. Vielleicht auch zwei Monate.«

»Und seitdem gehen Sie sich verkaufen?«

Sie grinst. Das klingt ja noch komischer als Lieben. »Ist nicht das Schlimmste, wissen Sie. Die Kerle nehmen mich mit in Bars und Restaurants zum Essen. Und ich geh' tanzen.« Sie zieht ihr kurzes Bein unter sich. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich tanze wirklich gut. Komisch, ich kann besser tanzen als laufen Sie wissen, was ich meine? Tanzen find' ich schöner als alles andere. Tanzen Sie auch?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich kann's nicht.«

Sie lacht. »Jeder kann tanzen. Da gibt's gar nichts zu können. Sie müssen nur so… sich bewegen.«

»Das klingt ja gerade so, als machte Ihnen das alles furchtbar viel Spaß.«

»Das sagen Sie nur, weil Sie's nicht glauben. Aber es stimmt. Meistens hat's mir Spaß gemacht. Nur nicht, wenn sie grob wurden. Oder wenn sie von mir… komische Sachen verlangten. Ich weiß nicht, warum, aber soweit bin ich noch nicht. Schon bei dem Gedanken kommt's mir hoch, wissen Sie? He, was ist los?«

Er schüttelt den Kopf: »Nichts.«

»Stört es Sie, wenn ich darüber rede?«

»Nichts. Macht gar nichts.«

»Manche haben das gern. Ich meine, sie haben es gern, wenn man darüber spricht. Das bringt sie auf Touren.«

»Vergessen Sie's!«

Sie duckt sich unwillkürlich und hebt die Arme, wie um einen Schlag abzuwehren. Ihr Vater hat sie immer geschlagen. Wenn nach einem jähen Schreck das Adrenalin abfließt, kommen Wut und Ärger nach. »Was, zum Teufel, ist denn mit Ihnen los?« fragt sie.

Er holt tief Luft. »Nichts. Tut mir leid. Es ist nur…«

Ihre Stimme ist steif vor Zorn: »Herrgott noch mal, man denkt doch, ein Bulle ist an so was gewöhnt!«

»Ja, natürlich, aber…« Er krümmt die Finger. »Sagen Sie mal: Wie alt sind Sie eigentlich?«

Sie setzt sich auf dem Sofa zurecht, entspannt sich aber nicht. »Zweiundzwanzig. Und Sie?«

»Zweiund-, nein, dreiundfünfzig.« Er möchte zum ruhigen Fluß ihrer Unterhaltung zurück und erklärt ihr unnötigerweise: »Ich hatte vorigen Monat Geburtstag, aber ich vergesse ihn immer.«

Sie kann sich zwar nicht vorstellen, wie einer seinen Geburtstag vergessen kann, aber sie denkt, das ist vielleicht anders, wenn man alt ist. Er ist wieder nett zu ihr. Ihr Instinkt sagt ihr, daß es ihm leid tut, ihr Angst gemacht zu haben. Jetzt ist es Zeit, sich sein Bedauern zunutze zu machen und ein paar Vorkehrungen zu treffen.

»Kann ich heute abend noch mal hierbleiben?«

»Natürlich. Sie können auch länger bleiben, wenn Sie wollen.«

Jetzt nachstoßen: »Wieviel länger?«

Er zuckt die Achseln: »Ich weiß nicht. Wie lange wollen Sie denn bleiben?«

»Würden wir… uns lieben?« Sie kriegt die letzten Worte nicht ohne einen komischen, melodramatischen Unterton heraus.

Er antwortet nicht.

»Mögen Sie keine Frauen?«

Er lächelt. »Nein, das ist es nicht.«

»Warum wollen Sie dann, daß ich bleibe, wenn Sie nicht mit mir schlafen wollen?«

LaPointe schaut auf den Park hinunter, wo ein Gespinst aus schwarzen Zweigen der gelben Schirme der Straßenlaternen überzieht. Diese Marie-Louise ist so alt wie Lucille die Lucille seiner Erinnerung und spricht den gleichen Downriver-Akzent. Sie trägt den gleichen Morgenrock. Doch sie ist jünger als die Töchter seiner Wachträume, die Töchter, die manchmal noch kleine Mädchen sind, öfter aber erwachsene Frauen, die selber Kinder haben. Muß dran denken, daß die Töchter seiner Wachträume manchmal älter sind als Lucille. Lucille wird niemals älter, immer sieht sie gleich aus. Nie zuvor ist ihm aufgefallen, daß die Töchter älter sind als die Mutter. Ist doch irre.

»Was ist los?« fragt sie.

»Wissen Sie was, ich hör' mich mal um nach einem Job für Sie.«

»In einer Cocktail-Bar?«

»Ich kann's Ihnen nicht versprechen. Vielleicht als Kellnerin in einem Restaurant.«

Sie zieht die Nase kraus. Das schmeckt ihr gar nicht. Sie hat Hunderte von Kellnerinnen erlebt, wie sie rumgelaufen sind und sich in den Stoßzeiten haben anschreien lassen müssen oder wie sie müde und gelangweilt dagestanden und zum Fenster rausgeguckt haben, wenn kein Betrieb war. Und die Kleidung ist immer so häßlich. Wenn das verdammte Sauwetter nicht wäre und die Männer sie nicht immer verprügeln wollten, würde sie lieber so weitermachen wie jetzt, als Kellnerin zu sein.

»Ich versuche, ob ich 'nen Job für Sie finde«, sagt er. »Inzwischen können Sie hierbleiben, wenn Sie wollen.«

»Und wir schlafen miteinander?« Sie möchte von vornherein klare Verhältnisse schaffen. Das ist so, wie wenn man sicherstellt, daß man sein Geld im voraus kriegt.

Er dreht sich vom Fenster weg und schaut sie an. »Möchten Sie denn das wirklich?«

Sie zuckt die Achseln, als wolle sie sagen: Warum nicht? Dann entdeckt sie einen losen Faden am Ärmel des Morgenrocks. Sie versucht, ihn abzubeißen.

Er räuspert sich und reibt sich mit den Knöcheln die Backe. »Ich muß mich rasieren.« Er steht auf. »Möchten Sie noch einen Kaffee, bevor wir schlafen gehen?«

Sie schaut zu ihm auf, den Faden zwischen den Zähnen. »Okay«, sagt sie, zwickt den Faden ab und spuckt ihn aus.

Er rasiert sich gerade, als das Telefon klingelt.

Er muß sich, bevor er den Hörer ans Ohr hält, erst den Schaum von der Backe streifen. »LaPointe.«

Guttmanns Stimme klingt müde: »Ich bin gerade hergekommen.«

»Wohin?«

»Quartier Général. Man hat mich in meiner Wohnung angerufen. Sie haben Ihren Sinclair gefaßt, und der macht jetzt einen Riesenspektakel.«

»Sinclair?«

»Joseph Michael Sinclair. So heißt Ihr Penner, der Vet, in Wirklichkeit. Ist in einer schlimmen Verfassung. Tobt. Schreit. Die reden schon davon, ihm ein Beruhigungsmittel zu geben, aber ich habe ihnen gesagt, sie sollen das lassen, falls Sie ihn heute abend noch verhören wollen.«

»Nein, nicht heute abend. Morgen genügt.«

»Ich weiß nicht, Sir…«

»Natürlich nicht. Das gehört dazu, wenn man ein Joan ist.«

»Ich wollte sagen, dieser Bursche ist ein echter Fall. Zwei Männer sind nötig, um ihn niederzuhalten. Er schreit unentwegt, er könne nicht in eine Zelle. Muß wohl so 'ne Art Klaustrophobie sein.«

»Ach, du großer Gott!«

»Ich hab' nur gedacht, Sie sollten das wissen.«

LaPointe läßt die Schultern sinken und stößt einen langen Seufzer aus. »Na schön. Reden Sie mit dem Vet. Sagen Sie ihm, daß keiner daran denkt, ihn einzusperren. Sagen Sie ihm, ich werde nach 'ner Weile da sein. Er kennt mich.«

»Ja, Sir. Oh, und noch etwas, Sir: Tut mir schrecklich leid, Sie zu Hause gestört zu haben.«

Was? Ein Joan und Sarkasmus? LaPointe brummt und hängt auf. Marie-Louise flickt das Wollkleid, das sie getragen hat, als er sie im Park fand. Wie er ins Wohnzimmer kommt, schaut sie fragend auf.

»Ich muß in die Stadt. Worüber lächeln Sie?«

»Sie haben Seife an der einen Backe.«

»Oh.« Er wischt sie ab.

Als er seinen Mantel überzieht, fällt ihm ein, daß sich das Kaffeewasser auf dem Herd langsam totkochen muß. »Soll ich Ihnen eine Tasse machen, bevor ich gehe?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich mag wirklich nicht so viel Kaffee.«

»Warum trinken Sie ihn dann immer?«

Sie zuckt die Achseln. Sie weiß es nicht. Sie nimmt, was sie kriegt.
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Nach dem Thermometer ist es nicht so kalt wie letzte Nacht, doch das war eine trockene Kälte, die sich kristallen auf den Dingen niederschlug; diesmal ist es eine feuchte Kälte, deren Zackenschneide sich LaPointe in die Brust bohrt, als er die verlassene Main runtergeht. Bis zur Sherbrooke ist kein Taxi aufzutreiben.

LaPointes Schritte hallen hohl wider in den leeren, spärlich beleuchteten Fluren vor den Sälen der Polizeigerichte.

Die Fahrstuhltür geht auf, und er geht den hellerleuchteten Korridor der Zollabteilung runter. Hier ist Lärm und Leben: das stotterige Geklapper einer von ungeübter Hand bearbeiteten Schreibmaschine; das Summen der Leuchtröhren; und irgendwo spielt ein Transistorradio Popmusik.

Guttmann tritt beim Geräusch des Fahrstuhls in die Halle. Er sieht ungepflegt und eingefallen aus; eher wie ein intellektueller Polyp, denkt LaPointe.

»Guten Morgen, Sir. Er ist hier drin.« Guttmanns Ton ist ausdruckslos und unfreundlich.

»Was ist denn los mit Ihnen?« fragt LaPointe.

»Bitte?«

»Ihr Benehmen, Ihr Ton. Was ist los?«

»Ich wußte nicht, daß man das merkt, Sir.«

»Man merkt es. Ich hab' Ihnen doch gesagt, Sie sollten Ihre Verabredung streichen.«

»Hab' ich ja, Sir. Sie ist mit 'ner Freundin ins Kino gegangen. Ist aber später noch auf einen Drink reingekommen. Wir wohnen im gleichen Haus.«

»Und der Anruf hat Sie aus dem Bett geworfen?«

»So ähnlich.«

»Im ungünstigsten Moment?«

»So ungünstig, wie's nur ging.«

LaPointe lacht. Guttmann erfaßt die Komik der Situation, findet jedoch diesen speziellen Fall gar nicht komisch.

LaPointe geht, gefolgt von Guttmann, in die Zollabteilung. Joseph Michael Sinclair, der Vet, sitzt auf einer Holzbank an der Wand. Die langen Arme hat er um die Beine geschlungen, sein Gesicht an die Knie gepreßt, und immer noch trägt er seinen albernen Hut mit der Schlappkrempe. Trübsinnig schaukelt er vor und zurück und summt oder stöhnt dabei immer wieder denselben Ton. Mit der Realität scheint er nur schwache Fühlung zu haben. Dann und wann schaut er sich verwirrt und verschreckt in dem Zimmer um, seine Zähne fangen an zu klappern, sein Atem geht wie das Schnüffeln eines Hundes, und er kämpft mühsam mit sich, um nicht zu schreien.

LaPointes Nüstern blähen sich bei dem Uringestank. Joseph Michael Sinclair hat sich naß gemacht.

Die Symptome ähneln denen einer Entziehungskur. LaPointe hat das schon mal erlebt. Der Vet ist das Opfer einer Klaustrophobie. Das Zollbüro ist ein großer Raum, der greift seine Gesundheit nicht an. Es war die Fahrt im Polizeiwagen und noch mehr der Gedanke, man könnte ihn in eine Zelle sperren. Der Vet sieht sich in dem klassischen Teufelskreis gefangen: Die Angst, eingesperrt zu werden, macht ihn fast verrückt, und wenn er diese Verrücktheit austobt, sperrt man ihn ein.

»Wo haben Sie ihn aufgegabelt?« fragt LaPointe einen der Beamten, der sich gerade Kaffee aus dem Automaten holt, einen bulligen alten Hasen, ein Pole, dem es nichts ausmacht, immer noch Sergeant zu sein, weil er die Strapazen der Verantwortung scheut. Obwohl er französisch nur schlecht und mit starkem Akzent spricht, haben ihn die frankokanadischen Polizisten immer als einen der Ihren betrachtet, weil er so offenkundig nicht einer der anderen ist.

Der Kaffee ist heiß, der polnische Polyp nimmt den Pappbecher zuckend von einer Hand in die andere und schaut sich um, wo er ihn absetzen kann. Er bewegt sich mit einer komischen Eleganz, weil der Pappbecher sich so leicht eindrückt. Schließlich gelingt es ihm, ihn auf ein Fenstersims zu stellen. Dann schüttelt er heftig seine Finger. »Jesusmariaundjoseph, den haben wir oben auf der St. Urbain eingesammelt, gleich südlich der Van Hörne. Irgendein Red hat uns den Tip reintelefoniert. Na, dem haben wir vielleicht nachscheesen müssen. Haut ab quer über die Van Hörne und hoppelt dabei wie 'n lahmer Hase. Mitten durch den Verkehr. Autos und Laster rauf auf die Bremsen! Die Fahrer müssen sich vor Schreck in die Hosen gemacht haben, ganze Stücken müssen ihre Arschlöcher aus den Sitzen gerissen haben. Und nun ich nischt wie ihm nach, mitten durch den Verkehr gehüpft, rechts, links, immer hinterher. Dann steigt der doch übern Zaun und ist schon halb den Damm runter in den Frachthof, bevor ich ihn zu fassen kriege. Nu sehn Sie sich das hier an!« Er langt nach hinten und zeigt ein großes Dreieck in seiner Hose. »Hab' ich mir an dem verdammten Drahtzaun geholt, wie ich dem Scheißkerl da nachgeklettert bin. Siebenundzwanzig Dollar im Arsch!«

»Im wahrsten Sinne des Wortes«, sagt Guttmann.

»Was?« will der polnische Polyp wessen.

»Hat er Ihnen Schwierigkeiten gemacht?« fragt LaPointe.

»Schwierigkeiten? Wild wie 'ne Katze, die Rasierklingen scheißt weiter nichts. Das glauben Sie gar nicht, wenn Sie ihn jetzt sehen, aber wir konnten ihn nur zu zweit in den Wagen kriegen. Treten? Um sich schlagen? Brüllen? Man hätte glauben können, wir hätten 'nen flotten Dreier mit der Mutter Oberin gemacht.«

LaPointe schaut zu dem Häufchen Unglück rüber. Der Vet hält die Augen fest geschlossen, während er hin und her wippt und bei jeder Bewegung einen kläglichen hohen Ton von sich gibt. Er ist knapp an der Grenze des Wahnsinns.

»Sie haben ihm nichts gegeben, um ihn zu beruhigen?«

»Nein, Lieutenant. Ihr Joan hat gemeint, nein. War auch nicht nötig. Als wir ihm sagten, Sie würden rüberkommen, hat er sich sofort beruhigt. Fing nur mit dem Wippen und Stöhnen an. Klarer Fall von bekloppt. Siebenundzwanzig Kröten! Und noch keine vier Wochen alt!«

LaPointe geht zum Vet hinüber und legt ihm die Hand auf die Schulter: »He?« Er schüttelt ihn ein bißchen: »He, Vet?«

Der Tramp schaut nicht hoch, er verliert sich ganz in dem trügerisch-animalischen Trost seines Wippens und Stöhnens. Sein Schwingen und Summen gibt ihm Schutz und Geborgenheit. Er will nicht, daß man diesen Wall durchbricht.

LaPointe hat schon oft erlebt, daß Menschen sich wie der da ganz in sich zurückgezogen haben. Er befürchtet, der Vet könne durchdrehen, wenn er ihn nicht auf der Stelle rausreißt. Er nimmt ihm den breitkrempigen Hut ab und zieht ihm am Haar den Kopf hoch: »He!«

Der Penner will ausweichen, doch LaPointe packt fester zu: »Vet? Vet!« Der Uringestank ist streng.

Langsam richtet sich der verschwommene feuchte Blick, Schärfe gewinnend, auf LaPointes Gesicht. Die schlaffen, unrasierten Wangen beben. Als er seinen Mund zum Sprechen öffnet, bildet sich zwischen den Lippen eine dicke Speichelblase und zerplatzt beim ersten Wort.

»Lieutenant?« Ein klägliches, bettelndes Wimmern. »Machen Sie, daß die mich nicht einsperren. Sie wissen, was ich meine? Ich kann nicht in die Zelle! Ich kann nicht! Ich… ich… ich… ich… ich…« Mit jeder Wiederholung steigert sich die Stimme des Vet um einen Ton, während er vollends durchzudrehen droht.

LaPointe reißt an dem fettigen Haar. »Vet! Niemand will dich einsperren!«

»Nein, Sie nicht! Ich kann nicht rein! Ich kann nicht!«

»Hör zu!«

»Nein! Nein! Nein!«

LaPointe versetzt dem Tramp eine schallende Ohrfeige.

Dem Vet verschlägt es den Atem, und seine Backe schwillt an, er reißt die Augen weit auf und starrt den Lieutenant von schräg unten an.

»Jetzt hör mal zu«, sagt LaPointe etwas ruhiger. »Nur zuhören«, sagt er milde. »Einverstanden?«

Der Vet läßt langsam den Atem raus und sagt kein Wort, doch sein Blick bleibt starr, und seine Pupillen ziehen sich kaum merklich zusammen.

LaPointe spricht ganz langsam, klar und deutlich: »Keiner will dich hier einsperren. Verstehst du das? Keiner wird dich hier einlochen.«

Das schräge linke Auge des Penners zieht sich krampfhaft zusammen. Mühsam versucht er zu begreifen. Als es ihm dämmert, sackt sein bisher so verkrampfter Körper erschöpft in sich zusammen. Sein Unterkiefer fällt herab, sein Atem wird langsam, und die blutunterlaufenen Augen rollen sich ein, als schliefe er. LaPointe läßt das Haar los, und das Kinn fällt dem Tramp wieder auf die Brust. LaPointe legt dem Vet wie zum Schutz die Hand aufs Genick, während er sich zu Guttmann umwendet: »Kippen Sie ihm etwas Kaffee rein.«

Guttmann sieht sich nach einer Kaffeekanne um. »Aus dem Apparat!« sagt LaPointe gereizt und zeigt auf den Münzautomaten. Die beiden Uniformierten verlassen das Zollbüro. Der polnische Oldtimer fummelt dabei an seinem Hosenboden herum, will das Loch kaschieren, indes ihm sein Kollege versichert, daß niemand sich für seinen Arsch interessiere.

LaPointe lehnt an der Wand und drückt sich mit der flachen Hand das Haar herunter. »Wenn Sie ihm ein paar Tassen Kaffee eingetrichtert haben«, sagt er zu Guttmann, »tauchen Sie seinen Kopf in kaltes Wasser und machen Sie ihn ein bißchen sauber. Dann bringen Sie ihn in mein Büro.«

Guttmann kramt in seinen Taschen und betrachtet dabei den nach Urin und Wein stinkenden Haufen Lumpen. »Tut mir leid, Sir, aber ich habe kein Zehn-Cent-Stück.«

»Der Apparat nimmt auch Fünfundzwanziger.«

»Ich hab' überhaupt kein Kleingeld.«

Mit unendlicher Geduld fördert LaPointe aus den Tiefen seiner Manteltasche einen Vierteldollar zutage und hält ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch: »Hier. Dies nennt man einen Quarter. Er setzt Automaten in Gang. Er setzt auch Telefone in Gang. Was würden Sie tun, wenn Sie von einer öffentlichen Zelle aus einen Notruf machen müßten und kein Kleingeld bei sich haben?«

»Ich hab' mich notdürftig in meine Sachen geworfen und bin rübergekommen, als sie angerufen haben. Ich hab' noch nicht mal«

»Man hat immer Geld zum Telefonieren bei sich. Das kann unter Umständen jemandem das Leben retten.«

Guttmann nimmt den Quarter: »All right, Sir. Danke für den guten Rat.«

»Das war kein Rat.«

Guttmann steckt den Quarter brüsk in den Schlitz. Welcher Teufel reitet eigentlich den Lieutenant? Schließlich hat man doch nicht ihn mit einer Biene aus dem Bett gerissen und ihn herzitiert, um einen Besoffenen trockenzulegen, der sich in die Hosen gemacht hat.

Als LaPointe gerade das Zollbüro verlassen will, um sich in sein Büro einen Stock höher zu begeben, hält er in der Tür inne. Er schnieft und reibt sich die Backe. Er ist nur auf einer Seite rasiert. »Schaun Sie, es tut mir leid. Ich… bin müde, weiter nichts.«

»Ja, Sir. Wir sind wohl alle müde.«

»Sagten Sie, es war das erste Mal mit Ihrer jungen Dame?«

»Das erste Mal, sicher. Und wahrscheinlich auch das letzte Mal.«

Guttmann ist noch immer verstimmt und verletzt.

»Na, ich hoffe doch nicht.«

»Ja, Sir. Ich auch nicht.«

Es dauert eine volle halbe Stunde, bis die Tür zu LaPointes Büro aufgeht und Guttmann, den Vet am Arm, hereinkommt. Der alte Tramp sieht bleich und elend, aber nüchtern aus. Zumindest nüchtern genug. Den ausgebeulten alten Mantel und den breitkrempigen Hut hat man ihm abgenommen, und am Kragen und vorn am Hemd ist er naß von der Katzenwäsche, die Guttmann ihm über einem Becken auf der Herrentoilette verpaßt hat. Das Haar ist triefend naß und liegt, mit den Fingern zurückgekämmt, in fettigen Strähnen an. Über der Augenbraue ist, halb verdeckt von einer über der Stirn liegenden Haarsträhne, eine kleine Platzwunde sichtbar.

»Haben Sie ihn geschlagen?« fragt LaPointe.

»Nein, Sir. Er hat sich den Kopf am Beckenrand aufgeschlagen.«

»Können Sie sich vorstellen, was ein Anwalt daraus machen würde? Schikane war' gar kein Ausdruck.« LaPointe wendet seine Aufmerksamkeit dem Tramp zu. »Okay, Vet, setz dich.«

Der alte Tramp folgt widerwillig. Jetzt, wo seine erste Panik vorüber ist, schlägt wieder was von seinem arroganten Hochmut durch, und er versucht, sich gleichgültig und überlegen zu geben, trotz des Weingestanks, der ihn begleitet.

»Geht's jetzt besser?« fragt LaPointe.

Der Vet gibt keine Antwort. Er hebt den Kopf und schaut LaPointe unsicher an. Den beabsichtigten Eindruck der Verachtung verwässert ein unkontrollierbares Wackeln des Kopfes.

LaPointe hat den Vet nie leiden können. Er hat zwar Mitleid mit ihm, doch der Vet gehört zu den Menschen, denen gegenüber sich in das Gefühl des Mitleids immer auch Verachtung, ja Ekel einschleichen.

»Was zu rauchen?« fragt der Vet.

»Nein.« Sowie der Vet anfängt, sich sicher zu fühlen, ist mit ihm kein Auskommen. Am besten, man hindert ihn daran, plump vertraulich zu werden. »Ich hab' dir gesagt, wir würden dich nicht einsperren«, sagt LaPointe und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Ich will ganz offen zu dir sein. Die Sache ist noch nicht ganz ausgestanden. Du kannst eingesperrt werden oder auch nicht.«

Mit fast schon komischer Plötzlichkeit bricht die Pose des Tramps zusammen. Seine Augen flackern, und sein Atem wird zu einem Keuchen. »Ich kann in keine Zelle. Ich dachte, Sie verstehen das! Ich bin im Krieg verwundet worden.«

»Das interessiert mich nicht.«

»Nein, warten Sie! Mich haben sie geschnappt. Als Kriegsgefangenen. Vier Jahre haben sie mich eingesperrt! Sie wissen, was ich meine? Ich hab's nicht ausgehalten. Eines Tages… eines Tages hab' ich angefangen zu schreien. Und konnte nicht mehr aufhören. Sie wissen, was ich meine? Ich wußte, daß ich schrie. Ich konnte mich hören. Und ich wollte aufhören, aber ich konnte nicht. Sie wissen, was ich meine? Darum kann ich nicht in den Knast!«

»Schon gut. Beruhige dich.«

Der Vet gehorcht beflissen, um sich bei LaPointe lieb Kind zu machen. Er hört auf zu reden, beißt die Zähne fest zusammen. Aber das Summen kann er nicht zurückhalten. Er fängt auf seinem Stuhl zu wippen an. Darf das Stöhnen nicht rauslassen. Darf nicht zu schreien anfangen.

Guttmann räusperte sich: »Lieutenant?«

»Hm-m?«

»Ich glaube, er ist drogensüchtig. Auf dem Arm hat er einen frischen Einstich und ein paar alte Narben.«

»Nein, der ist nicht süchtig, nicht wahr, Vet? Wenn seine Rente alle ist, spendet er illegal Blut für Geld, damit er was zum Trinken hat. Stimmt doch, Vet, was?«

Der Penner nickt eifrig mit noch immer zusammengebissenen Zähnen. Er möchte kooperativ sein, aber er traut sich nicht zu reden. Er hat Angst, den Mund aufzumachen. Angst, daß er losschreit und sie ihn in einen Raum stecken. Wie die englischen Armeeärzte, als er aus der Kriegsgefangenschaft befreit war. Sie steckten ihn in einen Raum, weil er andauernd schrie. Und er schrie, weil sie ihn in einen Raum gesteckt hatten!

Der Vet atmet in kurzen Schnaufern durch die Nase und summt bei jedem Ausatmen. Das Summen besänftigt seinen Drang, zu schreien, gerade so weit, daß er ihn unter Kontrolle hat, so wie man einen Moskitostich nur ganz leicht reibt, weil man sich aus Furcht vor eine Infektion nicht zu kratzen traut.

»Mach dir nichts draus, Vet. Antworte wahrheitsgemäß, und ich sorge dafür, daß du wieder auf die Straße kommst. Recht so?«

Der Tramp nickt. Mit aller Kraft zwingt er sich, langsam zu atmen. Dann lockert er vorsichtig den Biß seiner Zähne.

»Ich tu' alles, was Sie… alles.«

»Gut. Also gestern abend hast du einem Mann in einer Seitenstraße die Brieftasche abgenommen.«

Der Vet reißt den Kopf hoch.

»Das Geld interessiert mich nicht. Das kannst du behalten.«

Der Vet zwingt sich zum Sprechen: »Geld… weg.«

»Hast es versoffen?«

Er nickt einmal.

»Die Brieftasche will ich haben. Wenn du mir die Brieftasche geben kannst, kommst du frei.«

Der Vet reißt den Mund groß auf und macht drei schnelle, flache Atemzüge. »Ich hab' sie! Ich hab' sie!«

»Aber nicht bei dir.«

»Nein.«

»Wo?«

»Ich kann sie holen.«

»Gut. Ich komme mit.«

Der Vet will das nicht. Seine Augen flackern unruhig durch das Zimmer. »Ich versprech' es.«

»Das genügt nicht, Vet. Du würdest jetzt alles versprechen. Ich geh' mit dir mit.«

Der Vet zieht die Oberlippe stramm über die Zähne und bläht die Nüstern. »Ich kann nicht.« Er fängt an zu schluchzen.

LaPointe schrubbt sich das Haar und seufzt. »Ist es wegen deiner Bleibe? Du willst nicht, daß ich rauskriege, wo du sie hast?«

Der Penner nickt energisch.

»Tut mir leid. Da bleibt nicht anderes übrig. Es ist spät, und ich bin müde. Entweder wir gehen jetzt gleich die Brieftasche holen, oder du kriegst sofort zehn Tage wegen Landstreicherei.«

Der Tramp schaut hilfeflehend zu Guttmann. Der junge Mann runzelt die Stirn und stiert auf den Boden.

LaPointe steht auf. »Okay, damit hat sich's. Ich hab' nicht die Zeit, mir von dir auf der Nase herumtanzen zu lassen.«

»Schon gut!« Der Vet springt auf und schreit LaPointe ins Gesicht: »Schon gut! Schon gut!«

LaPointe legt dem Tramp die Hände auf die Schultern und drückt ihn auf den Stuhl zurück. »Beruhige dich.« Er wendet sich an Guttmann: »Gehen Sie runter und besorgen Sie uns einen Wagen mit Fahrer.«

Bevor er geht, wirft er noch einmal einen Blick auf den Vet, der wieder Trost im Wippen und Summen gefunden hat.

Kaum hat der Polizeiwagen ihn drei Blocks vom Quartier Général und der Drohung, eingesperrt zu werden, fortgebracht, ist das Angstgewinsel des Vet wie weggeblasen, und er tut wieder eingebildet und egoistisch. Er läßt sich nicht etwa herab, mit Guttmann zu sprechen, der neben ihm sitzt, weil LaPointe vorn eingestiegen ist, um dem Uringestank zu entgehen. Statt dessen beugt er sich vor und redet auf den Rücken des Lieutenants ein und erklärt, was geschehen ist, mit lauter Stimme, weil die Wagenfenster offen sind, damit er ja keinen Anfall bekommt. Bitterkalt pfeift der Wind durch den Wagen.

»Ich komme gerade die Straße runter, Lieutenant, da schau' ich zufällig die Seitenstraße rauf und seh' den. Der kniete da… Tief, wissen Sie? Mit der Stirn auf den Backsteinen. Ich denke, der ist besoffen oder sonstwie. Vielleicht ist er krank, sag' ich bei mir. Ich hab' nämlich beim Militär Erste Hilfe gelernt. Da kannst du aus'm Gürtel 'ne Aderpresse machen. Haben Sie das gewußt? Klar. Ein Kinderspiel, wenn man weiß, wie. Dies Gesindel auf der Straße hat ja von nichts 'ne Ahnung. Die warn eben nie beim Barras. Kennen nicht mal den Unterschied zwischen Scheiße und Shinola. Also, ich die kleine Straße rauf. Der rührt sich nicht. Und keiner weit und breit. Ist saukalt und kein Mensch auf der Main. Also, filzen daran hab' ich überhaupt nicht gedacht. Ehrlich, Lieutenant. Hab' mir nur gedacht, vielleicht ist er krank oder so. Braucht vielleicht 'nen Druckverband. Wie ich näher rangehe, sehe ich, der ist piekfein angezogen. Sieht komisch aus. Ich meine, Sie wissen… lächerlich. Kniet da mit dem Arsch in der Luft. Dann sehe ich halb aus der Tasche raus seine Brieftasche. Da… hab' ich eben… hab' sie eben genommen. Ich meine, wenn ich sie nicht genommen hätte einer von diesen Straßenpennern hätte sie bestimmt genommen. Also, warum nicht? Wer zuerst kommt, mahlt zuerst haben wir beim Barras immer gesagt.«

»Du hast nicht gemerkt, daß er tot ist?«

»Ehrlich, hab' ich nicht gemerkt. Kein Blut und nichts.«

Das stimmt. Er hatte fast nur innere Blutungen.

»Jedenfalls denke ich: Mensch, kannst ihm eigentlich die Marie abnehmen. Vermögensverteilung, wie wir beim Barras immer gesagt haben. Ich lange also hin und zieh' sie raus. Warn hartes Stück Arbeit, so, wie der da kauert und die Hose stramm überm Arsch, wissen Sie. Und wie ich sie gerade habe, da hält doch plötzlich dieser Bullenwagen am anderen Ende, und der Bulle schreit mich an!« Wie der Vet seine Angst von neuem durchlebt, werden seine Atemzüge kürzer. »Ich zische also ab. Hatte irre Angst, der bunkert mich ein. Ich kann nicht in 'ne Zelle, Lieutenant! Wenn ich in einem geschlossenen Raum bin, fange ich an zu schreien. Sie wissen, was ich meine? Sie wissen, was ich meine?«

»Schon gut. Beruhige dich.«

»Hab' ich Ihnen schon erzählt, daß mich die Militärärzte nach der Befreiung des Lagers eingesperrt haben?«

»Du erwähntest es. Wo müssen wir hin?«

»Nur immer die Main geradeaus. Bis zur Van Hörne. Ich zeig' Ihnen dann weiter. Ja, die Ärzte haben mich in ein Sonderlazarett für Bekloppte gesteckt. Haben's nicht verstanden. Ich war' da nie rausgekommen. Aber dann sagt dieser junge Doktor Hauptmann Ferguson, so hieß er, sagt der, warum lassen die mich denn nicht raus, versuchsweise. Mal sehen, wie das läuft. Also, ich komme raus, und sofort höre ich auf zu schreien. Sie haben mir gesagt: Nehmen Sie nie 'ne Stelle an, wo Sie irgendwie eingeschlossen sind. Das hab' ich auch nie gemacht. Brauchte ich auch nie. Ich bin zu neunzig Prozent arbeitsunfähig. Neunzig Prozent! Das ist 'ne Menge, was? He, haben Sie 'ne Zigarette?«

»Nein.«

Der Fahrer dreht sich etwas aus dem Sitz und holt ein Päckchen aus der Tasche. »Geben Sie ihm eine von meinen, Lieutenant. Wir können das Aroma hier drin sicher brauchen.«

Als sie sich der Kreuzung Van Horne/St. Laurent nähern, wird LaPointe langsam neugierig auf die berühmte schnuckelige Bleibe, mit der der Vet immer angibt. Es ist auf der Straße allgemein bekannt, daß der Vet seine Rente innerhalb von vierzehn Tagen versäuft und Blut spenden muß, um den Rest des Monats leben zu können. Wie andere Tramps, Säufer, Drogensüchtige und Hippie-Typen lügt er, wenn man ihn fragt, wie lange es her ist, daß er Blut gespendet hat, wie er auch die Krankheiten verschweigt, die er gehabt hat. Seine ungewöhnliche Natur braucht immer einen Grund, immer wieder eine neue Quelle für seine ewige Angeberei. Sowie er Geld in die Finger kriegt, kauft er sich ein paar Flaschen, trinkt aber nie viel auf der Main. Er nimmt sie mit in seinen Schlupfwinkel.

Den Angaben des Vet zufolge biegen sie links in die Van Hörne ein. Die Stimme des Vet wird weich und vertraulich, als er zu La-Pointe sagt: »Sie können ihm sagen, er soll hier an der Ecke halten. Nur Sie allein kommen mit, Lieutenant. Ich will niemanden sonst dabeihaben. Okay? Okay?«

»Ich lass' den Fahrer hier. Der junge Mann ist mir unterstellt.«

Guttmann schaut kurz herüber, unsicher, ob LaPointe ihn wegschickt oder nicht.

Der Wagen fährt rüber zur Bordsteinkante, und LaPointe weist den Fahrer an, auf sie zu warten.

Eine unbeleuchtete Nebenstraße mit Lagerhäusern und Schuppen endet abrupt am Maschendrahtzaun eines wenig benutzten Frachtgut-Verschiebebahnhofs, dessen Gleise schwach aus einer dunklen Senke hinter dem Zaun hervorglimmen. LaPointe und Guttmann folgen dem Vet den steilen Damm hinab, gleiten halsbrecherisch über Schotter, bremsen mit den Füßen, um nicht Hals über Kopf in die unter ihnen liegende Finsternis zu stürzen.

Am Fuße des Damms steigt der Vet mit der nachtwandlerischen Sicherheit dessen, der hier zu Hause ist, quer über die Gleise.

LaPointe sagt ihm, er solle einen Moment warten, und schließt die Augen, damit die Pupillen sich schneller weiten. Der schmutziggraue Widerschein der Stadt wirkt wie Mondlicht im Nebel, Einzelheiten verdunkelnd und doch zu hell, als daß sich die Augen an das Dunkel gewöhnten. Schließlich kann LaPointe doch die Gleise und das Schimmern des Teers auf den Schwellen erkennen. Er sagt dem Vet, er solle weitergehen, aber nicht so schnell. Er fühlt sich unbehaglich und nicht in seinem Element, wie er da über diesen Schotterboden mit dem ganzen Unkraut läuft, der weder Stadt noch Land ist. Sie steigen über ein halbes Dutzend Schienenstränge und gehen dann parallel zu den Gleisen in westlicher Richtung. Schon bald macht Rost das Schimmern der Gleise stumpf, und wildwucherndes schwarzes Unkraut deutet darauf hin, daß sie in einem unbenutzten Teil des Verschiebebahnhofs sind. Gleis für Gleis endet an wuchtigen eisernen Prellböcken, bevor sie an dem letzten in einem großen Bogen vorbeigehen. Unvermutet schlägt sich der Vet jetzt seitwärts und krabbelt einen Abhang runter und durch verdorrte Kletten einen kaum erkennbaren Pfad entlang. Verwelktes Unkraut auf hohlen Halmen bröckelt vor Frost. Der Wind gerät im Trichter des Frachthofs ins Wirbeln, fällt LaPointes Mantel von hinten an und drückt ihn in der nächsten Minute gegen die Brust und dringt ihm durch den Kragen. Das einzige, was man hört, ist das Wehklagen des Windes und das harsche Rascheln ihrer Füße durch das Unkraut auf dem gefrorenen Boden. Auf diesem wüsten Eiland aus Finsternis und Schweigen mitten in der Stadt bewegen sie sich wie auf einer Insel. Um sie herum und doch in weiter Ferne kriechen die Lichter des Verkehrs in langen Doppelreihen dahin. Eine riesige Bierreklame, eine halbe Meile vom anderen Ende des Frachthofs entfernt, leuchtet auf, erst rot, dann gelb, dann weiß, rot-gelb-weiß, rot-gelb-weiß. Und von ganz weit weht die Sirene eines Rettungswagens herüber.

Der Vet verlangsamt seinen Schritt und bleibt stehen. »Es ist genau da drüben, Lieutenant.« Er zeigt in Richtung der Klippe, die schemenhaft und schwarz gegen das vom Widerschein der Stadt an den Himmel geworfene Dunkelgrau aufragt. »Ich hole Ihnen die Brieftasche.«

LaPointe späht durch die Düsternis, erkennt aber weder eine Hütte noch einen Schuppen.

»Ich komme mit«, beschließt er.

»Ich renn' schon nicht weg, ehrlich.«

»Komm, komm. Es ist kalt. Machen wir's kurz.«

Der Vet zögert noch immer. »Na, schön. Aber der muß nicht mit oder?«

Guttmann drückt sein Haar fest, das der Wind zu Berge stehen läßt. »Ich werde hier warten, Lieutenant.«

LaPointe nickt, dann folgt er dem Vet den dunklen Pfad entlang.

Guttmann beobachtet, wie die schemenhaften Gestalten in die Dunkelheit eintauchen und dann, wie sich dicht am Damm entlanglaufen, ganz verschwinden. Aus dem Augenwinkel, aus dem man nachts besser sehen kann, erhascht er später eine schwache Bewegung. Er strengt seine Augen an, aber verliert die beiden aus dem Blick. Nach ein paar Minuten hört er aus der Ferne das Kreischen von Metall nach dem Geräusch zu urteilen eine schwere Eisenplatte. Er mummelt sich in seinen Mantel ein und zieht das Kinn in den Kragen.

Nach ungefähr zehn Minuten hört er das Knacken verwelkter und erfrorener Halme, dann sieht er sie zurückkommen. Der Vet geht gebeugt und schlapp, er sieht aus wie leergepumpt. Zum viertenmal in dieser Nacht sind Persönlichkeit und Auftreten des Penners abrupt umgeschlagen. Seine Lebensumstände haben jeden Anspruch auf Würde längst weggeschmirgelt, nur die leere Hülse des Stolzes ist geblieben, und auch die ist jetzt angeschlagen: Der Lieutenant hat seine schnuckelige kleine Bleibe gesehen. Er geht an Guttmann vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und führt die Polizisten wieder über das Feld mit dem erfrorenen Unkraut, den einzigen unbenutzten Schienenstrang mit seinen rostigen Gleisen entlang, wieder über die schimmernden Gleispaare zum Fuß des Damms unter dem Drahtzaun und dem Lichterschein der Stadt.

»Von hier finden wir schon allein«, sagt LaPointe zu dem Tramp.

Wortlos macht der Vet kehrt und geht den Weg, den sie gekommen, wieder zurück.

»Vet?« ruft LaPointe.

Der Penner bleibt wie angewurzelt stehen, dreht sich aber nicht nach ihnen um.

»Du weißt, ich sage niemandem was von deiner Bleibe, verstehst du?«

Die Stimme des Vet klingt gleichgültig: »Jaa.« Er hält die Krempe seines Schlapphuts fest und schleppt sich über die Gleise zurück.

LaPointe schaut ihm einen Augenblick nach. »Kommen Sie«, sagt er. Sie arbeiten sich den Schotterdamm hoch, klettern über den Drahtzaun und stehen bald wieder im Hellen, in der Straße der Lagerhäuser. Während Guttmann weitergeht, bleibt LaPointe einen Augenblick lang stehen und läßt seinen Blick noch einmal über den Verschiebebahnhof schweifen, dieses aus Montreals Straßen- und Lichterplan herausgeschnittene mattschwarze Loch. Sein Realitätssinn gerät ins Kippen. Irgendwie kommt ihm diese Straße mit ihren Lagerhäusern und dem Brausen und Brennen des an der Ecke vorbeiströmenden Verkehrs künstlich vor, nicht von Dauer. Dieser düstere, gottverlassene Frachthof mit seinen von erfrorenen schwarzen Kletten überwucherten Trampelpfaden, mit seiner Stille inmitten des Tosens, seiner Finsternis inmitten der Lichter der Großstadt das war real. Es war nicht schön, aber es war real… und unentrinnbar. Es war so, wie die ganze Stadt ein halbes Jahr nach dem Verschwinden des Menschen sein wird. Es ist der Keim ihres Untergangs.

Ach, er ist halt müde, hat ein bißchen den cafard, den Moralischen. Diese Trübung seines Realitätssinns kommt ja nur davon, daß er zu lange aufgewesen ist, kommt von der anstrengenden Kletterei den Schotterdamm hinauf und von dem angenehm-schrecklichen Prickeln, diesem Selterswasser in seinem Blut…

Guttmann friert. Er geht eilig auf den wartenden Polizeiwagen zu, dessen Fahrer vor sich hin döst und dessen Radio vorschriftswidrig auf Musik gestellt ist. Da wird ihm klar, daß LaPointe nicht bei ihm ist. Er dreht sich ungeduldig um und sieht LaPointe mit geschlossenen Augen an dem Drahtzaun stehen. Als Guttmann zu ihm geht, macht LaPointe die Augen auf und reibt sich die Oberarme, als wolle er den Blutkreislauf wieder in Gang bringen. Noch ehe Guttmann fragen kann, was denn los sei, brummt der Lieutenant: »Kommen Sie. Wir können doch nicht die ganze Nacht hier rumstehen! Es ist kalt, verdammt noch mal!«

Sie sitzen, als einzige Gäste, in einer Nische im rückwärtigen Teil des A-One-Café. Als sie hereinkamen, begrüßte LaPointe den Wirt, einen alten Chinesen: »Wie geht's denn, Mister A-One?«

Der Chinese gackerte: »Na, prima immer vorn dran.«

Guttmann hat Gruß und Erwiderung für althergebrachte Floskeln gehalten, einen rituellen Scherz, den beide schon seit Jahren miteinander treiben.

Ohne nach ihren Wünschen zu fragen, hatte der alte Mann ihnen zwei Tassen Kaffee gebracht, ein dickes, ungenießbares Gebräu, den Bodensatz vom Nachmittag. Dann hatte er sich wieder ans Fenster gestellt, reglos, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen blicklos durch das Fenster richtend.

Die nackte Birne schräg über seinem Kopf vertieft die Furchen und Runzeln in seinem Gesicht. Seine Augen zwinkern nicht.

LaPointe kuschelt sich in seinen Mantel und runzelt nachdenklich die Stirn, während er langsam in seinem Kaffee rührt, obwohl er gar keinen Zucker hineingetan hat.

An der Wand neben Guttmanns Kopf hängt ein bunt bestickter Behang, der einen Vogel mit einem langen Schwanz auf dem Zweig eines Baumes darstellt, der Blumen aller Arten trägt. Und gleich daneben das Bild eines drallen Mädchens im Badeanzug, das züchtig darüber nachsinnt, was es wohl für Folgen hätte, wenn sie die von einer markigen Männerfaust ihr hingestreckte Colaflasche ergreifen würde.

AVEC COKE Y A D'LA JOIE!

Guttmann unterdrückt ein Gähnen, bis ihm die Tränen kommen. »Nicht viel los hier«, sagt er leichthin. »Frag' mich nur, warum der die ganze Nacht auf hat.«

LaPointe schaut auf, als hätte er den jungen Mann ganz vergessen: »Ach, wenn man alt ist, braucht man nicht viel Schlaf. Er hat keine Frau. Ich glaube, so werden ihm die Nächte nicht so lang.«

Zum erstenmal fragt sich Guttmann, ob LaPointe wohl eine Frau hat. Er kann sich das nicht vorstellen, kann ihn sich nicht beim Sonntagnachmittagsspaziergang mit einer Matrone mittleren Alters am Arm vorstellen. Und dann nimmt in Guttmanns Kopf langsam das Bild eines LaPointe mit einer Frau im Bett Gestalt an…

»Was ist?« fragt LaPointe. »Worüber lächeln Sie?«

»Ach, nichts«, lügt Guttmann. »Es ist nur… ich weiß gar nicht, was ich hier eigentlich soll. Ich weiß nicht, warum ich nicht mit dem Wagen ins Quartier Général zurückgefahren bin.« Er stößt einen Seufzer aus und schüttelt über sich selbst den Kopf. »Ich werde noch ganz tranig vor lauter Müdigkeit.«

LaPointe nickt: »Sie haben, was Gaspard ›die Sitze‹ nennt.«

»Was?« Guttmann ist von dem unerwarteten Übergang ins Englische ganz durcheinander.

»›Die Sitze.‹ Das ist, wenn man so müde und benommen ist, daß man nicht mal mehr die Kraft hat, aufzustehen und nach Hause zu gehen.«

»Genau das hab' ich: die Sitze. Das paßt gut. Ich wollt', ich wär' schon im Bett.«

LaPointe wirft ihm einen Blick zu, ein Lächeln in den Augen.

»Nein«, lacht Guttmann. »Sie ist jetzt schon in ihrer Wohnung. Aber vielleicht ist noch was zu retten. Wir treffen uns morgen wieder.«

»Wir werden morgen 'n bißchen was zu tun haben.«

»Aber morgen ist doch Samstag.«

LaPointe stützt den Ellenbogen auf den Tisch und seine Stirn in die Hand: »Das stimmt. Sehen Sie Ihr Studium war doch zu was nutze. Sie kennen die Wochentage. Nach dem Freitag kommt der Samstag. Da fällt mir ein, morgen ist ja Sonntag.«

»Was?«

»Wie spät ist es?«

»Ah es ist…« Guttmann hält seine Armbanduhr gegen das Licht. »Himmel, es ist fast zwei!«

»Noch einen Kaffee?«

»Nein, Sir. Nach einem Tag mit Ihnen glaube ich kaum, daß ich je im Leben noch mal Lust auf einen Kaffee habe.«

Guttmann sieht zu dem reglosen Chinesen hinüber. »Macht der nie was anderes? Steht immer nur da und guckt unergründlich?«

»Was heißt das, unergründlich?«

»Unergründlich heißt… Schande, Sir, ich weiß nicht. Bin geistig schon weggetreten. Es heißt… äh… unfähig oder nicht in der Lage sein, etwas zu ergründen. Ich ergründe, du ergründest, er ergründet… Scheiße, ich weiß es nicht.« Er lehnt sich zurück und läßt die Augen wieder auf dem Chinesen ruhen. »Der muß sehr einsam sein.«

LaPointe zuckt die Achseln. »Glaub' ich nicht. Darüber ist der hinaus.«

Diese einfache Art menschlichen Verstehens überrascht Guttmann an LaPointe. Er kriegt LaPointe geistig nicht in den Griff. Wie die meisten Liberalen glaubt er, daß jeder denkende Mensch ein Liberaler sein muß. Einerseits ist LaPointe der klassische alte Praktiker, der seine Untergebenen zur Sau macht, sich über Bildung lustig macht, der Zivilisten schikaniert und tyrannisiert der Prototyp des knallharten Bullen. Andrerseits ist er mit ehemaligen Nutten mit zerschlagenem Gesicht befreundet, ein väterlicher Wachhund, der mit den Menschen auf der Straße plaudert, die Penner kennt, sein Revier versteht… ja, es offenbar liebt. Sogar stolz darauf ist. Guttmann weiß natürlich nur zu gut, daß die Menschen weder schwarz noch weiß sind, aber er erwartet, sie grauschattiert zu sehen, nicht abwechselnd schwarz und dann wieder weiß. Lieutenant LaPointe: dein guter Nachbar und Faschist.

»Er sollte sich mit ein paar alten Knackern zusammentun und mit ihnen Pinochle spielen«, sagt Guttmann.

»Wer?«

»Der alte Chinese hier.«

»Warum gerade Pinochle?«

»Ich weiß nicht. Weil das so alte Ärsche meistens tun, wenn sie nicht wissen, was sie mit sich anfangen sollen, ist doch so. Warum gerade Pinochle? Ich meine…« Guttmann spricht nicht weiter und schließt die Augen. Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, sagen Sie's nicht. Sie spielen selber Pinochle, nicht wahr, Sir?«

»Zweimal die Woche.«

Guttmann schlägt sich mit der Handkante an die Stirn. »Das hätt' ich wissen sollen! Sehen Sie, Sir, ich wußte es, das Schicksal hat nicht viel mit uns im Sinn.«

»Geben Sie nicht dem Schicksal die Schuld, sondern lieber Ihrer großen Schnauze.«

»Jawohl, Sir.«

»Was haben Sie gegen Pinochle?«

»Ob Sie's glauben oder nicht: Ich habe gar nichts gegen Pinochle. Mein Großvater hat mit seinen alten Kumpels manchmal bis in die Nacht hinein Pinochle gespielt.«

»Ihr Großvater?«

»Ja, Sir. Daran erinnere ich mich, wie er mit seinen Freunden bis in die Puppen sitzt und spielt. Und so tut, als hinge die Seligkeit davon ab, wer gewinnt und wer verliert. Darum verbinde ich wohl immer Pinochle mit einsamen alten Männern.«

»So, so.«

»Ich habe gar nichts gegen das Spiel. Ich spiele ja selber Pinochle, Sir. Mein Großvater hat's mir beigebracht.«

»Spielen Sie gut?«

»Entschuldigen Sie, Sir, aber kommt es Ihnen nicht ein bißchen komisch vor, daß wir um zwei Uhr früh in einem chinesischen Lokal sitzen und über Pinochle reden?«

LaPointe muß lachen. Der Junge ist in Ordnung.

»Mal sehen, was wir da haben«, sagt er, holt aus seiner Manteltasche die Brieftasche, die der Vet ihm gegeben hat, hervor und leert ihren Inhalt auf den Tisch.

Ein Fetzen Papier mit zwei Mädchennamen in verschiedener Schrift, offenbar von den Mädchen selber geschrieben. Nur die Vornamen, nicht viel draus zu ersehen. Dann ein Bündelchen, so groß wie eine Gedenkbriefmarke, mit einem Dutzend verschiedener Sexpositionen das, was ein Mann widerstrebenden und dennoch kichernden Mädchen im schönen Glauben an das Märchen zeigt, eine Frau brauche den Akt nur zu sehen und würde automatisch gleich das dringend-keuchende Bedürfnis spüren. In einem Harmonika-Täschchen stecken zwei Päckchen Präservative, wie man sie auf den Toiletten billiger Bars aus dem Automaten ziehen kann: garantiert sicher und gefühlsecht. Nur zum Schutz vor Ansteckung. Die einen mit Zacken, die anderen mit Gleitcreme. Aber kein Geld. Hat der Vet rausgenommen. Kein Führerschein. Die Brieftasche ist aus billiger Kroko-Imitation, ganz neu. Hinter einem der Plastikfenster steckt eine Karte für Notizen. Albern, aber der Tote hat sich bemüßigt gefühlt, sie auszufüllen. LaPointe schiebt die Brieftasche Guttmann hin, der die runde, infantile Druckschrift liest:

NAME Tony Green
ANSCHRIFT 17 Mirabeau Street
TELEFON Apmt. 3 B
BLUTGRUPPE scharf!!!!!!!!!!

»Das Opfer hieß also Tony Green«, sagt Guttmann.

»Wahrscheinlich nicht.« LaPointes Stimme hat etwas Geschäftsmäßiges, Mechanisches. »Das ist eine europäische Schrift. Sehen Sie den Querstrich durch die 7? Die Abkürzung für ›Apartment‹ ist falsch. Sieht also nach einem jungen Ausländer aus. Und der Junge sah aus wie ein Romane wahrscheinlich Italiener. Aber kein legaler Zugang, sonst hätte Ottawa seine Fingerabdrücke. Er hat sich selber Tony Green genannt. Wenn er sich an das Schema italienischer Einwanderer gehalten hat, muß sein richtiger Name etwa Antonio Verdi gewesen sein. Verdi oder so in der Art.«

»Sagt Ihnen der Name etwas? Kennen Sie ihn?«

LaPointe schüttelt den Kopf: »Nein, aber ich kenne das Haus. Es ist ein heruntergekommenes Anwesen Nähe Marie-Anne und Clark. Wir werden's morgen früh überprüfen.«

»Was hoffen Sie dort rauszukriegen?«

»Unmöglich zu sagen. Ein Ansatzpunkt. Das ist alles, was wir in Händen haben.«

»Das und die Tatsache, daß der junge Mann ganz scharf auf Sex war. O Gott!«

»Wieso ›O Gott!‹«

»Ach, das Mädchen, das ich heut nacht hab' stehenlassen müssen. Tja, ich habe ihr versprochen, wir gehen morgen vormittag aus. Kaffeetrinken auf dem Mount. Vielleicht ein, zwei Galerien abklappern. Mittagessen vielleicht. Und nun muß ich schon wieder absagen.«

»Warum denn? Ich sehe gar keinen zwingenden Grund, daß Sie morgen mitkommen, wenn Sie nicht wollen.«

»Warum sagen Sie das, Sir?«

»Nun… Sie wissen ja, die ganze Lernerei der Joans, diese Abguckerei von den alten Hasen, wie man's macht, bis man den Bogen raus hat ist doch alles Kacke. So läuft der Laden ja gar nicht. Sie werden doch nie im Leben ein Streifenbulle wie ich. Sie haben 'ne Ausbildung. Sie sprechen beide Sprachen perfekt. Sie haben Ehrgeiz. Nein, das kann doch nicht Ihr Ziel sein. Sie sind ganz der Typ, der in die Public-Relations reinkommt oder der mit ›delikaten‹ Fällen betraut wird. Sie sind der Typ, der vorwärtskommen will.«

Guttmann ist ein wenig verletzt. Niemand möchte ein ›Typ‹ sein. »Was ist daran so falsch? Ist es falsch, wenn man vorwärtskommen möchte?«

»Nein, ich glaube nicht.« LaPointe reibt sich die Nase. »Ich sage nur, daß alles, was Sie bei mir lernen können, Ihnen nicht viel nützen wird. Sie würden nie so arbeiten wie ich. Sie würden es nicht mal wollen. Denken Sie nur mal, wie Sie die Art, wie ich mit dem Luden da umgegangen bin, auf hundert gebracht hat.«

»Ich habe nur gesagt, daß auch er seine Rechte hat.«

»Und die Mädchen, die er herumstößt? Wie ist es mit deren Rechten?«

»Es gibt Gesetze, die sie schützen.«

»Was ist, wenn sie zu dumm sind, um diese Gesetze zu kennen? Oder zu große Angst haben, davon Gebrauch zu machen? Ein Mädchen landet per Bus in der Stadt, kommt von irgendeinem Hof oder Dorf, doof und unternehmungslustig, und will was Aufregendes erleben. Und bei der ersten Gelegenheit ist sie pleite und hat Angst und ist bereit, auf den Strich zu gehen.« LaPointe denkt in diesem Moment an Scheers Mädchen.

»Also, gut«, räumt Guttmann ein. »Gegen Leute wie Scheer muß man was unternehmen. Strengere Gesetze, vielleicht. Aber man kann sie doch um Gottes willen nicht mitten auf der Straße abfangen und vor allen Leuten zur Minna machen!«

LaPointe schüttelt den Kopf. »Man muß die Menschen dort treffen, wo sie ihre schwachen Stellen haben. Scheer ist ein Wichtigtuer und Klugscheißer. Blamieren Sie ihn in aller Öffentlichkeit, und er ist für 'ne Weile weg vom Fenster. Das kommt ganz auf den einzelnen an. Dem einen muß man drohen, dem anderen muß man weh tun, den dritten muß man blamieren.«

Guttmann hebt die Handflächen und schaut mit runden Augen um sich rum, als wolle er Gott anrufen, er möge sich diese Scheiße nur mal anhören. »Ich traue meinen Ohren nicht, Sir. Dem einen tun Sie weh, dem andern drohen Sie, den dritten blamieren Sie was soll das heißen, eine Nazi-Litanei? Das sollen Mittel zur Erhaltung des Friedens sein?«

»Das hat man Ihnen wohl doch nicht auf dem College beigebracht?«

»Nein, Sir.«

»Und Sie würden alles streng nach Vorschrift machen?«

»Ich würd' mich bemühen. Ja.« So einfach ist das, es ist die Wahrheit. »Und wenn die Vorschrift falsch ist, würde ich alles daransetzen, sie zu ändern. So funktioniert das in der Demokratie.«

»So, so. Also, nach der Vorschrift hat der Vet ein Verbrechen begangen, ist doch so oder? Er hat Geld aus einer Brieftasche genommen. Würden Sie ihn nun einbuchten? Ihn bis ans Ende seiner Tage schreien lassen?«

Guttmann schweigt. Er ist sich nicht sicher. Nein, wahrscheinlich nicht.

»Aber das hieße, nach der Vorschrift verfahren. Wissen Sie noch, dieser fou, der die Messer schleift und Angst vorm Schnee hat? Der riecht doch nur so nach Mord. Sie haben das ja selber fast gewittert. Und wissen Sie, was passieren würde, wenn Sie ihn zum Verhör brächten? Er würde durchdrehen und Angst kriegen, und schließlich würde er gestehen. O ja. Er würde alles gestehen, was Sie wollen. Und der Commissioner wäre glücklich, und die Zeitungen wären glücklich, und Sie selber würden befördert.«

»Nun… ich kannte ihn ja nicht. Ich wußte nicht, daß er…«

»Das ist es. Sie wissen es nicht. Die Vorschrift weiß es nicht.«

Guttmann bekommt rote Ohren. »Aber Sie wissen es?«

»Stimmt. Ich weiß es. Nach dreißig Jahren weiß ich es! Ich weiß den Unterschied zwischen einem harmlosen Irren und einem Mörder. Ich weiß den Unterschied zwischen Shit-Einstichen im Arm und Narben vom Blutspenden, damit man am Leben bleibt!«

Mit einem gutturalen Laut und einem Abwinken gibt LaPointe es auf, einem Typ wie Guttmann irgendwas erklären zu wollen.

Guttmann sitzt da und schiebt schweigend seinen Löffel zwischen den Fingern hin und her. Er gibt sich nicht geschlagen. Er spricht ruhig, ohne aufzusehen: »Das ist Faschismus, Sir.«

»Was?«

»Das ist Faschismus. Die Herrschaft eines Menschen statt der Herrschaft des Gesetzes ist Faschismus. Selbst wenn der Mensch alles kennt und alles weiß und glaubt, er wüßte es ganz genau… selbst wenn dieser Mensch sich bemüht, Gutes zu tun… gerecht zu sein. Es ist immer noch Faschismus.«

Einen Augenblick lang ruhen LaPointes traurige Augen auf dem jungen Mann, dann schaut er über seinen Kopf hinweg auf den bunten chinesischen Wandbehang und die Cola-Reklame.

Guttmann erwartet ein Dementi. Wut. Eine Erklärung.

Aber es kommt anders. Nach kurzem Schweigen sagt LaPointe: »Faschismus, so?« Der Ton läßt erkennen, daß er es so noch nie gesehen hat. Mehr läßt er nicht erkennen.

Und wieder fühlt sich Guttmann unterlaufen, übergangen.

LaPointe drückt Daumen und Zeigefinger in die Augenhöhlen und seufzt tief. »Also, ich glaube, wir gehen jetzt am besten schlafen. Man kann ›die Sitze‹ genauso im Hirn kriegen wie im Arsch.«

Er schnieft und reibt sich mit den Knöcheln die Backe.

Guttmann ist noch nicht so weit. »Sir? Darf ich Sie mal was fragen?«

»Über den Faschismus?«

»Nein, Sir. Auf dem Verschiebebahnhof vorhin dieser Penner wollte mich ja nicht dabeihaben, als er Ihnen seine Bleibe zeigte. Und später haben Sie ihm gesagt, Sie würden den andern nichts davon erzählen. Was hat das eigentlich zu bedeuten?«

LaPointe sieht dem jungen Mann prüfend ins Gesicht. Kann man so was einem Jungen erklären, der seine Menschenkenntnis aus der Soziologievorlesung hat? Wie würde sich das mit seinen Vorstellungen von Gesellschaft und Demokratie zusammenreimen? LaPointes Entschluß, es ihm zu erzählen, hat etwas von einem Strafgericht.

»Sie erinnern sich an Dirtyshirt Red gestern abend? Sie erinnern sich, daß er an dem Vet kein gutes Haar gelassen hat? Jeder Penner auf der Main schläft, wo er kann: Toreinfahrten, in Seitengassen, hinter den Marmorplatten der Friedhofsteinmetzen. Und alle sind sie neidisch auf die schnuckelige Privatbleibe, mit der der Vet egalweg angibt. Sie hassen ihn, weil er sie hat. Und gerade so will es der Vet. Er will, daß man ihn verachtet, ihn haßt, sich das Maul über ihn zerreißt. Denn so lange, wie ihn die anderen Tramps verachten und verstoßen, gehört er nicht zu ihnen, ist er was Besonderes. Kapieren Sie das?«

Guttmann nickt.

»Gut« LaPointe ist heiser vor Müdigkeit und spricht ganz ruhig: »Als wir Sie auf dem Pfad zurückließen, folgte ich ihm über ein Gleis, das ich kaum erkennen konnte. Aber da war nichts. Keine Bude, keine Hütte, nichts. Dann ging der Vet hinter einen Busch und bückte sich. Ich hörte ein Kratzen auf Metall. Er schob ein Stück Wellblech zur Seite, das ein Erdloch bedeckte. Ich trat an den Rand, da sprang er hinein oder vielmehr glitschte an den schlammigen Wänden ins Loch hinab. Es war etwas zwei Meter fünfzig tief, und der Boden war mit Lumpen und Sackleinwand ausgelegt, die unter seinen Füßen vor lauter Sickerwasser quietschten. Auf ihnen standen ein paar Kisten zum Draufsetzen und um sein Zeug unterzubringen. In einer dieser Kisten fummelte er herum und fand in ihr die Brieftasche. Dann wieder raus aus der Grube. Die Wände waren verschlammt, und er glitschte zweimal wieder runter und fluchte. Schließlich kam er raus und übergab mir die Brieftasche. Dann schob er das Wellblech wieder über die Grube. Als er sich aufrichtete und mich anschaute ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, sprachen Scham und Wut aus seinen Augen. Er schämte sich, in einem solchen Schlammloch zu wohnen. Und er war wütend, daß jemand das wußte. Wir sprachen 'ne Weile darüber. Er war stolz auf sich. Ich weiß, das klingt verrückt, aber so war es. Er schämte sich seines Loches, aber er war stolz darauf, daß er es ausfindig gemacht hatte. Ich glaube, man könnte sagen, er war stolz darauf, das Loch gegraben zu haben, und er schämte sich, daß er es brauchte. So in der Art etwa.

Vor ein paar Jahren war er nachts besoffen gewesen und hatte sich umgeschaut, wo er sich verstecken konnte, wo die Polizei ihn nicht wegen Trunkenheit und Ruhestörung mitnehmen konnte. Da fand er zwischen ein paar Büschen dieses Loch. Später dachte er darüber nach und hatte eine großartige Idee. Er ging nachts noch einmal mit einem Spaten hin, den er irgendwo geklaut hatte, und arbeitete an dem Loch. Er machte es tiefer und die Wände senkrecht. Und immer, wenn die Wände beim Rein- und Rauskriechen abbröckeln, arbeitet er weiter daran. So wird das Loch immer größer. Es regnet hinein, Wasser sickert nach, und er tut immer wieder Säcke und Lumpen auf den Boden, die er irgendwo aufgelesen hat. Eine hübsche kleine Falle, die er sich da gebaut hat.«

»Eine Falle, Sir?«

»Genau das ist es. Er hat Angst, man liest ihn irgendwo besoffen auf, steckt ihn in eine Zelle und läßt ihn schreien. Deshalb kauft er jedesmal, wenn er glaubt, er hat so viel Wein intus, daß es gefährlich werden könnte, noch 'ne Flasche und nimmt sie mit in seine Bleibe. Dort kann er trinken bis zum Geht-nicht-Mehr. Da unten ist er sicher. Selbst wenn er nüchtern ist, fällt es ihm schwer, die schlammigen Wände hochzuklettern. Wenn er besoffen ist, ist das ganz unmöglich. Er stellt sich selber eine Falle, um sich davor zu schützen, daß man ihn festnimmt und einsperrt. Natürlich leidet er an Raumangst und gerät darum manchmal in Panik. Wenn sein Hirn vom Wein benebelt ist, glaubt er, die Wände fallen ihm auf den Kopf. Und er hat einen Riesenbammel, ein Unwetter könnte die Grube unter Wasser setzen, wenn er gerade zu betrunken ist, um rauszukommen. Da unten ist es schlimm, wissen Sie. Wenn er betrunken ist, kann er zum Scheißen und Pissen nicht raus, darum ist es schlimm da unten.«

»Jesus Christus«, sagt Guttmann ruhig.

»Ja. Der lebt in dem kleinen Erdloch, weil er Raumangst hat.«

»Jesus Christus.«

LaPointe lehnt sich zurück und drückt seine kurzgeschnittenen Haare mit der Handfläche glatt. »Und was macht man, wenn man in einem stinkigen Schlammloch wohnen muß? Man protzt herum, natürlich. Man bringt die anderen Penner dazu, einen zu verachten. Und zu beneiden.«

Guttmann schüttelt mit offenem Mund und vor Mitleid und Ekel zusammengekniffenen Augen langsam den Kopf. Wenn LaPointe ihn mit dieser Erzählung hat strafen wollen, ist ihm das vollauf gelungen.

»Ich sag' Ihnen was«, sagt LaPointe. »Kommen Sie mich nicht vor Mittag abholen. Ich brauch' ein bißchen Schlaf.«

Ohne das Licht anzuknipsen, macht er die Tür hinter sich zu und hängt den Mantel auf den Holzständer. Als der Revolver in der Manteltasche gegen die Wand bumst, zuckt er zusammen; er möchte sie nicht wecken.

Im Zimmer ein Knacken und Zischen. Die halbrunde Skala des alten ›Emerson‹ leuchtet in gedämpftem Orange. Der Sender hat abgeschaltet. Warum hat sie das Radio nicht abgestellt? Ach so, er hat vergessen, ihr zu sagen, daß man an dem Knopf auch ruckeln muß, um es abzustellen. Aber warum hat sie dann nicht den Stecker rausgezogen? Dummes Ding.

Die Schlafzimmerdecke ist von der Straßenlaterne unter dem Fenster hell erleuchtet, und er kann Marie-Louises Formen im Bett erkennen, obwohl sie im Schatten liegt. Sie schläft auf der Seite, die Hände unter der Backe zusammengelegt, die Beine wie beim Laufen auseinander. So nimmt sie fast das ganze Bett ein. Er zieht sich ganz leise aus und kippt fast aus den Pantinen, als er sich die Hose auszieht. Als er die Bügelfalten aneinanderlegt, um die Hose über die Stuhllehne zu legen, fällt ihm Kleingeld aus der Tasche. Er zieht bei dem Geräusch eine Grimasse und flucht leise vor sich hin. Er geht auf Zehenspitzen auf die andere Seite des Bettes, hebt die Bettdecke hoch und versucht reinzuschlüpfen, ohne sie zu wecken. Wenn er sich richtig zurechtbiegt, hat er genügend Platz neben ihr, ohne sie zu berühren. Fünf lange Minuten verweilt er so und spürt die Wärme, die von ihr ausstrahlt, doch ist es unmöglich zu schlafen, wenn er bei der leisesten Bewegung sie entweder berührt oder selber aus dem Bett fällt. Schließlich kommt er sich albern vor. Er steht vorsichtig auf, doch die Sprungfedern krachen laut in dem stillen Raum.

… zuerst hatte Lucille bei dem Geräusch stets aufgehorcht. Aber später kicherte sie immer leise bei der Vorstellung, die Nachbarn könnten an der Wand lauschen, entrüstet über das, was da so alles vor sich ging…

Bei dem Geräusch stöhnt Marie-Louise verwirrt auf. »Was ist los?« fragt sie mit belegter, dumpfer Stimme.

Er legt ihr die Hand leicht auf den krausen Haarmop. »Nichts.«
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»He?«

Er rührt sich nicht.

»He?«

»Hm!« LaPointe schreckt aus dem Schlaf und blinzelt gegen das wässerige Licht, das durch das Fenster kommt. Schon wieder ein grauer Tag mit niedrigen Wolken und einer zerfließenden, schattenlosen Helle. Er kneift die Augen noch mal zu, bevor er sie endgültig aufmacht. Sein Rücken ist steif vom Schlafen auf dem schmalen Sofa, und seine Füße schauen unter dem Mantel vor, den er als Decke benutzt hat. »Wie spät ist es?« fragt er.

»Kurz vor elf.«

Er nickt bleiern, noch immer benommen. Er setzt sich auf und kratzt sich, dümmlich grinsend, am Kopf. Die letzten beiden Nächte haben ihren Tribut gefordert die Glieder sind steif und der Kopf verschwiemelt.

»Ich hab' Wasser aufgesetzt«, sagt sie. »Ich wollte gerade Kaffee machen, aber ich kenn' mich nicht aus mit Ihrem Topf.«

»Ja, der ist von Anno Tobak. Nur 'n Moment noch. Bin gleich wach. Ich mach's dann.« Er gähnt herzhaft. Der Mantel bedeckt ihn von der Taille abwärts, seine zottige Brust liegt frei. Er reibt sich intensiv das angegraute Haar, weil es ihn juckt.

»Tabernouche!« brummt er.

»Schwere Nacht?« fragt sie.

»Jedenfalls lang.«

Sie trägt wieder Lucilles gesteppten rosa Morgenrock, aber sie ist schon so lange auf, daß sie sich das Haar gebürstet und Lidschatten aufgelegt hat. Im Zimmer ist ein leichter Gasgeruch. Sie ist wohl mit dem Anzünden der Gasheizung nicht ganz zurechtgekommen.

Im Schlaf ist sein Penis aus dem Schlitz der Unterhose gerutscht. Er schiebt ihn wieder rein, als er seinen Mantel aufnimmt und ihn sich als Morgenrock überzieht. Barfuß geht er in die Küche Kaffee machen.

Sie lacht die halbe Tonleiter rauf, dann bricht sie ab.

»Was ist denn?«

»Ach, nichts. Sieht nur so komisch aus, wie Ihre Beine unten aus dem Mantel rausgucken.«

Er schaut runter: »Das glaub' ich.«

Während er heißes Wasser durch das feingemahlene Kaffeepulver preßt, kommt er darauf, daß nur eins ihr merkwürdiges, abgebrochenes Lachen auslöst: wenn jemand komisch aussieht. Sie hat über ihr blaues Auge gelacht, über den Seifenschaum an seiner einen Backe, über ihr Aussehen in Lucilles Mantel und jetzt noch mal über ihn. Ein grausamer Sinn für Humor, einer, der nicht mal vor der eigenen Person haltmacht.

Er gibt ihr eine Tasse Kaffee und nimmt sich seine mit ins Bad, wo er sich wäscht und anzieht.

Später brät er Eier und toastet Brot. Sie frühstücken im Wohnzimmer: sie, den Teller auf dem Arm balancierend, aufs Sofa gekuschelt er in seinem Lehnstuhl.

»Warum haben Sie hier draußen geschlafen?« fragt sie.

»Oh… ich wollt' Sie nicht stören«, antwortet er, nicht ganz vollständig.

»Ja, aber warum haben Sie nicht die Decken genommen, die ich vorige Nacht gehabt habe?«

»Ich wollte eigentlich gar nicht schlafen, nur ein bißchen ruhen. Aber da bin ich eingenickt.«

»Ja, aber wann haben Sie sich dann ausgezogen?«

»Warum essen Sie nicht Ihre Eier?«

»Okay.« Sie löffelt Ei auf ein Stückchen Toast und ißt es so.

»Wo sind Sie denn gestern abend hingegangen?«

»Arbeiten.«

»Sie sagten, Sie arbeiten bei der Polizei. Arbeiten Sie in einem Büro?«

»Manchmal. Meistens arbeite ich auf der Straße.«

Das amüsiert sie offensichtlich. »Ja. Ich auch. Macht es Ihnen Spaß als Bulle?«

Er zieht die Mundwinkel herab und zuckt die Achseln. So hat er das nie gesehen. Als sie gleich darauf das Thema wechselt, nimmt er an, daß sie das sowieso nicht interessiert.

»Langweilen Sie sich hier eigentlich nicht?« fragt sie. »Keine Zeitschriften. Kein Fernsehen.«

Er schaut sich in dem unmodernen Zimmer mit seinen Möbeln aus den dreißiger Jahren um. Ja, er kann sich vorstellen, daß ein junges Mädchen sich hier langweilt. Es gibt zwar keine Zeitschriften, aber er hat ein paar Bücher, alle von Zola, den er vor zwanzig Jahren zufällig entdeckt hat und den er immer und immer wieder liest, Roman für Roman und dann wieder von vorn. Er findet, die Menschen und die Begebenheiten gleichen überraschend denen in seinem Revier, trotz der komischen, blumigen Sprache. Doch er bildet sich nicht ein, sie würde seine Zolas lesen. Wahrscheinlich liest sie langsam, vielleicht buchstabiert sie gar die Worte. Wenn sie sich also langweilt, wird sie wahrscheinlich bald gehen. Wirklich kein Grund zu bleiben.

»Ach… warum gehen wir heute abend nicht aus?« schlägt er vor. »Essen.«

»Und tanzen?«

Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, ich tanze nicht.«

Das enttäuscht sie. Aber bei Männern ist sie erfinderisch.

»Ich weiß! Warum gehen wir nicht nach dem Essen in ein Whisky à go-go? Die Leute können dort allein tanzen.«

Er kann sich für den Gedanken, in einem dieser drangvoll engen, lauten Lokale inmitten herumhüpfender junger Leute zu sitzen, nicht erwärmen. Aber, wenn es ihr Spaß macht…

Sie preßt die Zunge gegen die Zähne und beschließt, das Spiel weiterzutreiben und das Beste dabei herauszuholen. »Ich… ich hab' fürs Ausgehen eigentlich nichts Richtiges anzuziehen«, sagt sie, ohne von ihrer Tasse aufzusehen. »Ich hab' nur, was ich in der Einkaufstasche hab' rausschmuggeln können.«

Seine Augen kriegen Fältchen, als er sie anschaut. Er weiß genau, worauf sie hinaus will. Es macht ihm nichts aus, ihr Geld zu geben, damit sie sich was zum Anziehen kauft, wenn sie das will, aber er mag es nicht, daß sie ihn für einen Trottel hält, den man ausnehmen kann.

Er setzt die Tasse ab und geht rüber zu der großen, furnierten Kommode. Er legt an jedem Zahltag gewohnheitsgemäß sein Haushaltsgeld in die obere Schublade und nimmt sich heraus, was er den Monat über braucht. Er weiß, daß das eine dumme Angewohnheit ist, aber es spart Zeit. Und wer würde schon Claude LaPointe zu bestehlen wagen? Er ist überrascht, wie viele Zwanziger sich da zerknüllt in der Schublade zusammengeläppert haben; müssen so fünf-, sechshundert Dollar sein. Seit die Hypothek auf das Haus abgezahlt ist, hat er mehr Geld, als er braucht. Er nimmt sieben Zwanziger heraus und streicht sie mit der Hand glatt. »Hier. Ich hab' heute zu tun. Sie können gehen und sich ein Kleid kaufen.«

Sie nimmt die Scheine und zählt nach. Vielleicht weiß er nicht, was ein Kleid kostet. Um so besser für sie.

»Das reicht auch noch für einen Mantel«, sagt er.

»Ach? Na schön.« Vor dem Einschlafen gestern abend hatte sie schon daran gedacht, ihn um Geld zu bitten, wußte aber nicht recht, wie sie das anfangen sollte. Sie hatten schließlich nicht miteinander gebumst. Er war ihr nichts schuldig.

Während sie dasitzt und aus dem Fenster schaut und über das Kleid und den Mantel nachdenkt, mustert LaPointe ihr Gesicht. Ihr grüner Lidschatten verdeckt, was von dem blauen Auge übrig ist. Es ist ein nettes, keckes Gesicht. Nicht hübsch, aber die Art, die man gerne in den Händen halten möchte. Es fällt ihm auf, daß er sie noch nie geküßt hat.

»Marie-Louise?« sagt er ruhig.

Sie wendet sich ihm zu, die Augenbrauen fragend hochgezogen.

Er schaut hinunter auf den Park, der farblos unter dem gärenden Himmel daliegt. »Schließen wir ein Abkommen, Marie-Louise. Was mich betrifft ich hab' Sie gerne hier, habe Sie gern um mich. Ich glaube, wir werden uns schon mal lieben, und es wird mir Vergnügen machen. Ich meine… also, natürlich wird es mir Vergnügen machen. Okay. Jetzt zu Ihnen. Ich glaube, hier haben Sie es besser, als wenn Sie sich die Nächte in Parks oder an Bushaltestellen um die Ohren schlagen. Aber… Sie finden's hier langweilig. Und früher oder später werden Sie weggehen, anderswohin. Gut. Wahrscheinlich sind Sie mir bis dahin auch zuviel. Sie können Geld haben und sich dafür was zum Anziehen kaufen. Wenn Sie noch was anderes brauchen, gebe ich Ihnen gern auch dafür was. Aber ich bin keiner, den man ausnimmt, und ich möchte nicht, daß Sie mich dafür halten. Also versuchen Sie nicht, mich reinzulegen, und verarschen Sie mich nicht. Das wäre nicht fair, und es würde mich wütend machen. Ist das ein Vorschlag?«

Marie-Louise schaut ihn fest an und versucht zu verstehen, worauf er hinaus will. Sie ist eine solche Offenheit nicht gewöhnt und fühlt sich nicht gerade wohl dabei. Sie wünschte, sie hätten gebumst und er hätte sie dafür bezahlt. Das wäre eine saubere Sache. Das ist leicht zu begreifen. Sie hat das Gefühl, als werfe man ihr etwas vor oder habe sie bei etwas ertappt.

»Ich wußte, daß in der Schublade Geld liegt«, wehrt sie sich. »Ich hab' mich gestern abend umgesehen und es gefunden.«

»Aber Sie haben es nicht genommen und sind weggelaufen. Warum?«

Sie zuckt die Achseln. Sie weiß nicht, warum. Sie ist kein Dieb, das ist alles. Vielleicht hätte sie es nehmen sollen. Vielleicht nimmt sie es auch eines Tages. Jedenfalls mag sie diese Unterhaltung nicht. »Schaun Sie, ich geh' jetzt lieber. Oder wollen Sie mitkommen einkaufen?«

»Nein, ich habe zu tun« LaPointe hört unten auf der Straße eine Autotür zuschlagen. Er erhebt sich halb in seinem Lehnstuhl und lugt durchs Fenster runter. Guttmann ist gerade aus einem kleinen gelben Sportwagen ausgestiegen und schaut die Häuserreihe entlang nach der Hausnummer.

LaPointe zieht eilig seinen Mantel an. Er möchte nicht, daß Guttmann Marie-Louise sieht und Fragen stellt oder, was noch schlimmer wäre, Fragen betont vermeidet. Der Ärmel seines Jacketts rutscht hoch, und er muß im Mantelärmel nach ihm fischen und ihn runterziehen. »Okay«, sagt er. »Also bis heute abend.«

»Okay.«

»Bis wann werden Sie mit Einkaufen fertig sein?«

»Ich weiß nicht.«

»Fünf? Halb sechs?«

»Okay.«

Als er die schmale Treppe runterwuchtet, brummelt er vor sich hin. Sie ist zu passiv. Nichts bedeutet ihr was. Wollen Sie Kaffee? Okay. Auch wenn sie gar keinen Kaffee mag. Essen wir um fünf? Okay. Wollen Sie bei mir bleiben? Okay. Wollen Sie gehen? Okay. Sollen wir uns lieben? Okay. Sollen wir es draußen auf dem Treppenabsatz treiben? Okay.

Alles ist ihr egal. Nichts macht ihr was aus.

Guttmann hat noch den Finger auf dem Klingelknopf, als die Haustür aufgerissen wird und LaPointe heraustritt.

»Morgen,' Sir.«

LaPointe knöpft sich den Mantel zu. »Ihr Wagen?« fragt er und zeigt mit dem Kinn auf das neue kleine gelbe Sportmodell.

»Ja, Sir«, sagt Guttmann mit einem Anflug von Stolz und dreht sich auf den Stufen um.

»Hm!« Offensichtlich hat der Lieutenant nichts für Sportwagen übrig.

Doch Guttmann ist zu gut gelaunt, als daß ihn LaPointes Vorurteile treffen könnten. »Das heißt, der Wagen gehört mir und der Bank. Mir gehören, glaube ich, der Aschenbecher und ein Scheinwerfer.« Seine Aufgekratztheit rührt von einem seltenen Glücksfall her. Als er am Morgen das Mädchen anrief, um ihr abzusagen, fand sie das sogar gut, weil sie, wie sie ihm sagte, einen entsetzlichen Schnupfen hätte und gern im Bett bleiben würde, um ihn loszuwerden. Seine Enttäuschung klang direkt echt, und er machte mit ihr aus, daß er heute abend kurz bei ihr vorbeischauen würde.

LaPointe kommt kaum in den winzigen Wagen rein und brummt, als er sich beim Zuschlagen der Wagentür den Mantelsaum einklemmt und er sie wieder aufmachen muß. Er kommt sich richtig albern vor in so einem kleinen gelben Flitzer. Lieber würde er laufen. Könnte dann die Straße inspizieren. Guttmann, obwohl größer als LaPointe, schlüpft ganz leicht rein. Mit einem sonoren Aufheulen zieht der Wagen an und weg vom Bordstein.

LaPointe verdreht sich den Hals, um zu sehen, ob Marie-Louise ihm vom Fenster aus nachschaut. Nichts.

Auf der Clark finden sie einen halben Häuserblock von der Pension entfernt einen Parkplatz. Beim Öffnen scharrt LaPointe die Tür gegen die hohe Bordsteinkante; Guttmann schließt die Augen und zuckt zusammen. LaPointe brummt etwas von dämlichen Spielzeugautos, während er sich rauszwängt und wütend die Tür hinter sich zuschmeißt. Weil es Samstag ist, sind die Straßen voller Jugendlicher; einer macht gerade in seinem Ledgey-Spiel eine Pause und bemerkt laut, alte Männer sollten nicht in kleinen Autos herumsausen. LaPointe hebt den Handrücken, doch der Junge starrt ihn nur herausfordernd an und wischt sich würdevoll die Nase am Ärmel eines zu weiten Pullovers. LaPointe kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Ein rotzfrecher Bengel, typisch frankokanadisch. Ein 'tit coq.

Die Pension ist wie alle im Umkreis der Main: stumpfe Ziegel, die mal wieder gestrichen werden müßten; dreckige Fenster mit Vorhängen aus grauem Stoff, der runterhängt wie ein nasser Lappen; ein fliegendreckbesprenkeltes Schild im Fenster des ersten Stocks mit dem Hinweis: Zimmer frei. Das muß nicht unbedingt heißen, daß auch wirklich welche frei sind. Wahrscheinlich ist die Concierge nur zu faul, das Schild jedesmal, wenn ein Kurzmieter kommt oder geht, raus- und reinzustellen. LaPointe steigt die hölzerne Vortreppe rauf und dreht an der altmodischen Glocke, die stumpf rasselt. Kaputt. Als keiner aufmacht, hämmert er an die Tür. Guttmann steht jetzt auch auf dem Treppenabsatz und schaut sich nervös zu der Schar abgerissener Bengel um, die seinen Wagen umlagern. LaPointe hämmert stärker und rüttelt am Fenster.

Fast im selben Augenblick wird die Tür von einer schlampig gekleideten Frau aufgerissen, die eine dünne graue Haarlocke zurückschiebt und sie anknurrt: »He! Was, zum Teufel, ist denn mit euch los? Wollt ihr mir die Tür demolieren?« Ihre Unterlippe ist geschwollen und aufgeschlagen, von einem Hieb, den ihr jemand vor kurzem versetzt haben muß.

»Polizei«, sagt LaPointe und hält sich nicht damit auf, sich auszuweisen.

Sie schaut schnell von LaPointe zu Guttmann, tritt dann von der Tür zurück. Sie gehen in eine Diele, die nach Lysol und Kohl riecht. Die Frau hat von Wut auf gespannte Unsicherheit umgeschaltet. »Was wollen Sie?« fragt sie und berührt die aufgesprungene Lippe behutsam mit zwei Fingern.

Der vorfühlende Frageton läßt LaPointe aufhorchen. Sie hat vor irgend etwas Angst. Er weiß nicht, vor was, und es ist ihm auch egal, aber er wird ein wenig nachstoßen, um ihr einen Schreck einzujagen und sie kooperativ zu machen. »Routinefragen«, sagt er. »Aber nicht hier in der Diele.«

Sie zuckt die Achseln und geht in Ihre Wohnung, ohne sie hereinzubitten, läßt aber die Tür hinter sich auf. LaPointe folgt ihr und schaut sich um, während Guttmann, ein bißchen nervös, höflich lächelt und die Tür hinter sich zumacht. Ohne Haussuchungsbefehl sollte man eigentlich warten, bis man hereingebeten wird. Das kleine Zimmer ist vollgestellt mit altem Trödel und überheizt durch eine viel zu große elektrische Heizung, die sie benutzt, weil es sie nichts kostet. Das geht auf die Monatsrechnung des Hauswirts. Sie überheizt das Zimmer nur, weil sie meint, sie würde sonst Geld verlieren. LaPointe kennt diesen Typ, und er weiß, wie man mit ihm umgeht. Er knöpft sich den Mantel auf und wendet sich der Frau zu, gerade als sie nervös aus dem Fenster schaut. Sie erwartet jemanden. Jemanden, von dem sie hofft, er werde nicht kommen, solange die Polizei da ist. Sie zieht den Vorhang zurecht, als sei sie nur deshalb ans Fenster getreten.

»Was wollen Sie?« fragt sie grämlich.

Einen Augenblick gibt LaPointe keine Antwort. Er schaut sie geradeheraus an, holt tief und gelangweilt Luft und sagt: »Sie wissen es ganz genau. Ich hab' nicht die Zeit, mit Ihnen Katz und Maus zu spielen.«

Guttmann schaut ihn verwirrt an.

»Schaun Sie«, sagt die Frau. »Arnaud wohnt nicht mehr hier. Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist vor einem Monat ausgezogen, der faule Hund.«

»Das sagen Sie«, sagt LaPointe, nimmt das Kissen von dem einzigen bequemen Stuhl und setzt sich.

»Das ist die Wahrheit! Glauben Sie, ich werd' seinetwegen lügen?« Sie faßt sich an die aufgesprungene Lippe. »Wo dieses Miststück mir das hier verpaßt hat?«

LaPointe wirft einen Blick auf die frische Wunde: »Vor einem Monat?«

»Ja… nein. Ich hab' ihn gestern auf der Straße getroffen.«

»Und er sagte guten Morgen und haute Ihnen eine rein?«

Die Frau zuckt die Achseln und wendet sich ab.

LaPointe beobachtet sie schweigend.

Sie schaut hastig zum Fenster, wagt aber nicht, aufzustehen und rauszugucken.

LaPointe seufzt laut: »Nun machen Sie schon. Ich hab' noch mehr zu tun.«

Sie verweilt noch einen Moment mit zusammengepreßten Lippen. Dann gibt sie achselzuckend nach und läßt die Schultern runtersacken: »Schaun Sie, Officer, der Fernseher war ein Geschenk. Er hat nicht mal gut funktioniert. Ich hab' ihn von ihm gekriegt, wie diese dicke Lippe und einmal sogar den Tripper Lumpenhund, elender!«

Das also ist es. LaPointe dreht sich zu Guttmann um, der noch immer an der Tür steht. »Notieren Sie mal die Seriennummer des Fernsehers.«

Der junge Mann hockt sich hinter den Apparat und sucht die Nummer. Er möchte wissen, warum, zum Donnerwetter, er das machen soll, und kommt sich wie ein Arsch vor.

»Sie wissen, was es bedeutet, wenn sich rausstellt, daß der Apparat gestohlen wurde?« fragt LaPointe die Frau.

»Wenn Arnaud ihn gestohlen hat, ist das sein Bier. Ich weiß nichts davon.«

LaPointe lacht. »Das nimmt Ihnen der Richter bestimmt ab.« Das reicht, denkt LaPointe. Sie hat Angst und ist jetzt kooperationsbereit. »Setzen Sie sich. Vergessen wir mal den Apparat fürs erste. Ich will was über einen Ihrer Pensionsgäste wissen. Tony Green.«

Verwirrt über den Themenwechsel, aber erleichtert, daß die Fragerei sich nicht mehr um sie dreht, wird sie sofort zutraulich und freundlich. »Tony Green? Ehrlich gesagt, Officer«

»Lieutenant.« Er ist immer wieder überrascht, daß es auf der Main Leute gibt, die noch nichts von ihm gehört haben.

»Ehrlich gesagt, Lieutenant, hier wohnt keiner mit diesem Namen. Natürlich nennen sie nicht immer ihre richtigen Namen.«

»Gutaussehender Bengel. Jung. Mitte Zwanzig. Wahrscheinlich Italiener. War gestern die ganze Nacht weg.«

»Ach, Verdini!« Sie macht eine große Geste und stößt verächtlich die Luft aus. »Das will gar nichts heißen, wenn der nachts mal nicht nach Hause kommt. Dann hat er Weiber dabei. Ist dauernd hinterher. Rennt auf der Straße jeder plotte und guidoune nach. Manchmal kommen sie sogar her und fragen, ob er da ist. Manchmal nimmt er sie mit aufs Zimmer, obwohl das gegen die Hausordnung ist. Einmal waren zwei gleichzeitig bei ihm oben! Die Nachbarn haben sich über das Geröhre und Gestöhne vielleicht beschwert!« Sie lacht und zwinkert. »Dem steht er dauernd. Der trägt doch diese engen Hosen, da sieht man's, wie sich das wölbt. Was ist los? Was hat er getan? Ist was mit ihm?«

»Nennen Sie mir die Namen der Frauen, die hiergewesen sind.«

Sie zuckt verächtlich die Achseln und zieht die Mundwinkel herab. Davon springt die Wunde an ihrer Lippe auf, und sie leckt darüber, damit es nicht weh tut. »Da kann ich mich weiß Gott nicht dran erinnern. Alle möglichen. Junge, alte, dicke, dünne. Ein paar noch halbe Kinder. Der ist ein richtiger sauteur de clôtures. Der steckt ihn überall rein.«

»Und Sie?«

»Na ja, ein paarmal begegneten wir uns auf der Treppe, und da ist er mir mit der Hand untern Rock gegangen. Aber weiter war nichts. Ich glaube, der hatte Angst vor«

»Angst vor diesem Arnaud, den Sie seit vier Wochen nicht gesehen haben?«

Sie zuckt die Achseln, ärgerlich, daß ihr das rausgerutscht ist.

»Na schön. Wie lange wohnt dieser Verdini schon hier?«

»Zwei Monate vielleicht. Ich kann mal im Mietenbuch nachsehen, wenn Sie wollen.«

»Jetzt nicht. Nennen Sie mir die Namen der Frauen, die hiergewesen sind.«

»Wie ich Ihnen schon sagte, die meisten kenne ich nicht. So 'n Pack von der Straße, weiter nichts.«

»Aber ein paar kennen Sie doch.«

Sie schaut voll Unbehagen weg. »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

»Verstehe.« LaPointe lehnt sich zurück und macht sich's gemütlich. »Ich hab' so das Gefühl, wenn ich hier noch 'ne halbe Stunde sitze, treff ich vielleicht Ihren Arnaud. Das wird eine rührende Szene, ihr beiden nach einmonatiger Trennung. Er wird denken, ich hab' so lange gewartet, weil Sie mir von dem Fernseher erzählt haben. Da wird er aber wütend werden; na, ich bin sicher, er gehört zu der verständnisvollen Sorte.«

LaPointe läßt seine Augen ausdruckslos auf der nervösen Concierge ruhen.

Sie schweigt eine Weile und traktiert dabei mit der Fingerspitze nachdenklich ihre gesprungene Lippe. Schließlich sagt sie: »Ich glaube, drei kenne ich.«

LaPointe nickt Guttmann zu, der sein Notizbuch aufschlägt.

Die Concierge nennt die Namen einer frankokanadischen Puppe, die LaPointe kennt. Den Namen der zweiten Frau weiß sie nicht, aber sie nennt die Adresse einer portugiesischen Familie, die um die Ecke wohnt.

»Und die dritte?« fragt LaPointe.

»Wie die heißt, weiß ich auch nicht. Das ist die Frau, die das billige Restaurant gleich hinter der Rue de Bullion hat. Da wo«

»Ich weiß, wo. Sie wollen mir erzählen, daß die hierhergekommen ist?«

»Einmal, ja. Natürlich nicht, um sich selber stopfen zu lassen. Ist ja auch 'n kesser Vater.«

Ja, LaPointe weiß das. Darum hat er sich auch gewundert.

»Sie hatten Krach«, fährt die Concierge fort. »Man konnte sie bis hier runter brüllen hören. Dann raste sie davon.«

»Und Sie kennen sonst niemanden, der bei diesem Verdini war?«

»Nein. Nur flottes. Ach ja sein Cousin, natürlich.«

»Sein Cousin?«

»Ja. Der Bursche, der das Zimmer überhaupt gemietet hat. Verdini sprach nicht gut Englisch und fast gar kein Französisch. Sein Cousin hat das Zimmer für ihn gemietet.«

»Erzählen Sie doch mal von diesem Cousin.«

»Ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Ich glaube, er hat es gesagt, aber ich weiß es nicht mehr. Er hat mir auch seine Adresse gegeben, im Falle es Probleme geben sollte. Wie ich schon sagte, sprach dieser Verdini nicht gut Englisch.« Sie sitzt auf Kohlen. Arnaud muß gleich wiederkommen.

»Wie war die Adresse?«

»Ich habe nicht darauf geachtet. Ich hatte Besseres zu tun, als mir über die Schlawiner hier den Kopf zu zerbrechen.«

»Sie haben die Adresse nicht aufgeschrieben?«

»Das war mir doch egal. Ich weiß nur, es war irgendwo hinterm Hügel, wenn Ihnen das weiterhilft.«

Mit ›hinterm Hügel‹ meint sie den italienischen Teil der Main zwischen dem trübseligen kleinen Park im Carré Vallières oben auf der Anhöhe und der Eisenbahnbrücke hinter der Van Horne.

»Wie oft haben Sie diesen Cousin gesehen?«

»Nur einmal. Als er das Zimmer gemietet hat. Ach ja, noch mal, vor 'ner Woche. Sie hatten Krach und he! Schokolade!«

»Was?«

»Nein… nicht Schokolade. Das war's nicht, 'ne Sekunde hab' ich gedacht, mir fällt der Name ein. Er lag mir schon auf der Zunge. Irgendwas mit Schokolade.« Sie kann nicht anders, sie spielt sich ans Fenster und lugt durch die Vorhänge.

LaPointe steht auf. »Na schön. Das ist für heute alles. Wenn Ihnen dieser ›Schokoladen‹-Name wieder einfällt, rufen Sie mich an.« Er gibt ihr seine Karte. »Und wenn ich nichts von Ihnen höre, bin ich wieder da. Und werde mit Arnaud darüber sprechen.«

Sie nimmt die Karte, ohne draufzuschauen. »Was hat denn der Spaghetti getan? 'n Mädchen angebufft?«

»Das geht Sie nichts an. Sie denken lieber über den Fernseher nach.«

»Ehrlich, Lieutenant«

»Ich will nichts mehr davon hören.«

Sie sitzen in dem gelben Sportwagen. LaPointe ist offenbar tief in Gedanken versunken, und Guttmann weiß nicht, wohin er zuerst fahren soll.

»Sir?«

»Hm-m?«

»Was ist eine plotte?« In Guttmanns Schul-Französisch kommen Straßenausdrücke in Joual nicht vor.

»'ne Art Hure.«

»Und eine guidoune?«

»Dasselbe. Nur kein Profi. Macht's für 'n Drink.«

Guttmann sagt sich diese Worte in Gedanken noch mal vor, um sie zu behalten. »Und ein sauteux de… wie war das gleich?«

»Ein sauteux de clôtures. Das ist ein altmodischer Ausdruck. Die Concierge kommt wahrscheinlich von Downriver. Er bedeutet so was wie… einen Mann, der hinter Frauen her ist, aber in dem Sinne, daß er eher jungen Frauen nachjagt als anderen. So 'ne Art Jungfernstecher. Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Es heißt, was es heißt.«

»Wissen Sie, Sir, im Joual scheint es mehr Sex-Ausdrücke zu geben als im Englischen oder im französischen Französisch.«

LaPointe zuckt die Achseln. »Ist doch klar. Der Mensch redet von dem, was für ihn wichtig ist. Mir hat mal jemand erzählt, die Eskimos hätten eine Menge Wörter für Schnee. Im Französisch der Franzosen gibt es viele, viele Wörter für ›sprechen‹. Und im Englischen viele für da ist sie ja!«

»Was?«

»Worauf wir hier warten. Gerade hat die Concierge das ›Zimmer-frei‹-Schild aus dem Fenster genommen. Die hat die ganze Zeit, wo wir nicht da waren, versucht, da ranzukommen. Das ist das Zeichen für ihren Arnaud, wegzubleiben. Sie können Gift drauf nehmen: Wenn wir weg sind, stellt sie es wieder rein.«

Guttmann schüttelt den Kopf. »Obwohl er ihr aufs Maul haut.«

»Das ist die Liebe, mein Sohn. Die Liebe, die sich in allen Liedern immer auf ›ewig‹ reimt. Kommen Sie, fahren wir los.«

Sie gehen den beiden Fingerzeigen nach, die die Concierge ihnen gegeben hat. Das erste Mädchen kommt gerade aus seiner Wohnung, als sie vorfahren. LaPointe paßt sie am Fuß der Vortreppe ab und nimmt sie zur Seite, während Guttmann dabeisteht und sich überflüssig vorkommt. Das Mädchen weiß nichts, nicht mal, wie er heißt. Nur eben Tony. Sie hatten sich in einer Bar kennengelernt, 'n bißchen was getrunken und sind dann zu ihm raufgegangen. Nein, sie hätte nichts dafür genommen. Er sah eben gut aus, und sie hätten sich ein bißchen amüsiert.

LaPointe steigt wieder in den Wagen. War nicht gerade viel. Aber wenigstens weiß er jetzt, daß Tony Greens Englisch so schlecht nicht war. Offenbar hatte er die beiden Monate, die er in der Pension lebte, Stunden genommen.

Noch überflüssiger kommt sich Guttmann im Haus des zweiten Mädchens vor. Eigentlich ist es gar kein Mädchen: eine Portugiesin Mitte Dreißig mit zwei Kindern, die dauernd rumrennen, und deren Mutter mit schwarzem Kleid, die kein Wort Französisch spricht, aber an der Tür des angrenzenden Schlafzimmers herumsteht und nur von Guttmann bemerkt wird. Von Zeit zu Zeit lächelt die Mutter Guttmann zu, und er lächelt aus Höflichkeit zurück. Das Lächeln der alten Frau ist unheimlich auf die Bekenntnisse der Tochter abgestimmt. Sie scheint jede sexuelle Enthüllung mit einem Kopfnicken und einem Grinsen unterstreichen zu wollen. Guttmann kommen seine geheimsten Ängste als Kind in den Sinn: daß seine Mutter seine Gedanken lesen könnte.

Die junge Frau hat Angst und redet auf LaPointe ein, wobei sie immer wieder zum Zimmer ihrer Mutter hinüberblickt, weil sie nicht will, daß sie etwas hört, obwohl die alte Frau doch kaum zwei Worte Französisch versteht. Schon der Gedanke, daß ihre Mutter den unverständlichen Wortschwall dieser Bekenntnisse mitbekommt, erschreckt sie.

Ihr Mann hat sie vor zwei Jahren verlassen. Der Mensch muß auch ein bißchen was vom Leben haben. Die Mutter nickt und grinst. Ja, also Tony Green hat sie in einem Tanzlokal kennengelernt, wo sie mit einer Freundin tanzen war. Ja, sie ist noch mit ihm aufs Zimmer gegangen. Die Mutter nickt. Sie ist verlegen. Ja, die andere Frau, ihre Freundin, war mit. Ja, alle drei in einem Bett. Die Mutter grinst und nickt. Guttmann lächelt zurück. Es war nicht ihre Idee gewesen alle drei in einem Bett, aber dieser Tony wollte es so haben. Und er war doch ein so gutaussehender Junge. Schließlich muß der Mensch ein bißchen was vom Leben haben. Es ist hart, sitzengelassen zu werden mit zwei Kindern, die man allein großziehen muß, und einer Mutter, die einem nur zur Last fällt. Die Mutter nickt. Es ist hart, Tag für Tag acht Stunden arbeiten zu müssen, und das sechs Tage in der Woche. Die Älteste geht in die Klosterschule. Uniformen. Bücher. Das kostet alles Geld. Da muß man eben sechs Tage in der Woche täglich acht Stunden arbeiten. Und jünger wird man auch nicht. Sicher ist es Sünde, aber der Mensch muß ein bißchen was vom Leben haben. Die Mutter lächelt und nickt.

LaPointe schlüpft in den Wagen und sitzt eine Zeitlang schweigend neben Guttmann. Offenbar denkt er darüber nach, was die Frauen ihm erzählt haben.

Guttmann ist doch recht beeindruckt von der Art, wie LaPointe mit dieser Frau und mit dem anderen Mädchen auf der Straße gesprochen hat. Zuerst hatten sie Angst, weil er ein Bulle war, aber dann fingen sie an zu reden und waren fast froh, sich mit jemandem, der sie verstand wie ein Priester, aussprechen zu können. LaPointe stellte sehr wenige Fragen, aber er hatte eine Art zu nicken und seine Hand zu bewegen, die sie ermunterte, weiterzureden… und was dann?… und dann? Das war ganz anders als die rauhe, hart rangehende Tour, die der Lieutenant bei der Concierge abzog. Guttmann erinnerte sich an dessen Worte von den verschiedenen Taktiken, die man bei verschiedenen Menschen anwenden müsse: Dem einen droht man, andere schlägt man, wieder andere blamiert man.

Und noch andere versteht man? Ist Verstehen auch nur Taktik?

»Trinken wir einen Kaffee«, sagt LaPointe.

»Das ist eine großartige Idee, Sir.« Guttmanns Magen ist noch sauer von dem ganzen Kaffee, den sie gestern getrunken haben. »Ich hatte schon gedacht, wenn wir jetzt bloß bald einen Kaffee kriegen!«

Das Restaurant Le Schalom wimmelt von Gästen aus den kleinen Kleiderläden der Gegend: Junge Frauen mit nur einer halben Stunde Tischzeit stoßen und drängeln sich, um einen Imbiß zum Mitnehmen zu kaufen; laute forts von den Verladekais schieben sich Sandwiches in den Mund und flirten mit den Mädchen; eifrige junge Juden in Anzügen sprechen, über ihre Teller gebeugt, übers Geschäft. Alte Juden sind nur wenige da, denn die meisten gehören noch zur ersten Generation und halten den Schabbes ein. Es ist zwar bereits Nachmittag, aber die meisten bestellen Frühstück, weil viele heute früh gerade Zeit für eine Tasse Kaffee hatten. Außerdem sind Eier das Beste, was man für sein Geld bekommt. Dieser Teil der Mount Royal Street ist das Zentrum kleinerer Zulieferfirmen der Bekleidungsindustrie, denn die ungelernten frankokanadischen Mädchen sind billige Arbeitskräfte. Hier gibt es keine Großbetriebe, sondern nur Dutzende kleiner Firmen, meist im ersten Stock, die für die größeren Häuser Spezialaufträge ausführen.

WELTWEITE EINFASSUNG & HOHLSAUMNÄHEREI
Nathan Z. Pearl, Präsident

Hinter der Theke klingeln ununterbrochen zwei Telefone. Während drei Mädchen völlig aufgelöst hin und her rennen und alle Hände voll mit Abräumen und Bedienen zu tun haben, macht die eigentliche Arbeit hinter der Theke eine Frau mittleren Alters. Sie überwacht das Ganze, bedient die gesamte Theke, nimmt alle telefonischen Bestellungen entgegen, sorgt für raschen Nachschub an Schnellgerichten, schäkert mit den Gästen und lebt in beständiger Fehde mit dem völlig verschüchterten griechischen Koch.

Zu einem Gast: Ist das Ihr Quarter? Nein? Ist wohl für den Kaffee. Kann doch wohl kein Trinkgeld sein? Wer von euch würde einen Quarter Trinkgeld geben? Zum Koch: Zwei Fleischsandwiches. Aber mager, wenn's geht. Wo bleiben meine dreimal Ei? Hab' ich nicht, verdammt noch mal! Zu einem Gast: Bleib auf dem Teppich, Schätzchen. Ich hab' auch nur zwei Hände. Ins Telefon: Restaurant? Zwei Dänische? In Ordnung. Kaffee. Einmal mit Sahne. In Ordnung. Einmal ohne Zucker. Was ist? Wird da jemand kiebig? Moment mal, Schätzchen… Zu einem Gast: Was hast du denn, Liebling? Hier, gib mal her. Schau mal, stimmt genau. Neun, sechzehn, fünfundzwanzig, zwei rüber macht vierzehn, eins rüber macht zwei. Zähl mal nach. Und tu mir einen Gefallen. Sollte ich dich jemals bitten, mir bei der Einkommensteuer zu helfen gib mir 'n Korb. Wieder ins Telefon: Das waren also zwei Dänische, zwei Kaffee, einmal Sahne, einmal ohne Zucker… noch was? Ein Toast, gut. Ein Ginger Ale? C'est tout? Kommt sofort. Was ist denn? Schau, Darling, wenn ich alle Bestellungen wiederholen würde, würde hier überhaupt nichts laufen. Glaub mir. Zu einem Gast: Hier sind deine Eier, Süße, 'n Guten. Zu einem Gast: Nun mal langsam mit die jungen Pferde, nicht wahr? Eilig haben's alle. Bist du was Besonderes? Zum Koch: Na, wo bleibt der Grillkäse? Was für 'n Grillkäse? Sinnlos! Hau ab! Ins Telefon: Restaurant? Sag mir, was du haben willst. Kluge Reden führen wir 'n andermal. Ja. Ja. Verstanden. Du willst das mit Toast statt was? In Ordnung. Zu einem Gast: Hör zu, hier stehen sie an. Wenn du 'ne Rede halten willst, miete dir 'n Saal. Zu LaPointe: Was darf's sein, Lieutenant? Mager, wie immer. Wer ist dieser gutaussehende Knabe? Sag bloß, auch 'n Bulle! Dazu sieht er viel zu hübsch aus. Zu einem Gast: Ich komm' ja schon! Nimm's leicht, dann lebst du länger. Zu sich selbst: Wie lange ich lebe, interessiert keinen Menschen.

Die Frau hinter der Theke ist Chinesin, sie hat ihr Englisch in Montreal gelernt.

Der hohe Geräuschpegel in dem Restaurant schirmt jedes Gespräch gegen Zuhörer ab, und so können LaPointe und Guttmann in Ruhe sprechen, während sie ihre dicken Fleischsandwiches essen und ihren Kaffee dazu trinken.

»Scheint ja ein reizendes Kerlchen gewesen zu sein«, sagt Guttmann, »unser hilfloses armes Opfer in der Seitenstraße.«

LaPointe zuckt die Achseln. Ob dieser Tony Green einer war, der zu Recht erstochen wurde oder nicht, steht hier nicht zur Debatte. Wichtiger ist, daß jemand so unverschämt war, es in LaPointes Revier zu tun.

»Also, eins kann man wohl ausschließen«, sagt Guttmann und schlürft seinen Milchkaffee, nachdem er die Tasse so gedreht hat, daß er nicht an die schwache Spur von Lippenstift am Rande kommt. »Wir können ausschließen, daß Antonio Verdini ein Priester in Zivil gewesen ist.«

LaPointe schnaubt zustimmend. Obwohl er sich an einen Fall erinnert, wo…

»Haben Sie das Gefühl, daß wir irgendwie weiterkommen, Sir?«

»Schwer zu sagen. Die meisten Morde werden nicht aufgeklärt, wissen Sie. Wir haben gute Chancen, eine Menge über diesen Tony Green zu erfahren. Von Mal zu Mal dringen wir weiter vor, von einer Tür zur nächsten Tür. Wir haben auf den Vet getippt, weil er beim Laufen so komisch hüpft. Von ihm bekamen wir die Brieftasche. Die Brieftasche führte uns zu der Pension, wo wir ein bißchen über ihn erfuhren und ein paar kurze Hinweise erhielten. Von den Mädchen erfuhren wir ein bißchen mehr. Wir gehen den Hinweisen nach, stoßen nach. Von der nächsten Tür kommen wir zu einer neuen. Und auf einmal werden wir wahrscheinlich vor einer Mauer stehen. Der letzte Raum wird keine Tür mehr haben. So einen Typ Pariser mit Zacken zwei Weiber auf einmal, Blutgruppe: scharf! kann praktisch jeder umgelegt haben. Vielleicht ist er irgendeiner kleinen agace-pissette auf die Pelle gerückt, die im letzten Moment doch nicht ihre josepheté verlieren wollte, und vielleicht hat er ihr ein paar reingehauen, und vielleicht hat ihr Bruder ihn in der kleinen Straße eingeholt, vielleicht… das kann praktisch jeder gewesen sein.«

»Ja, Sir. Dann gibt's da noch die Möglichkeit, daß wir bereits auf den Killer gestoßen sind. Ich meine, der Vet könnte es sein. Sie haben ihn zwar nicht in Verdacht, aber feststeht, er hat die Brieftasche genommen, und er ist nicht der Stabilsten einer. Oder, wenn Green mit der Concierge da rumgemacht hat, hat ihn ihr Freund Arnaud umgelegt. Ich meine, wir nehmen an, daß er nicht gerade ein Pazifist ist.« Guttmann hat das Sandwich aufgegessen und schiebt den Teller mit den letzten fettigen patates frites beiseite.

»Da haben Sie recht«, sagt LaPointe. »An irgendeinem Punkt besteht bei diesem Geschäft die Chance, daß wir auf den Killer stoßen, ihn übergehen, vielleicht zurückkommen und dann noch mal auf ihn stoßen. Oder auf sie. Das bedeutet nicht, daß wir jemals Beweise in die Hand kriegen. Aber man kann nie wissen. Wenn wir am Ball bleiben, könnten wir ihn fassen, sogar blindlings. Vielleicht wird er nervös und macht 'ne Dummheit. Oder wir kriegen jemanden dazu, daß er auspackt. Darum müssen wir so tun, als ob. Immer feste drauflos, bis wir an die Mauer kommen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Tja, Sie gehen jetzt nach Hause und sehen zu, ob Sie mit Ihrem Mädchen ins reine kommen. Und ich werde mich noch mit jemandem unterhalten. Also dann, bis Montag im Büro.«

»Sie wollen die Frau verhören, der ein Restaurant gehört? Die Lesbierin, von der die Concierge gesprochen hat?«

LaPointe nickt.

»Da würde ich gerne mitkommen. Wer weiß, vielleicht lerne ich noch was.«

»Sie meinen, das wäre möglich? Nein. Ich kenne sie. Ich kenne sie, seit sie ein kleines Kind hier auf der Straße war. Sie wird reden.«

»Aber nicht, wenn ich dabei bin?«

»Nicht so offen.«

»Weil ich ein unreifer und unerfahrener Jüngling bin?«

»Wahrscheinlich. Was immer unreif zu bedeuten hat.«

LaPointe biegt von der Maine ab und kommt an einem Haus aus braunem Sandstein vorbei, das Angehörige einer jener strengen jüdischen Sekten die mit den Schläfenlocken zu einer Schul' gemacht haben, er weiß nie, wie sie heißt. Jemand ruft ihn, er dreht sich um und erblickt eine auf der Main vertraute Gestalt: Ein Mann schreitet langsam und würdevoll daher, den Streimel korrekt auf dem Kopf. LaPointe geht zurück und fragt, was los sei. Der Pförtner liegt mit einer Erkältung zu Haus im Bett, und sie brauchen einen Schabbesgoj, der das Licht anmacht. LaPointe geht ihm gern zur Hand, und der alte Chasside bedankt sich höflich, aber nicht übertrieben, weil der Lieutenant schließlich im öffentlichen Dienst steht und jeder seine Steuern zahlt. Übertriebene Dankbarkeit hätte den Anschein falscher Demut, und zuviel Demut ist schon halber Stolz.

Er biegt an einer Nebenstraße um die Ecke, und ein feuchter Windstrom schlägt ihm entgegen, als er sich auf die La Jolie France Bar-B-Q zubewegt, das Café, das der Pension des italienischen Jungen am nächsten liegt. Es gehört zu den Lokalen, in denen nur während der Mittagspausen der Firmen Betrieb ist, wenn vornehmlich alleinstehende Arbeiter dort für eine Wochenpauschale ihr Mittagessen einnehmen. Deshalb ist das Lokal leer, als er hereinkommt und nach der durchdringenden Kälte draußen hier auf eine behagliche Wärmemauer trifft. Gleich darauf drängen ihn die beschlagenen Fenster und der Geruch von heißem Fett dazu, den Mantel aufzumachen und abzulegen. Er hat ein paar Lieblingstische, aber auf allen sind noch Essensreste, Krümel, Weinlachen. Es setzt sich lieber an die Bar, die sauber, wenn auch noch feucht vom Drüberwischen ist. Hinter der Bar wäscht ein ganz junges Mädchen mit leerem Blick Gläser in einer Spüle ab, die nicht ganz sauber ist. Sie schaut auf und lächelt, doch ihre Stimme klingt, als ob sie mit ihren Gedanken ganz woanders ist. »Sie wünschen?« fragt sie abwesend.

In diesem Moment stürmt eine drahtige kleine Frau mit orangerot gefärbtem Haar und einer im Mundwinkel hängenden Gauloise, eine 40-Liter-Kanne Milch auf ihrer Hüfte wuchtend, durch die rückwärtige Schwenktür. »Ich kümmere mich schon um den Lieutenant, Süße. Du räum mal die Tische ab.« Brummend und mit gekonntem Schwung hievt sie die schwere Kanne in den Milchspender und fädelt dann die weiße Nabelschnur durch das Loch im Boden. »Was kann ich für dich tun, LaPointe?« fragt sie, ohne die Arbeit zu unterbrechen oder die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

»Nur 'ne Tasse Kaffee, Carrot.«

»Eine Tasse Kaffee.« Sie nimmt ein Schlächtermesser und schneidet schnell das Ende der weißen Röhre ab. Ein paar Tropfen Milch bluten auf den Untersatz aus rostfreiem Stahl. »Bist wohl froh, daß das nicht dein bizoune war?« fragt sie, während sie das Messer in das fettige Wasser stößt und einen Kaffeebecher vom Regal nimmt. »Wirst in deinem Alter nicht mehr allzuviel Gebrauch von ihm machen. Schwarz mit Zucker, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Bitte sehr.« Der Becher gleitet leicht über die nasse Theke.

»Manchmal denk' ich, wenn du auch nicht mehr hinter den Häschen her bist, warst du zu deiner Zeit sicher ein ganz schöner botte. Bist weiß Gott kaltblütig genug.« Sie lehnt sich beim Sprechen an die Theke, die eine Faust auf der flachen Hüfte, indes sich der Rauch ihrer Zigarette in den Augen kringelt, die sie gewohnheitsmäßig wegen des beißenden Qualms zusammenkneift. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die LaPointe duzen. Sie duzt alle Männer.

»Die ist neu, nicht wahr?« fragt LaPointe und nickt zu dem drallen Mädchen hinüber, das träge Geschirr aufeinanderstellt und dabei aus dem Fenster starrt.

»Nein, die ist gebraucht. Und verdammt gut zu gebrauchen!« Carrot lacht, dann kommt ihr ein Schwall beißenden Rauchs in die Lunge, und sie hustet ein trockener, keuchender Husten, doch die Zigarette nimmt sie nicht aus dem Mund. »Neu für dich vielleicht. Die ist schon ungefähr ein Jahr bei mir. Aber seit dem letzten Trubel hier bist du ja nicht dagewesen. Da staunt der Laie, und die Fachfrau wundert sich, ob dein Aufkreuzen vielleicht bedeutet, daß sie in der Klemme ist.« Sie beobachtet ihn, das eine Auge noch verkniffener als das andere.

Er rührt in seinen Kaffee. »Bist du denn in der Klemme, Carrot?«

»In der Klemme? Ich? Neeeiiin. Eine gesetzte Lesbierin mit einer verräucherten Lunge, einem schlechtgehenden Geschäft, einer drückenden Hypothek, zweimal Knast auf dem Buckel und der faulsten Nutte von ganz Nordamerika auf dem Hals? In der Klemme? Keine Spur! Ich bin erst in der Klemme, wenn's kein Henna mehr gibt. Dann bin ich in der Klemme. Das ist das Problem, wenn du nur ein hübsches Frätzchen hast!« Sie lacht heiser, dann fährt ihr trockener Husten in den grau aufsteigenden Zigarettenrauch und stiebt ihn LaPointe ins Gesicht.

Er schaut nicht auf von seinem Kaffee. »Es war einmal ein gutaussehender Italienerjunge namens Verdini oder Green. Du warst mal bei ihm.«

»So?«

»Ihr hattet Streit.«

»Mit 'm Mund, ja. Geschlagen hab' ich ihn nicht.«

»Keine Drohungen?«

Sie zuckt die Achseln. »Weiß ich nicht mehr. Wenn man so auf hundert ist…! Ich hab' ihm wohl gesagt, ich schneid' ihm den Schwanz ab, wenn er mein Mädchen nicht in Ruhe läßt. Ich weiß wirklich nicht mehr genau. Du meinst, der Scheißkerl hat mich angezeigt?«

»Nein. Er hat dich nicht angezeigt.«

»Da hat er aber Glück gehabt. Was ich auch gesagt habe, ich muß ihm 'n ganz schönen Schrecken eingejagt haben. War seitdem nicht mehr hier. Weißt du, was dieser Scheißkerl von mir wollte? Er kam ab und zu mal vorbei. Guckte, was so läuft. Ich meine guckte sie an. Guckte mich an. Man muß schließlich kein Genie sein, um zu merken, was hier los ist. Also, während ich an der Theke bediene, raspelt der bei meiner Kleinen Süßholz. Na ja, er ist 'n gutaussehender Junge, und sie ist dumm wie Bohnenstroh, also, es dauert nicht lange, und sie ist hin. Der denkt sich, uns beide gleichzeitig, das wär' 'ne Nummer! So 'ne Art Freundschaftsspiel! Und nun redet er auf die dumme Pute ein, sie soll mich mal fragen, ob ich mitmache. Kannst du dir das vorstellen? Gibt ihr seine Adresse und sagt, wir könnten ihm jederzeit auf die Bude rücken. Und ich bin ihm auf die Bude gerückt! Ich rüber und ihm auf die Bude gerückt wie 'ne Tonne Scheiße von der Regenrinne! He was soll das alles? Wenn er mich nicht angezeigt hat, warum fragst du mich dann nach ihm?«

»Er ist tot. Erstochen.«

Sie schnellt die Hand hoch und nimmt die Zigarette aus dem Mundwinkel. Sie bleibt an der Unterlippe hängen und reißt ein bißchen Haut mit raus. Sie fährt sich mit der Zunge über die blutende Stelle und schmiert dann mit dem Knöchel ihres Zeigefingers darüber. Ihre Augen halten LaPointes Blick stand. Nach kurzem Schweigen sagt sie einfach: »Ich nicht.«

Er zuckt die Achseln. »So was soll schon mal passiert sein, Carrot. Zweimal. Und beide Male, weil jemand hinter einem deiner Mädchen her war.«

»Jaa, aber meine Güte, ich hab' sie doch bloß auf gemischt. Ich hab' sie doch nicht umgebracht! Und ich hab's immerhin abgesessen, nicht wahr?«

»Carrot, du mußt dir klar darüber sein, daß bei deinem Vorstrafenregister…«

»Ja, ja, ich weiß! Aber ich hab' es nicht getan. Ich würde dich doch nicht verarschen, LaPointe. Ich hab' dich auch die beiden anderen Male nicht verarscht, oder?«

»Aber dabei handelte es sich auch nicht um Mord. Und es gab Zeugen, und darum wäre dir das auch gar nicht gut bekommen.«

Carrot nickte. Das ist wahr.

Das dralle Mädchen kommt mit nur vier Tellern und ein paar Löffeln an die Theke. Sie hat die Unterhaltung nicht mitgekriegt. Sie hat nicht hingehört. Sie hat einen Schlager vor sich hingesummt und bestimmte Passagen immer wiederholt, bis sie glaubte, jetzt klängen sie richtig.

»Gut so, Süße«, sagt Carrol mütterlich. »Nun hol auch noch das übrige Geschirr.«

Das Mädchen starrt sie ausdruckslos an, dann hält sie, als ginge ihr ein Licht auf, die Luft an, dreht sich um und fängt an, den nächsten Tisch abzuräumen.

Carrots Gesicht wird weich, wie sie dem Mädchen zusieht, und LaPointe muß daran denken, wie sie noch ein Kind war, eine helle Range in kurzen Hosen, die Kriegsbilder an die Wand pinnte blutrünstige Bilder vom Chinesisch-Japanischen Krieg. Sie war laut und übermütig und führte in ihrer Clique die ordinärste Sprache. Das Haar, das sie unter eine Mütze steckte, war naturrot. LaPointe wird nie vergessen, wie sie sich mal den Zeh quetschte, als sie mit ihrer Clique aus lauter Jux und Tollerei ein Auto vom Wagenheber kippte. Sie brachten sie mit einem Polizeiwagen ins Krankenhaus. Sie hat nicht einmal geweint. Sie grub ihre Fingernägel in LaPointes Hand, aber geweint hat sie nicht. Jeder Junge ihres Alters würde gewinselt haben, sie aber traute sich nicht. Sie war nie ein Mädchen, immer nur der magerste von allen Jungen.

Nach einer Weile fragt LaPointe: »Du glaubst, sie ist es wert?«

»Was meinst du damit?« Carrot steckt sich eine neue Gauloise an und inhaliert tief, dann läßt sie sie achtlos zwischen den Zähnen baumeln.

»Ein Dummchen wie die? Ist sie die Klemme wert, in der du jetzt steckst?«

»Sagt ja keiner, sie sei 'n Genie. Und wenn man mit ihr redet, ist es, als wenn man mit sich selbst redet… nur, daß man noch dümmere Antworten kriegt.«

»So?«

»Was soll ich sagen? Sie ist phantastisch im Bett. Die beste botte, die ich je gehabt habe. Sie starrt einfach an die Decke, kneift ihre dicken Titten zusammen und kommt und kommt und kommt. Endlos! Und dabei wälzt sie sich über das ganze Bett. Man muß sie festhalten und bändigen und sie reiten wie ein wildgewordenes Krokodil. Das ist ein herrliches Gefühl du weißt, was ich meine? Da wirst du stolz auf dich, da kommst du dir vor wie der beste Liebhaber der Welt.«

LaPointe schaut rüber zu dem traurig trägen Mädchen, das ziellos zum dritten Tisch hinschlurft. »Und du würdest töten, um sie zu behalten?«

Carrot schwieg eine Weile. »Ich weiß nicht, LaPointe. Ich weiß wirklich nicht. Vielleicht. Kommt drauf an, wie wild ich werde. Aber ich habe diesen Spaghetti-Scheißer nicht getötet, und das schwör' ich bei allem, was mir heilig ist. Glaubst du mir denn nicht?«

»Hast du ein Alibi?«

»Ich weiß nicht. Das kommt darauf an, wann diese Drecksau sich hat abstechen lassen.«

Das ist eine gute Antwort, denkt LaPointe. Oder eine geschickte.

»Er wurde vorgestern nacht getötet. Kurz nach Mitternacht.«

Carrot denkt nur eine Sekunde nach. »Da war ich hier.«

»Mit dem Mädchen?«

»Ja. Das heißt, ich hab' ferngesehen. Sie lag oben im Bett.«

»Du warst also allein?«

»Klar.«

»Und das Mädchen hat geschlafen? Das bedeutet, sie kann nicht beschwören, daß du nicht weg warst.«

»Aber ich war doch hier. Ich sag' dir doch. Ich saß auf diesem Stuhl und hatte auf den anderen die Füße gelegt. Der letzte Gast war so gegen elf gegangen. Ich hab' ein bißchen aufgeräumt. Dann hab' ich den Fernseher angestellt. Ich war nicht müde. Zuviel Kaffee, nehm' ich an.«

»Warum bist du nicht rauf zu ihr ins Bett?«

Carrot zuckte die Achseln. »Sie hat gerade ihre rote Woche. Wenn sie die hat, hat sie keine Lust. Ist ja schließlich noch ein halbes Kind.«

»Was hast du dir angesehen?«

»Was?«

»Im Fernsehen. Was hast du dir angesehen?«

»Ah Moment mal. Schwer zu sagen. Ich meine, man sieht da eigentlich gar nicht hin. Ist ja nicht wie im Kino. Du glotzt sozusagen nur so drauf. Moment mal. Ach, ja! Da lief im englischen Kanal ein Film, da hab' ich auf den französischen umgeschaltet.«

»Und?«

»Und Scheiße, ich weiß nicht mehr. Ich hab' den ganzen Tag gearbeitet. Dieses Lokal macht morgens um sieben auf, verstehst du? Ich glaube, ich bin eingeschlafen, mit den Füßen hoch. Warte mal. Ja, stimmt. Ich bin eingeschlafen. Ich weiß das deshalb, weil ich gefroren habe, als ich aufwachte. Ich hatte den Ofen abgeschaltet, um Brennstoff zu sparen, und da…« Ihre Stimme verweht, sie wendet sich ab und schaut aus dem Fenster auf die leere Straße, die kalt und nüchtern unter der bleiernen Wolkendecke Hegt. Ein kleines Mädchen läuft vorbei, gejagt von einem Jungen, und kreischt vor gruseligem Vergnügen. Das Mädchen läßt sich fangen, und der Junge haut sie heftig auf den Arm, in der Absicht, sie zu streicheln. Carrot inhaliert einen Strom blauen Rauches durch die Nase. »Klingt nicht gerade gut, was, LaPointe?« Ihre Stimme ist matt und abgeschlafft. »Erst erzähl' ich dir, ich habe ferngesehen. Und wenn du mich fragst, was es war, sag' ich, ich bin eingeschlafen.«

»Vielleicht von dem ganzen Kaffee, den du getrunken hast.«

Sie schaut ihn an und lächelt grau. »Ja, stimmt. Kaffee macht einen fertig.« Sie schüttelt den Kopf. Dann holt sie tief Luft. »Was ist mit deinem Kaffee, Kumpel? Soll ich ihn noch mal aufwärmen?«

LaPointe will keinen Kaffee mehr, aber er möchte ihr keinen Korb geben. Er trinkt den Rest aus und schiebt ihr die Tasse hin.

Während sie, mit dem Rücken zu ihm, den Kaffee eingießt, fragt sie mit der wenig überzeugenden Forschheit eines Halbstarken: »Bin ich die einzige, die in Frage kommt?«

»Nein. Aber die Beste.«

Sie nickt. »Na ja, darauf kommt es an. Sei die Beste bei allem, was du tust.« Sie dreht sich um und grinst ihn an, eine schwache Imitation des frechen Grinsens, das sie als Kind auf der Straße hatte. »Wohin gehen wir?«

»Nicht in die Stadt, wenn du das meinst. Jedenfalls nicht jetzt.«

»Du sagst, du glaubst mir?«

»Ich sage das überhaupt nicht. Ich sage, ich weiß es nicht. Du kriegst es fertig zu töten, bei deinem Temperament. Auf der anderen Seite kenn' ich dich nun schon achtundzwanzig Jahre, seitdem ich hier der Revierbulle bin und du ein Kind warst, das egalweg was angestellt hat. Immer bist du wild und rotzfrech gewesen, nur dumm bist du nie gewesen. Nachdem du anderthalb Tage Zeit gehabt hast, dir ein Alibi auszudenken, kann ich mir nicht vorstellen, daß du mir so 'ne blöde Geschichte auftischen würdest. Außer, daß…«

»Außer was?«

»Außer einigem. Außer, du hast gemeint, wir würden die Spur des Opfers nie bis hierher verfolgen. Außer, du bist mit mehr als allen Wassern gewaschen. Außer, du willst jemanden decken.« La-Pointe zuckt die Achseln. Man wird sehen. Nach und nach wird er weitere Türen öffnen, die in Räume führen mit Türen, die in andere Räume führen. Und vielleicht wird ihn eine Tür statt an eine kahle Wand zurück zur La Jolie France Bar-B-Q führen. »Sag mal, Carrot, dieser Italienerjunge, hatte der Freunde unter deinen Gästen?«

Sie gibt ihm seinen Kaffee. »Nein, Freunde nicht. Der einzige Grund, daß er manchmal hier aß, war, daß hier ein paar Typen Italienisch sprechen und sein Englisch nicht besonders gut war. Aber er hatte immer Geld, und ein-, zweimal sind ein paar von meinen Stammgästen mit ihm auf Sauftour durch die Bars gezogen. Nächsten Tag haben sie mir was darüber vorgejammert, denen war so schlecht, daß sie nichts außer Kaffee runterkriegten.«

»Was für Bars?«

»Scheiße, ich weiß nicht.«

»Sprich mal morgen mit deinen Gästen. Bring so viel du kannst über ihn heraus.«

»Sonntags hab' ich zu.«

»Na, dann am Montag. Ich will wissen, in welchen Bars er gewesen ist. Wen er kannte.«

»Okay.«

»Übrigens, sagt dir Schokolade was?«

»Was ist denn das für 'ne Frage? Ich ess' welche, oder ich lass' es bleiben.«

»Schokolade. Als Name. Fällt dir irgend jemand ein, der Schokolade oder Kakao oder so ähnlich heißt?«

»Ach… war da nicht einmal einer im Fernsehen mit Sid Caesar?«

»Nein, einer von hier. Einer, der diesen Tony Green gekannt hat.«

»Stell mich auf 'n Kopf.«

»Na, dann vergiß es.« LaPointe dreht sich auf seinem Barhocker und schaut das dralle Mädchen an. Sie hat mit dem Abräumen aufgehört oder ganz vergessen, was sie tun sollte, und steht mit der Stirn am Fenster und stiert leer auf die Straße, wobei ihr Atem die Scheibe beschlagt. Sie bemerkt es und fängt an, gedankenverloren mit dem kleinen Finger X reinzumalen. LaPointe muß daran denken, wie es aussehen muß, wenn sie sich über das ganze Bett wälzt und sich die Brüste knetet. Er steht auf, um zu gehen. »Okay, Carrot. Du rufst mich an, wenn du irgendwas über die Bars von diesem Bengel oder seinen Freunden hörst. Wenn ich nichts von dir höre, komme ich wieder.«

»Und vielleicht kommst du auch so mal wieder, ja?«

»Ja, vielleicht.« Er knöpft sich den Mantel zu und geht zur Tür.

»He, LaPointe?«

Er dreht sich um.

»Der Kaffee. Macht fünfzehn Cents.«
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Auf dem Weg zu seiner Wohnung kommt LaPointe am Hauptquartier des Ersten Kanadischen Grenadierregiments vorbei. Zwei junge Soldaten schreiten, automatische Gewehre vor der Brust, vor dem Tor auf und ab. Der Atem strömt ihnen in weit zerstiebenden Strahlen aus den Nasenlöchern, ihre Nasen und Ohren sind rot vor Kälte. Sie beobachten ein Grüppchen Hippies auf der anderen Straßenseite. Drei Jungen und zwei Mädchen laden Kleidungsstücke und Pappkartons in einen klapperigen, mit Blumen bemalten VW-Bus. Sie ziehen von einer Wohnung, wo sie die Miete nicht gezahlt haben, in eine andere um, wo sie keine bezahlen werden. Die Hauptarbeit leistet ein dickes Mädchen, das über so bürgerliche Ersatzhandlungen wie Make-up und Haarwaschen erhaben ist, dieweil ein anderes Mädchen auf einer Kiste sitzt, vor sich hinstarrt und zum Takt einer inneren Melodie mit dem Kopf nickt. Die drei Jungen stehen, Hände in den Hosentaschen, mit grämlichen und verfrorenen Gesichtern herum. Sie sind den Anpassungszwängen des Establishments entronnen. Langbeinig und schmalbrüstig, mit runden, wegen der Kälte eingezogenen Schultern, sehen sie aus, als seien sie alle nach dem gleichen Muster gestrickt.

Im Gegensatz zu ihnen halten sich die Wachsoldaten unnatürlich gerade Schultern zurück, Brust heraus. LaPointe nimmt an, daß die Wachen, sobald die Hippies weggefahren sind, sich wieder entspannen und ihre Schultern schützend gegen den Wind stemmen werden. Er lächelt vor sich hin.

Bevor er die Treppe hinaufgeht, schaut LaPointe zu seiner Wohnung rauf. Alles dunkel. Sie ist noch nicht vom Einkaufen zurück.

Die ausgekühlte Wohnung strahlt mehr Kälte aus als der Wind. Sofort zündet er die Gasheizung an und setzt Wasser auf, damit sie, wenn sie zurückkommt, eine schöne heiße Tasse Kaffee vorfindet.

Das Wasser kocht bereits, und sie ist noch immer nicht zurück. Er gießt es aus, läßt neues rein und setzt den Kessel wieder auf die Gasflamme als sei das Wasseraufsetzen eine magische Beschwörungsformel, sie an den heimischen Herd zu zwingen.

Es funktioniert nicht.

Er sitzt in seinen Lehnstuhl und schaut über den einsamen Park unter dem trüben Winterhimmel hinweg. Vielleicht ist sie für immer fort. Warum auch nicht? Sie ist ihm nichts schuldig. Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt… einen jungen Mann, der tanzen kann. Das wäre das Beste, wirklich. Schließlich kann sie ja nicht bis in alle Ewigkeit mit ihm zusammenleben. Und er will es ja auch gar nicht. Eigentlich nicht. Sie würde ihm bald zum Halse raushängen. Und dann würde auch eines schönen Tages… Unwillkürlich fährt er sich mit der Hand an die Brust, wie er das automatisch immer tut, wenn er an seine Gefäßerweiterung denkt… den prall gefüllten Ballon. Er fühlt den regelmäßigen Herzschlag. Normal. Nichts dran auszusetzen. Ja, so soll es sein. Das Beste wird sein, sie sucht sich einen anderen. Es müßte gräßlich für sie sein, eines Morgens aufzuwachen, und er liegt tot neben ihr. Vielleicht schon kalt.

Oder was wäre, wenn er beim Lieben einen Anfall kriegt?

Gut so. So ist es genau richtig. Sie hat auf der Straße einen jungen Mann kennengelernt. Einen netten. Es ist besser so. Er brummt sich aus dem Lehnstuhl heraus und geht in die Küche, um den Kessel runterzunehmen, bevor das Wasser ausgekocht ist. Er freut sich auf eine ruhige, friedliche Nacht. Er wird sich die Schuhe ausziehen, seinen Bademantel umlegen, sich ans Fenster setzen, dem Zischen der Gasheizung lauschen und dabei zum dritten oder vierten Male einen seiner Zola-Romane lesen. Er kann diese abgegriffenen Zola-Romane immer und immer wieder lesen. Vor Jahren hat er die Kunstlederbände von einem alten Mann erstanden, der ein Antiquariat hatte, ein Handtuch von Laden, der nur aus der Überdachung eines Gäßchens zwischen zwei Gebäuden an der Main bestand. Das Geschäft ging schlecht. Der Kauf war für LaPointe die einzige Möglichkeit, dem alten Mann ein bißchen unter die Arme zu greifen, ohne ihn beschämen zu müssen.

Jahrelang standen die Bücher ungelesen auf seiner Schlafzimmerkommode. Eines Abends, als er nichts besseres zu tun hatte, hatte er eins aufgeschlagen und es überflogen. Innerhalb eines Jahres hatte er sie alle gelesen. Erst als er sie alle durch hatte, erkannte er eine gewisse Ordnung: Die Heldinnen des einen Buchs waren die Töchter der Heldinnen des anderen und so weiter. Nun las er sie der Reihe nach. Sein Lieblingsroman ist ›L'Assommoir‹, bei dem er schon beim ersten Lesen den unaufhaltsamen Abstieg der Romanfiguren von der Hoffnung über den Alkoholismus in den Tod hatte voraussagen können. Die Bücher fühlen sich gut an und haben einen angenehmen Geruch. Es ist die ›Edition Populaire Illustrée des Œuvres Complètes de Emile Zola‹ von 1906, mit Zeichnungen der Heldinnen, wie sie ihre runden Arme flehentlich emporrecken und die Augen zum Himmel erheben über Unterschriften, deren Dialoge reichlich mit Ausrufungszeichen gespickt sind. Wenn auf den Stichen überhaupt Männer erscheinen, bleiben sie meist im Hintergrund, wo die Schatten niedersinken, und schauen mitleidlos auf die gefallenen Heldinnen. Diese Männer sind keine Individuen; sie sind Teil der Atmosphäre aus Armut, Verzweiflung und Ausbeutung, die durch vergebliche Hoffnung nur noch krasser hervortritt.

Die Romane sind von Menschen bevölkert, die, sprächen sie Joual und wären sie von heute, auf der Main leben könnten. Es ist ihm, als müßte man die Straße kennen, müßte die Eltern all der Flittchen kennen, als sie noch junge Liebende waren, um Zola zu genießen, ja, ihn verstehen zu können.

Ja, er wird den Bademantel anziehen und ein Weilchen lesen. Dann wird er zu Bett gehen. Er sucht ihn gerade, als er in der Ecke des Schlafzimmers Marie-Louises Einkaufstasche mit ihrem ganzen Krimskrams drin entdeckt.

Sie wird also doch zurückkommen. Die Einkaufstasche ist ein Pfand. Er geht ins Wohnzimmer zurück und fühlt sich nicht mehr so müde. In einer halben Stunde ist sie bestimmt zurück.

Nein, sie ist nicht zurück. Der Abend verdüstert den Himmel zu undurchdringlichem Schiefer und läßt die Einzelheiten drunten im Park ins Dunkel zurücktreten. Der Roman liegt noch immer auf seinem Schoß, aber zum Lesen ist es zu dunkel. Die Gasflammen zischen, der orange glühende Löcherkranz verleiht mit seinem unwirklichen Glimmen dem Raum das einzige Licht. Zweimal erhebt er sich, als draußen ein Wagen hält, aus seinem Lehnstuhl, um runterzuschauen. Und einmal schnellt er hoch, weil er meint, der Kessel müsse bereits glühen. Dann fällt ihm ein, daß er ihn ja schon längst vom Feuer genommen hat.

Die sauerstoffverschlingende Gasheizung macht die Luft heiß und dick. Er weiß, er müßte sie kleiner stellen, aber er ist zu müde und fühlt sich zu bleiern, als daß er Lust hätte aufzustehen.

Wie immer schweifen seine Wachträume zu seiner Frau… und seinen kleinen Mädchen. In ihrem Haus in Laval ist es schon spät. Lucille macht in der Küche was zu essen, in der Küche, die mit all den modernen Geräten ausgestattet ist, die er in den Schaufenstern auf der Main gesehen hat. Im Kamin brennen Holzscheite, und er beschäftigt sich mehr mit ihnen als nötig, weil es ihm Spaß macht, im Holzfeuer herumzustochern. Er geht hinauf in das Zimmer der Mädchen sie sind nun wieder klein und wollen einfach nicht ins Bett. Als er reinkommt, springen sie auf den Betten herum, und wenn sie sich hinplumpsen lassen, verheddern sie sich in ihren weiten Schlafanzügen. Er gibt ihnen einen Gutenachtkuß und reibt seine Backe aus lauter Jux an ihren zarten Kinderwangen. Sie protestieren und zappeln und lachen. Lucille ruft rauf, es sei schon spät, und die Kinder müßten jetzt endlich schlafen. Er ruft hinunter, sie schliefen schon längst, und die Mädchen halten sich den Mund zu, um nicht loszuprusten. Er nimmt sie in die Arme und gibt ihnen einen letzten Kuß, und sie möchten noch eine Geschichte hören, und er sagt nein, und sie wollen, daß er das Licht anläßt, und er sagt nein, und sie wollen noch ein Glas Wasser, und er sagt nein und macht das Licht aus und geht aus dem Zimmer und die Treppe runter er muß nun endlich mal die knarrende Stufe festmachen. Er kennt das Haus bis ins letzte Detail, die Lage der Räume, die Tapeten, die Bleistiftstriche am Türrahmen der Küche, die anzeigen, wie schnell die Mädchen größer werden. Nur wie das Schlafzimmer von ihm und Lucille aussieht, malt er sich nie aus. Schließlich ist Lucille tot. Nein… fort. Im Haus in Laval.

Er erwacht mit nassem Hals und feuchtem Mund und dem unbestimmten Gefühl, daß da irgend etwas sei. Dann hört er das Geräusch eines Schlüssels im Schloß. Die Tür geht auf, von der Diele fällt das gelbe Licht der nackten Birne schräg ins Zimmer, und herein kommt Marie-Louise.

»Mein Gott, ist das heiß hier! Was machen Sie denn in der Dunkelheit?«

Während er aus seiner Schläfrigkeit herauskriecht, hat sie den Schalter gefunden und knipst das Licht an. Sie ist über und über bepackt mit Paketen. Sie läßt sie auf das Sofa plumpsen und hält dann die Hände über die Gasflamme. »Junge, Junge, ist das kalt heut abend. Na, was sagen Sie dazu? Köpfchen, was?« Sie dreht sich rum und zeigt einen flammend orangefarbenen, knöchellangen Wollmantel. »Ausverkauf! Na?«

Sie geht ein paar Schritte und macht eine komische Kehrtwendung, wie sie sie bei den Mannequins im Fernsehen gesehen hat. Dabei gibt sie sich keine Mühe, ihr Hinken zu verbergen, und LaPointe kommt es vor, als sähe er sie zum erstenmal. Dies Detail war ihm ganz entfallen. »Das ist äh großartig«, sagt er benommen. »Sehr schön.« Er würde gerne wissen, wie spät es ist.

Sie schlingt die Arme um sich und reibt sich kräftig die Schultern. »Junge, Junge, diese Kälte geht einem ja durch Mark und Bein. Ich hab' schon gedacht, vielleicht haben Sie 'ne Tasse Kaffee für mich.«

»Tut mir leid«, sagt er, »daran hab' ich nicht gedacht.«

Die Art, wie sie so daherbabbelt, ist ihm unangenehm. Sie will alles auf einmal sagen, so als hätte sie irgend etwas zu verbergen und wolle ihm keine Zeit lassen, Fragen zu stellen. Sie sagt zwar, es sei zu heiß im Zimmer, wärmt sich dann aber an der Heizung auf. Da stimmt doch was nicht.

»Was haben Sie denn gemacht?« fragt sie leichthin.

»Ein Nickerchen.« Er schaut auf die Kaminuhr. Halb neun. »Sind Sie die ganze Zeit einkaufen gewesen?«

»Ja«, sagt sie und zieht dabei nach Joual-Art bekräftigend die Luft ein, was sowohl Ja wie Nein heißen kann.

»Mit 'nem Taxi heimgefahren?«

Einen Augenblick hält sie, mit dem Rücken zu ihm, inne. »Nein. Gelaufen.« Ihr dumpfer Tonfall sagt ihm, daß sich ein Geständnis anbahnt. Er wünschte, er hätte sie nicht gefragt.

»Kein Taxi?« fragt er und öffnet ihr den Weg zu einer bequemen Ausflucht.

Sie setzt sich auf das Sofa und schaut ihm zum erstenmal gerade in die Augen. Vielleicht möchte sie es auch nur schnell hinter sich haben. »Kein Geld«, sagt sie. »Tut mir leid, aber ich hab' alles ausgegeben, was Sie mir gegeben haben. Hab' mir noch andere Sachen gekauft, außer dem Mantel und dem Kleid.«

Das also war das Geständnis? Er lächelt heimlich über sich. Er weiß, er hat sich wie ein Kind benommen. »Macht nichts«, sagt er.

Sie wendet den Kopf leicht zur Seite und blickt ihn unsicher aus den Augenwinkeln an. »Wirklich?«

Er lacht. »Wirklich.«

»He! Schauen Sie mal, was ich hier habe!« Und schon ist sie aufgesprungen und reißt ein paar Tüten auf. »Ich hab' mich auch nach Sonderangeboten umgesehen. Ich war sparsam! Hier was sagen Sie dazu?« Sie macht ihren Mantel auf und zeigt ihm dicksohlige Stiefel, die bis zum Knie gehen. Sie sind aus rotem Knautschlack und beißen sich mit dem flammenden Orange des Mantels. Sie schlitzt eine Tüte auf und holt ein langes Kleid heraus, das aussieht, als wäre es aus lauter Flicken zusammengenäht. Sie hält es sich an die Schultern und tritt nach dem Saum. »Was halten Sie davon?«

»Hübsch. Es sieht… warm aus.«

»Warm? Oh ja, ich glaub' schon. Das Mädchen hat gesagt, das ist jetzt in. Ach, und einen Rock hab' ich…!« Sie macht noch mal ihren Mantel auf und zeigt ihm den Mini, den sie trägt. »Und dann noch diese Bluse. Da war noch eine, die mir auch sehr gut gefallen hat. Wissen sie, mit solchen Rüschenkrägelchen, die man in den alten Filmen im Fernsehen immer sieht. Sie wissen, was ich meine?«

»Ja«, lügt er.

»Aber sie hatten nicht meine Größe. Und da hab' ich… mal sehen… oh, einen Pullover! Und… ich glaube, das wär's. Nein! Ich hab' doch noch Höschen und so Sachen… da muß doch noch was sein. Ach ja, der Mantel. Der hat das meiste gekostet. Ich glaube, das ist jetzt alles.« Sie läßt sich aufs Sofa fallen, mitten zwischen die Sachen und die Tüten, die Hände zwischen den Knien. Ihre Begeisterung ist verflogen. »Gefällt Ihnen nicht, wie?« sagt sie.

»Was? Nein, bestimmt ich meine sehr hübsch.«

»Ist aber alles bei drauf gegangen…«

»Keine Sorge.«

»Wissen Sie, wir müssen heute abend ja nicht unbedingt ausgehen, wie Sie gesagt haben. Wir können ja auch zu Hause bleiben. Dann sparen wir Geld.«

Die Art, wie der Besitzer des griechischen Restaurants ihnen bei der Suche nach einem Einzeltisch hilft, wie er des Mädchens Glas immer wieder mit Wein füllt, wie er den Lieutenant angrinst und ihm, halb hinter ihm stehend, zunickt, hat etwas von der Schleimigkeit eines Zuhälters. LaPointe haßt so was, doch Marie-Louise scheint die ihr zuteil werdende Aufmerksamkeit zu genießen, also ist er zufrieden. Die griechische Küche ist ihr fremd, aber sie ißt mit Appetit und faltet die Weinblätter auseinander, um an den Reis und das Lammfleisch ranzukommen. Die Blätter selbst ißt sie nicht, weil sie sie für Verpackungsmaterial hält.

Eine Kerze in einem roten Glas beleuchtet ihr Gesicht von unten her, was für eine ältere Frau sehr unvorteilhaft wäre. Bei ihr aber unterstreicht es nur die Begeisterung, mit der sie immer wieder von ihrem Einkaufsbummel erzählt oder Bemerkungen über die anderen Gäste des Restaurants macht. Er hat sich bewußt so gesetzt, daß er den Raum im Rücken hat, um ihr das Vergnügen zu gönnen, zu sehen und gesehen zu werden. Das ist wohlüberlegt und ungewöhnlich bei einem Mann, der normalerweise mit dem Rücken zur Wand sitzt, um den offenen Raum vor sich zu haben. Eigentlich schmeckt ihr der griechische Wein gar nicht, und doch trinkt sie zuviel. Als sie mit dem Essen fertig sind, lacht sie ein bißchen zu laut.

Er freut sich über ihr unkontrolliertes Mienenspiel. Sie hat sich noch keine Maske zugelegt. Sie kann perfekt lügen, aber sie kann sich noch nicht verstellen. Sie ist fähig, Menschen zu beschwatzen, aber sie ist unfähig zur Perfidie. Sie ist vulgär, aber noch nicht verhärtet. Sie ist noch jung und verletzlich. Er andererseits ist alt und… hart.

Während sie ihren Kaffee austrinken den türkischen Kaffee mit dem dicken Satz, den die Griechen für griechisch halten, summt sie zu den Klängen einer Musikbox, die aus dem Stockwerk über dem Restaurant kommen.

»Was ist denn da oben?« fragt sie und schaut zur Treppe.

»So 'ne Art Bar.«

»Mit Tanz?«

Er zuckt die Achseln: »Och, da ist 'n Tanzparkett…« Er möchte jetzt wirklich gern nach Hause.

»Können wir da nicht tanzen?«

»Ich tanze nicht.«

»Nie? Nicht mal, als sie jung waren?«

Er lächelt. »Nein, nicht einmal da.«

»Wie alt sind Sie denn?«

»Dreiundfünfzig. Wie ich Ihnen schon gesagt habe.«

»Haben Sie nicht.«

»O ja. Sie haben's nur vergessen.«

»Dann sind Sie ja älter als mein Vater. Ist Ihnen das klar? Sie sind älter als mein Vater.« Sie hält das plötzlich für bemerkenswert. Das ist so offensichtlich eine Taktik, daß es nicht nett wäre, sie nicht wirken zu lassen. Sie steigen also die Treppe rauf und kommen in einen großen dunklen Raum mit einer von bunten Birnen hinter Riffelglas beleuchteten Bar und einer Musikbox, die in ständig wechselndem Farbenspiel erglüht. Sie setzen sich in eines der Abteile an der Wand. Außer ihnen sind hier nur noch das Barmädchen und eine Gruppe von vier griechischen Jungen im übernächsten Abteil, die sich eine Flasche Ouzo teilen, die so stark gekühlt ist, daß sie auf der Tischplatte nasse Ringe hinterläßt. Einer der Jungen steht auf und geht an die Bar, wo er mit dem Mädchen flirtet. Sie trägt ein kurzes Kleid, und ihre Schenkel sind so dick, daß ihre schwarzen Strümpfe knirschend aneinander reiben, wenn sie sich bewegt.

»Was möchten Sie denn gern?« fragt LaPointe.

»Was haben denn die?« Sie deutet auf die jungen Männer.

»Ouzo.«

»Ob mir das schmeckt?«

»Wahrscheinlich.«

»Ihnen schmeckt es nicht?«

»Nein.«

Sie spürt den kleinen Hieb, also bestellt sie nun gerade Ouzo. Er nimmt einen Armagnac.

Während das Barmädchen fortknirscht, um die Getränke zu holen, steht Marie-Louise auf und geht zur Musikbox, um zu sehen, was es für Platten gibt. Dabei beugt sie leicht das Knie ihres gesunden Beins, damit man das lahme nicht so merkt. LaPointe weiß, daß es ihr egal ist, wenn er es merkt, also macht sie es der jungen Griechen wegen. Wie sie so über der Musikbox lehnt, fangen sich deren bunte Lichter in ihrem krausen Haarmop, und sie sieht sehr attraktiv aus. Ihr Gesäß ist rund und fest unter dem neuen Minirock. Er ist stolz auf sie. Auch den griechischen Jungen entgeht sie nicht, die bewundernde Blicke austauschen.

Sie ist so alt wie manchmal seine imaginären Töchter. Sie ist so alt, wie seine reale Frau immer ist. Er hat zwei Gefühle auf einmal: Er ist stolz auf seine attraktive Tochter, eifersüchtig auf seine attraktive Frau. Saublöd.

Jetzt geht bei den jungen Griechen ein Rippengestoße los, bis einer der Mutigste oder der Quatschmacher aufsteht und sich an sie ranmacht, wobei er sich dicht neben ihr über die Musikbox lehnt und das Plattenangebot studiert. E steckt eine Münze in den Schlitz und bedeutet ihr, sich was auszusuchen. Sie dankt lächelnd und drückt zwei Knöpfe. Als er sie zum Tanzen auffordert, nimmt sie an, ohne auch nur zu LaPointe rüberzusehen. Die Musik ist laut und modern, und sie tanzen auseinander. Trotz der ruckartigen, primitiven Tanzbewegungen wirkt sie stark und beherrscht und anmutig, und das Tanzen kaschiert völlig, daß sie hinkt. Es ist klar, warum es ihr solchen Spaß macht.

Die Platte hört plötzlich auf, wie alle moderne Musik. Der junge Mann sagt irgend etwas zu ihr, sie schüttelt den Kopf, lächelt aber. Sie gehen zurück, jeder an seinen Tisch. Beim Vorbeigehen grüßt der Griechenjunge LaPointe mit einem kessen Winken.

Marie-Louise gleitet, übersprudelnd und ein bißchen außer Atem, in die Koje. »Ein guter Tänzer.«

»Woher wissen Sie das?« fragt er.

»Ach, da sind ja die Getränke. Also: ex Bottoms up!« Sie spricht den Toast auf englisch mit einem solchen Akzent, daß das zweite Wort wie ›söpp‹ klingt. »He, der ist gut! Schmeckt wie Lakritze. Aber scharf.« Sie trinkt aus. »Kann ich noch einen haben?«

»Sicher. Aber vielleicht wird Ihnen schlecht davon.«

Sie schiebt die Unterlippe vor und zuckt die Achseln.

Er winkt die Kellnerin heran.

Eine Gesellschaft älterer Männer poltert, angetrunken von einer Hochzeit kommend, die Treppe herauf. Sie schleppen aus zwei Abteilen Tische herbei, stellen sie zusammen und holen sich von überallher Stühle. Einer haut mit der Hand auf den Tisch und schreit nach Ouzo. Sie bekommen zwei eisgekühlte Flaschen und ein Tablett mit Gläsern. Ein anderer erhebt sich und bringt einen Toast auf den Brautvater aus, der der Betrunkenste und Glücklichste der ganzen Bande ist. Der Festredner spricht langatmig und etwas zusammenhanglos; die anderen quengeln, sie würden überhaupt nicht zum Trinken kommen; schließlich schreien sie ihn nieder und greifen zu den Gläsern.

Einer der jungen Leute hat Geld in die Musikbox gesteckt. Als die Musik anfängt, schlendert er auf LaPointes Abteil zu.

»Ich darf doch, oder?«

LaPointe nickt. Der Besitzer kommt vom Restaurant herauf, um nach dem Rechten zu sehen. Als er den Jungen mit Marie-Louise tanzen sieht, runzelt er die Stirn und geht rüber zu dem Abteil mit den drei jungen Männern. Es folgt ein kurzes Gespräch, während dem einer der Jungen den Hals nach LaPointe reckt. Als der Besitzer an dem Abteil vorüberkommt, um dem Brautvater mit falscher Freundlichkeit zu gratulieren, nickt und zwinkert er dem Lieutenant konspirativ zu. Er hat für alles vorgesorgt. Die jungen Leute werden sein Mädchen nicht noch einmal belästigen.

Marie-Louise trinkt ihren Ouzo aus und möchte noch einen dritten. Ein paar Minuten lang wiegt sie die Schultern zu einer Melodie, die sie vor sich hinsummt. Sie kann gar nicht verstehen, warum die Jungen nicht noch mehr Platten spielen und sie zum Tanz auffordern.

LaPointe will schon vorschlagen zu gehen, als einer aus der Hochzeitsgesellschaft aufsteht und im Bogen auf die Musikbox zusteuert. Er schiebt mit der Gründlichkeit des Praktikers eine Münze rein, drückt dann erst einen Knopf und dann einen anderen. Sofort ertönt die erste quäkende Note eines gravitätischen Liedes aus der fernen Heimat. Der alte Mann hebt langsam die Arme. Den Kopf hat er zur Seite gedreht und die Augen geschlossen. Zu jedem zweiten Takt schnappt er schnalzend mit den Fingern.

Die Jungen in der Koje stöhnen über das altmodische Zeug. Der alte Mann schaut ihnen mit verschmitzt lächelndem Blick gerade in die Augen und schiebt sich, mit den Fingern schnalzend und bei jedem dritten Schritt graziös einknickend, langsam auf sie zu. »Nicht mit uns«, sagt einer der Jungen. »Gib's auf!«

Doch der alte Mann rückt zuversichtlich näher. Die Bengels mögen ja modern sein und englisch sprechen, ihr Blut aber ist griechisch, und damit kriegt er sie bestimmt.

Drei andere aus der Hochzeitsgesellschaft sind jetzt auch auf der Tanzfläche. Sie haben sich die Arme gegenseitig auf die Schultern gelegt, die beiden außen Tanzenden schnalzen zu dem aufpeitschenden Rhythmus mit den Fingern und gehen bei jedem dritten Schritt in die Knie. Zum Laufen zu betrunken, tanzen sie mit Haltung, Grazie und Überlegenheit.

In der Koje der jungen Leute ist eine lustige Balgerei im Gange, bei der einer auf die Tanzfläche geschubst wird. Mit grämlicher Reserve fängt er langsam an, mit den Fingern zu schnappen, ohne den geringsten Zweifel daran zu lassen, daß diese Alte-Heimat-Scheiße nichts für ihn ist. Der alte Mann aber tanzt direkt vor ihm, schaut ihm unverwandt in die Augen und beschwört stumm das gemeinsame Erbe. Und als er dann dem Jungen den Arm um die Schulter legt, ist alle Grämlichkeit verflogen, und der Junge faßt Tritt. Schließlich ist er ein Mann.

Die Musik wird unerbittlich schneller und schneller. Die fünf haken sich unter. Die beiden anderen Alten schließen sich zu beiden Seiten der Reihe an. Der eine schwenkt in der freien Hand eine Flasche Ouzo. Erst zwei Schritte zur Seite, dann ein tiefer Knicks nach vorn. Marie-Louise schaut fasziniert zu. Sie wundert sich, als sie bemerkt, daß LaPointe zum Rhythmus der Musik in die Hände klatscht, dann sieht sie, wie die an dem Doppeltisch ebenfalls klatschen. Als sie aufsteht, um mitzutanzen, schüttelt LaPointe den Kopf.

»Das ist ein Männertanz.«

»Ach, das macht denen doch nichts.«

Er zuckt die Achseln. Vielleicht. Schließlich ist sie keine Griechin. Und tatsächlich treten sie auseinander und machen ihr in der Reihe Platz. Vom ersten Schritt an fühlt sie sich in dem einfachen, unwiderstehlichen Tanz zu Hause. Sie bringt eine ganz persönliche Note hinein, knickst sehr tief ein und neigt den Kopf fast bis auf den Boden, wirft ihn dann zurück, als sie wieder hochschnellt. Die anderen drei jungen Männer hält nun nichts mehr; sie stürzen heraus und tanzen mit.

Als die Musik zu Ende ist, geht ein Freudengeheul los. Jeder spendet sich selber Beifall. Sofort ist eine neue Münze im Automaten. LaPointe wird erkannt, und eine Abordnung aus zwei alten Männern kommt und lädt ihn ein, sich mit an den großen Tisch zu setzen. Er bestellt winkend als Einstand eine Flasche Ouzo und nimmt sein Glas mit. Kaum hat er sich hingesetzt, ist sein Glas schon bis zum Rand mit Ouzo gefüllt. Er hat den Armagnac noch nicht ganz ausgetrunken, und die Mischung schmeckt scheußlich, deshalb stürzt er sie schnell runter, um es hinter sich zu haben. Gleich ist sein Glas wieder voll.

Weil sie Griechin ist, tanzt das 'Barmädchen nicht mit, sondern sitzt an dem gemeinsamen Tisch zwischen zwei alten Männern, von denen der eine sich beklagt, daß niemand seinen Trinkspruch hören wolle, den er doch den ganzen Tag geübt habe. Der andere läßt ihr die Hand wie von ungefähr zwischen die Beine gleiten, wo die dicken Schenkel sich berühren. Sie lacht und rollt die Augen, wobei sie einmal die Hand wegschlägt und sie ein andermal fest zwischen ihren Schenkeln drückt ein verruchter Spaß, der den alten Mann zum Juchzen bringt.

Nach dem vierten oder fünften Tanz ist Marie-Louise erschöpft und läßt einen aus. Sie setzt sich LaPointe schräg gegenüber zwischen einen von den Jungen und einen Alten. Der Alte ist schon sehr betrunken und will ihr unbedingt etwas ganz Wichtiges erzählen, woran er sich aber nicht recht erinnern kann. Sie hört zu und lacht, trotz der Tatsache, daß der Mann nur griechisch spricht. LaPointe weiß, daß der Junge unter dem Tisch seine Hand in ihrem Schoß hat. Seine betonte Lässigkeit verrät ihn.

Eineinhalb Stunden später tanzt Marie-Louise mit einem von den Jungen, während einer von den Alten sich an LaPointe hängt, ihn am Genick festhält und ihm erklärt, daß alle Bullen Schweine seien, außer natürlich LaPointe, der ein guter Mensch sei… so gut, daß er fast schon Grieche sein könnte. Nicht ganz, aber fast.

Gegen Morgen ist der Tisch naß vom Kondenzwasser der eisgekühlten Flaschen und vom verschütteten Ouzo.

Als ihn das Problem, den Schlüssel ins Schloß zu kriegen, fasziniert und amüsiert, merkt LaPointe, daß er zum erstenmal seit Jahren betrunken ist. Betrunken von Ouzo. Kotzbesoffen. Saublöd.

Es ist heiß im Zimmer, weil er beim Weggehen vergessen hat, die Heizung abzudrehen. Er macht es jetzt, während sie, eins von den griechischen Liedern summend und ab und zu mit den Fingern schnalzend, ins Bad huscht.

»Hat's Ihnen Spaß gemacht?« ruft sie, als er ins Schlafzimmer kommt und sich schwer aufs Bett niederläßt. Sitzt bei sperrangelweiter Tür auf der Toilette und spricht ganz unbefangen zu ihm, während sie pißt.

Die Antwort wartet sie nicht ab. »Ich fand's großartig!« sagt sie. »So schön wie noch nie. Ich wünschte, Sie könnten tanzen. Wollen wir da nicht noch mal hin?« Während er sich die Schuhe auszieht, wischt sie sich ab und steht auf, schüttelt ihren Rock runter und zieht die Spülung.

LaPointe ist in seinem Suff gerührt von der ehelichen Intimität des Vorgangs. Es ist ihm, als seien sie schon jahrelang zusammen. Sie muß mich mögen, denkt er. Sie muß sich bei mir sicher fühlen, wenn es ihr nichts ausmacht, in meiner Gegenwart zu pissen.

Jetzt weiß er, daß er betrunken ist. Er muß lachen. Aber LaPointe! Ist das ein Liebesakt? Ein Vertrauensbeweis? In deiner Gegenwart zu pissen? Mit beduseltem Ernst bestätigt er sich das. Ja, es stimmt. Wie lange hat es nach der Hochzeit gedauert, bis Lucille ihre Befangenheit ihm gegenüber verloren hatte? Anfangs hat sie sich in seiner Gegenwart nicht mal die Zähne putzen mögen.

Aber… es könnte auch was anderes sein als Vertrauen, dieses Pissen, während sie redet. Es könnte Gleichgültigkeit sein.

Was soll´s ?

Zu blöd. Betrunken von Ouzo. Und du sollst doch nicht trinken mit deiner Gefa Gefeißerw rung oder was, zum Teufel, du hast!

Sie zieht sich rasch aus, läßt ihre Sachen liegen, wo sie gerade sind, und schlüpft unter die Decke. Das Laken ist kalt, und sie schaudert, als ihre nackten Beine es berühren. »Mach schnell. Komm ins Bett. Mach mich warm.«

Er macht, bevor er sich die Hosen auszieht, das Licht aus. Dann legt er sich neben sie. Sie klammert sich an ihn, legt ihr Bein über seins, um sich zu wärmen. Bald reicht ihre Körperwärme aus, mit einem Bein in die jungfräulichen Partien des Lakens vorzustoßen. Sie legt ihr Knie zwischen seine Beine und dreht sich halb über ihn. Die Straßenlaterne unter dem Fenster hebt ihr Gesicht aus der Dunkelheit. »Was ist los?« fragt sie und streicht ihm über die Brust. Sie lacht ihn aus. »He! Ich bin schließlich nicht deine Tochter.«

Was? Wie kommt sie darauf? Was ist los mit ihr?

Sie lieben sich.
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Er erwacht von dem blendenden Sonnenlicht, das durch die Schlafzimmerfenster strömt, und von einem dumpfen Schmerz hinter den Augen. Ouzo.

Die Sonne kommt nach drei Wochen bleiern bezogenen Himmels völlig unerwartet. Es könnte das Ende des Sauwetters sein oder auch nur eine von jenen gelegentlichen Winddrehungen, die für ein paar Stunden eine diamantenharte Winterkälte heranführen, wie in der Nacht, als man den Italienerbengel in der Seitenstraße fand.

Er pustet leicht den Atem aus und wundert sich nicht über den flachen Dampfkegel, den er vor seinem Mund erzeugt. Im Park wird es funkeln vor Eiseskälte. Er schlüpft aus dem Bett, wobei er sich bemüht, keine kalte Luft an Marie-Louise heranzulassen. Als er sich vornüberbeugt, um nach seinen Pantoffeln zu fischen, merkt er, daß der Schmerzklumpen vom Ouzo hinter seinen Augen wie mit Widerhaken zerrt. Vor Schmerz schließt sich unwillkürlich ein Auge.

Er tapst ins Wohnzimmer und murmelt vor sich hin: ein Ouzo-Kater. Saublöd, saublöd, saublöd. Kurz überkommt ihn ein Schwindel, als er sich bückt, um das Gasfeuer anzuzünden. Das letzte Mal, daß er einen derartigen Kater hatte, war, als er mit einem alten Freund aus Trois Rivières Caribou, das tödlichste Gesöff von allen, gepichelt hatte. Aber das ist schon Jahre über Jahre her.

Während das Badewasser einläuft, höhlt er die Hände und trinkt Leitungswasser aus dem Waschbecken. Er ist derart ausgetrocknet, daß es ihm vorkommt, als gelange das Wasser gar nicht bis in seinen Magen, sondern würde unterwegs vom Brand aufgesogen. Als er mehrere Aspirintabletten mit Wasser aus der Hand runterzuspülen versucht, erstickt er fast. Mit geschlossenen Augen sitzt er lange in der Badewanne, vom aufsteigenden Dampf ganz eingehüllt. Das Wasser und die Hitze und das Aspirin verbinden sich und schmelzen den Ouzo langsam aus seinem Organismus heraus; die Übelkeit geht zurück, doch die Kopfschmerzen bleiben. Warum hat er bloß so viel getrunken? Warum wollte er sich betrinken? Er denkt daran, wie er und Marie-Louise sich gestern nacht geliebt haben. Es war gut und sehr zärtlich, besonders, als er sie zwischen ihren Liebesakten lange im Arm hielt. Er glaubt, daß es auch für sie gut war. Sie würde ihm das alles nicht vorgemacht haben. Warum sollte sie auch? Vor dem Zubettgehen hat er sich gestern nacht nicht rasiert wie sonst, aber gerade jetzt traut er sich nicht, es zu tun. Er würde sich mit dem Rasiermesser wahrscheinlich die Kehle durchschneiden, so wackelig wie er ist.

Während er Kaffee macht, hat er Marie-Louises wegen plötzlich ein Schuldgefühl. Mein Gott! Wenn er das schon als so schlimm empfindet, wie wird sie es erst empfinden? Armes Kind.

Das arme Kind sitzt, eingehüllt in Lucilles rosa Morgenrock, auf dem Sofa und plappert angeregt. Seine Antworten sind einsilbig. Er dreht ihr den Kopf zu. Es tut ihm weh, wenn er die Augen bewegt.

»Wie hieß gleich dieses Lakritzzeug, was wir getrunken haben?« fragt sie. »War gut.«

»Ouzo«, murmelt er.

»Was?«

»Ouzo!«

»He, was ist los? Bist du böse?«

»Nein.«

»Bist du sicher, daß du nicht böse bist? Ich meine, du bist so…«

»Ich bin in Ordnung.«

»Sag mal, bist du etwa krank?«

»Krank? Ich?« Sein Lachen ist nicht ganz geglückt.

»Ich dachte nur… ich meine, du hast mich gewarnt vor diesem… wie heißt das noch mal?«

»Ouzo. Hör zu, ich bin in Ordnung. Nur 'n bißchen müde.«

Sie schaut ihn neckisch-verführerisch von der Seite an. »Ich sag' ja gar nichts. Du hast ja auch allen Grund dazu.«

Er lächelt gezwungen. Er kann ihr zwar nicht ganz verzeihen, daß sie so gesund und munter ist, aber wie sich die Sonne so in ihren Haaren fängt, sieht sie doch hübsch aus.

Sie geht ins Schlafzimmer und sucht ihre Haarbürste. Als sie wiederkommt, summt sie eins von den griechischen Liedern, macht einen kleinen Schleifschritt, knickt ein, wirft dann beim Wiederaufrichten den Kopf hoch. Dabei geht ein Auge unwillkürlich zu. Sie plumpst auf das Sofa und fängt an, sich das Haar zu bürsten.

»He, wenn wir frühstücken wollen, müssen wir runter. Ich hab' dir doch gesagt, ich hab' nichts eingekauft. Ich hab' das ganze Geld für Kleider ausgegeben. Wo gehen wir hin?«

»Ich hab' eigentlich keinen Hunger. Und du?«

»Hm! Ich könnt' ein ganzes Pferd essen! Und schau, was für 'n schöner Tag!«

Das Glitzern des Parks tut seinen Augen weh. Aber ja doch, ist das ein schöner Tag! Vielleicht, daß ein Spaziergang in der Kälte hilft.

Da Sonntag morgens nur wenige Lokale aufhaben, frühstücken sie in einem der für dieses quartier typischen variété-L'iáen, die freilich langsam vor der Invasion der großen Discount-Märkte kapitulieren. Diese Läden verkaufen alle Arten Ramsch: Süßigkeiten, Brezeln, Teddybären, Bier, Puzzlespiele, Aspirin, Zeitungen, Zigaretten, Antibabypillen, Papierdrachen kurz, alles außer dem, was man zufällig gerade braucht. Das Schaufenster ist vollgepackt mit verstaubter, angeschmutzter Ware, die nie verkauft und nie umdekoriert wird. In diesem Durcheinander liegen wollene Strickmützen neben Sonnencreme, ohne Rücksicht darauf, daß jeweils nur der eine Artikel der Saison entspricht, bis auf das Frühjahr, wo für beide kein Bedarf ist.

Der Ladenbesitzer räumt einen Stapel Zeitungen auf den Boden, damit sie an der kurzen Theke aus gesprungenem Marmor Platz haben. In der Gegend hier gilt er als ›Type‹, und er tut alles, es zu bleiben. Obwohl es bei ihm im Winter gewöhnlich nur schalen, dicken Kaffee und alkoholfreie Getränke im Sommer gibt, kann er meist mit einem kleinen Imbiß aufwarten, sofern in dem Kühlschrank in dem kleinen Wohnraum hinter dem Laden zufällig Eier oder Käse sind. Sie möchten Eier, Toast und Kaffee. Der Besitzer macht alles auf dem Herd im Hinterzimmer zurecht, wobei er die ganze Zeit vor sich hinsingt und sich mit erhobener Stimme angeregt mit seinen Gästen auf englisch unterhält.

»Sind Sie zufrieden mit der Sonne, Lieutenant? Aber ich wette 'ne Million, das bleibt nicht so. Wenn's heute abend nicht schneit, wird's morgen so, wie's gestern war Scheißwolken und keine Sonne.« Er steckt den Kopf durch den Vorhang, »'tschuldigung, die Dame.« Er verschwindet wieder und ruft: »He, möchten Sie die Eier als Spiegeleier sunny side up?

Keep your sunny side up, up…

Wissen Sie noch, Lieutenant? Oh, oh! Jetzt ist eins kaputtgegangen. Oder wollen Sie lieber Rührei? Wäre sowieso besser für Sie. Eiweiß ist nicht gut für's Herz. Hab' ich irgendwo gelesen.

My heart is a hobo,
Loves to go out berry picking,
Hates to bear alarm docks ticking.

Das müssen Sie doch noch kennen, Lieutenant. Bing Crosby.«

Er kommt aus dem Hinterzimmer und balanciert vorsichtig zwei Teller, die er auf die gesprungene Theke setzt. »Bitte sehr, zweimal Rührei, 'n Guten. Jaaa, das hat Bing Crosby in einem von seinen Filmen gesungen. Ich glaube, er spielte einen Priester. Sagen Sie mal, Lieutenant, erinnern Sie sich noch an Bobby Breen?

There's a rainbow on the river…

Das war ein toller Film. Er sang das auf einem Heuwagen. Das ist bestimmt nicht leicht, auf 'nem Heuwagen zu singen. Jaa, Bobby Breen und Shirley Temple. So 'ne Filme gibt's heute gar nicht mehr. All diese Gewaltscheiße, 'tschuldigung, die Dame. He! Sie haben ja keine Gabeln. Kein Wunder, daß Sie nicht essen! Hier! Oje! Ich würd' sogar meinen Arsch vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre, 'tschuldigung, die Dame. Hier ist Ihr Kaffee. He, haben Sie schon gelesen von dem Kerl, der da in 'ner Seitengasse von der Main erstochen worden ist? Was sagen Sie dazu? Es kommt noch so weit, daß man nicht mal mehr um den Block gehen kann, ohne von so einem Scheißkerl erstochen zu werden, 'tschuldigung, die Dame. Ist alles nicht mehr so wie früher. Stimmt's, Lieutenant? Und erst die Preise heutzutage!

The moon belongs to everyone
The best things in life are free…

Glauben Sie wohl nicht? Was kriegen Sie denn heutzutage schon umsonst? Gute Ratschläge. Krebs vielleicht. Es ist ein Wunder, wie man sich im Geschäft überhaupt halten kann. Jeder bescheißt jeden… oh, bitte vielmals um Entschuldigung, die Dame. Oje, tut mir wirklich leid.«

Als sie langsam über einen Kiesweg durch den Park gehen ihre Hand an seinem Arm, fragt sie: »Was hat dieser mec da eigentlich von sich gegeben?«

»Ach, nichts. Dem ist gar nicht aufgefallen, daß du nicht englisch sprichst.«

Die frische Luft hat LaPointes Kopfschmerzen weggeweht und der kleine Imbiß seinen Magen wieder in Ordnung gebracht. Die schwache Wintersonne wärmt angenehm seinen Rücken, doch wenn er in den Schatten kommt, spürt er deutlich den zehn-, fünfzehngradigen Temperatursturz. Diese grelle, aber kraftlose Sonnenstrahlung erinnert ihn an die winterlichen Vormittage auf der Farm seines Großvaters, deren Boden so karg und steinig war, daß die Familie witzelte: Das einzige, was dort wüchse, seien Schlaglöcher, die man in vier Teile spalten und an die Großbauern als Pfostenlöcher verkaufen könne. Zu Weihnachten kamen alle LaPointes, Tanten, Vettern und Cousinen, Schwäger und Schwägerinnen auf die Farm. Und es gab eine ganze Menge LaPointes, weil sie Katholiken und teilweise Indianer waren, und ein Indianerzelt kann man nicht abschließen. Die Kinder schliefen zu dritt und viert in einem Bett, und manchmal mußten sich die Kleineren am unteren Ende quer legen, damit noch mehr hineingingen. Claude LaPointe und seine Vettern balgten sich und knufften sich und spielten unter der Decke, und nur wenn einer vor Freude oder Schmerz aufschrie, hörte die Familie unten mit ihrem Pinochle auf und rief hinauf, daß jemand gleich den Arsch voll kriegte, wenn er nicht sofort aufhöre und schlafe! Und die Kinder hielten den Atem an und verkniffen sich das Lachen, bis sie alle auf einmal losprusteten. Einer fand es sehr komisch, durch seine Zahnlücke in die Luft zu spucken, und wenn sich die anderen unter die Decken verkrochen, furzte er.

Am Weihnachtsmorgen durften sie in die gute Stube, die nach Moder roch, aber sehr sauber war, weil man sie stets geschlossen hielt, außer an Sonntagen oder wenn der Priester zu Besuch kam oder wenn jemand gestorben und in einem Sarg auf zwei Sägeböcken aufgebahrt war, von einem großen weißen, vom Totengräber entliehenen Seidentuch bedeckt.

Auch zu Weihnachten stand die gute Stube offen. Die Kinder packen auf dem Boden ihre Geschenke aus. Der Tannenbaum nadelt auf einen Bogen. Eine fahle Wintersonne kommt durchs Fenster und fängt mit ihrem Strahl die schweifenden Staubkörnchen ein.

Der Modergeruch in der guten Stube… und der schwere, Übelkeit verursachende Duft der Blumen. Und Großpapa. Großpapa…

Immer, wenn ein zufälliges Bild oder Geräusch auf der Main in ihm eine Erinnerung an seinen Großvater wachruft, muß er sich sehr zusammennehmen, um nicht in gefährliche Erinnerungen zu verfallen. Von der ganzen Familie hatte er Großpapa am liebsten gehabt… und am meisten gebraucht. Aber ihm den letzten Abschiedskuß geben, das hat er nicht vermocht. Er hat nicht einmal weinen können.

»…noch böse?«

»Was?« fragt LaPointe, aus seinen Träumen auftauchend. Sie sind durch den Park durch und an dem Gatter gegenüber seiner Wohnung angelangt.

»Ob du noch böse bist?« fragt Marie-Louise noch einmal. »Du hast kein Wort gesprochen.«

»Nein«, lacht er. »Ich bin nicht böse. Ich denk' nur nach.«

»Worüber?«

»Nichts. Über meine Kindheit. Über meinen Großvater.«

»Deinen Großvater? Tabernouche!«

Ist das denn die Möglichkeit? Seit dem Tode seiner Mutter hat er diesen altmodischen Fluch nicht mehr gehört. »Du meinst wohl, für Großeltern bin ich schon zu alt?«

»Jeder hat Großeltern. Aber die müssen ja schon eine Ewigkeit tot sein.«

»Ja. Eine Ewigkeit. Weißt du was? Ich war heute früh nicht böse, mir war übel.«

»Dir?«

»Ja.«

Sie denkt eine Weile darüber nach. »Komisch.«

»Glaub' ich.«

»He, was willst du denn jetzt machen? Wollen wir nicht wo hingehen, irgendwas unternehmen? Okay?«

»Ich hab' eigentlich gar keine Lust, irgendwo hinzugehen.«

»Ach! Was machst du sonntags denn so immer?«

»Wenn ich nicht arbeite, sitze ich in der Wohnung rum. Lese. Höre Radio. Koch' mir was zum Abendbrot. Klingt wohl sehr langweilig?«

Sie zuckt die Achseln und summt einen absteigenden Ton, der bedeutet: Ja, so etwa. Dann drückt sie heftig seinen Arm. »Ich weiß, warum du mit mir in die Wohnung willst. Hast wohl heute nacht nicht genug bekommen, wie?«

Er runzelt die Stirn. Er wünschte, sie würde nicht wie ein Flittchen reden. Jetzt, wo sie so was gesagt hat, kann er kaum mit ihr in die Wohnung gehen, also verlassen sie den Park und bummeln durch die kleinen Straßen zwischen der Esplanade und der Main. Dieser Sonnentag nach wochenlangem schlechten Wetter hat die Alten und die Babys aus ihren Behausungen gelockt, als sei der Sommer schon gekommen. Im Winter ist es, als hätte sich die Bevölkerung auf der Main verändert: Die Alten und die ganz Jungen bleiben zu Hause. Im Sommer aber sieht man Babys in ihren Kinderwagen oder kleine Tolpatsche in Kindergeschirrchen, mit Leinen am Vortreppengeländer angebunden, während alte Männer mit Panamahüten bedächtig von Veranda zu Veranda gehen. Und auf der Main stehen die Krämer in den offenen Ladentüren, treten ab und zu auf den Bürgersteig und sehen sehnsüchtig die Straße auf und ab, wo denn an einem so schönen Tag bloß die Kunden blieben. Wenn dann einer stehenbleibt und sich das Schaufenster anschaut, taucht der Besitzer schweigend neben ihm auf und betrachtet mit unverhohlener Bewunderung die Ware, woraufhin er auf die Tür zusteuert, als müsse sein Körper den Kunden wie ein Magnet hinter sich herziehen.

Das Gewicht ihres eingehängten Arms ist ihm angenehm, und jedesmal, wenn sie eine Straße überqueren, drückt er ihn an sich, als wolle er sie sicher hinübergeleiten. Sie gehen langsam die Main hinunter, schauen sich Schaufenster an, und hier und da wechselt er mit Leuten auf der Straße ein, zwei Worte. Es entgeht ihm nicht, daß sie jedesmal, wenn ein jüngerer Mann auftaucht, automatisch das Knie beugt, um ihr Hinken zu kaschieren, obwohl ihr das, wenn sie allein sind, nichts ausmacht.

Gegen Mittag essen sie in einem kleinen Café und kehren dann in die Wohnung zurück.

Eine ganze Stunde hat Marie-Louise nun herumgewerkelt, hat gebadet, sich das Haar gewaschen, Unterwäsche ausgewaschen, die gestern gekauften Kleider in verschiedenen Kombinationen anprobiert. Hausarbeit macht sie nicht. Die Kaffeetassen bleiben unabgewaschen, das Bett ungemacht. Sie hat einen Rocksender eingestellt, aus dem sich ein nicht enden wollender Strom von Gejaule und Gegrunze ergießt. Jedes Stück wird von einen Discjockey angesagt, der sich offensichtlich am Geplapper der eigenen Stimme berauscht.

LaPointe findet die Musik nervtötend, doch freut er sich ganz allgemein über ihre geschäftige Gegenwart. Eine Zeitlang sitzt er in seinem Sessel und liest die Sonntagszeitung, die Do-it-yourself-Seite aber überschlägt er, weil er sie heute weniger interessant findet als früher. Später rutscht ihm die Zeitung vom Schoß, als er in der Nachmittagssonne döst.

Das Surren der Türklingel weckt ihn auf einen Schlag. Wer, zum Donnerwetter, kann das sein? Er schaut aus dem Fenster, kann den Besucher aber unter der Haustür nicht sehen. Die einzigen in der Straße parkenden Autos gehören Nachbarn. Die Klingel surrt aufs neue.

»Ja?« ruft er laut in die alte Sprechanlage. Er benutzt sie so selten, daß er daran zweifelt, ob sie funktioniert.

»Claude?« fragt die dünne Membrane.

»Moische?«

»Ja, Moische.«

LaPointe ist ganz durcheinander. Moische hat ihn noch nie besucht. Kein einziger Kartenspieler ist jemals dagewesen. Wie soll er ihm Marie-Louise erklären?

»Claude?«

»Ja, komm rein. Komm rauf. Ich wohn' im zweiten Stock.«

LaPointe geht von der Sprechanlage weg, wirft einen Blick auf das Zimmer, geht dann zurück und sagt: »Moische? Ich komm' runter…« Doch es ist bereits zu spät. Moische ist schon auf der Treppe.

Marie-Louise kommt vom Schlafzimmer herein. Sie trägt Lucilles gesteppten Morgenrock. »Was ist denn?«

»Nichts«, sagt er mürrisch. »Nur ein Freund.«

»Soll ich im Schlafzimmer bleiben?«

»Ach, nein.« Er hätte es ihr vielleicht vorgeschlagen, wenn sie es nicht getan hätte, aber als er es von ihr hört, wird ihm klar, wie kindisch der Gedanke ist. »Dreh das Radio ab, ja?«

Jetzt klopft es an der Tür, und gleichzeitig brüllt die Rockmusik auf. Marie-Louise hat den Knopf falschrum gedreht.

»Verzeihung.«

»Vergiß es.« Er macht auf.

Moische steht verlegen lächelnd in der Tür. »Was ist passiert? Ist was runtergefallen?«

»Nein, nur das Radio. Komm rein.«

»Danke.« Er nimmt den Hut ab, als er eintritt. »Mademoiselle?« Marie-Louise steht, ein Handtuch um ihr frischgewaschenes Haar geschlungen, neben dem Radio.

LaPointe macht die beiden miteinander bekannt und erklärt Moische, daß sie auch aus Trois Rivières sei, als ob das irgend etwas erklären würde.

Moische gibt ihr die Hand, lächelt und macht eine leichte europäische Verbeugung.

»Schön«, sagt LaPointe nicht sehr überzeugend. »Äh komm, setz dich doch.« Er deutet auf das Sofa. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Nein, nein, danke. Ich kann nur einen Moment bleiben. Ich bin gerade unterwegs zum Geschäft, und da dachte ich mir, schaust mal vorbei. Ich habe schon telefoniert, aber es ging niemand ran.«

»Wir waren spazieren.«

»Äh, kann ich verstehen. Ein schöner Tag nicht, Mademoiselle? Besonders angenehm nach dem ganzen schlechten Wetter, das wir hatten. Das Feiere-Faste-Prinzip.«

Sie nickt, ohne zu verstehen.

»Warum hast du angerufen?« LaPointe weiß, daß das unfreundlich klingt. Er ist wegen des Mädchens etwas aus der Fassung.

»Ach, ja! Wegen morgen abend. Unser guter Priester hat angerufen und gesagt, daß er nicht kommen kann. Er liegt mit 'ner Erkältung im Bett, vielleicht 'ne kleine Grippe. Und da hab' ich gedacht, du würdest nicht so gern zu dritt Halsabschneiden spielen.«

Bei den seltenen Gelegenheiten, wo einer von ihnen nicht zum Spielen kommt, spielen die anderen Halsabschneiden, aber sie haben nicht im entferntesten soviel Spaß daran. Meist ist LaPointe abwesend, weil er an einem Fall gearbeitet oder nach einer Reihe langer Nächte todmüde ist.

»Was ist mit David?« fragt LaPointe. »Will er nicht spielen?«

»Ach, du kennst doch David. Der will immer spielen. Er sagt, ohne Martin am Bein möcht' er uns schon zeigen, wie man richtig spielt.«

»Na gut, spielen wir also. Erteil ihm eine Lehre.«

»Gut.« Moische lächelt Marie-Louise an. »Das ganze Gerede über Pinochle muß Sie schrecklich langweilen, Mademoiselle.«

Sie zuckt die Achseln. Sie hat eigentlich gar nicht recht hingehört. Sie hat tief versunken an einem abgebrochenen Daumennagel geknabbert. Zum erstenmal bemerkt LaPointe, daß sie Nägel kaut. Und daß sie ihre Fußnägel knallrot anmalt. Es wäre ihm schon lieber gewesen, sie wäre ins Schlafzimmer gegangen.

»Ist dir klar, Claude, daß ich dich heute zum erstenmal besuche?«

»Ja, ich weiß«, antwortet er zu schnell.

Kleine Pause.

»Ich wundere mich nicht, daß Martin krank ist«, sagt Moische. »Er hat schon voriges Mal ein bißchen blaß ausgesehen.«

»Hab' ich gar nicht bemerkt.« LaPointe fällt nichts ein. Er sieht keinen Grund, warum er Marie-Louise seinem Freund erklären sollte. Das ist nicht seine Sache. Doch… »Willst du wirklich keinen Kaffee?«

Moische hebt abwehrend die Hände vor die Brust. »Nein, nein, danke. Ich muß ins Geschäft.« Er steht auf. »Ich bin ein bißchen mit der Arbeit im Rückstand. So schnell, wie David Arbeit für mich findet, komm' ich gar nicht mit. Also, dann bis morgen abend, Claude. Sehr angenehm, Sie kennenzulernen, Mademoiselle.« An der Tür gibt er beiden die Hand und geht.

Noch bevor Moische die Haustür erreicht hat, sagt Marie-Louise: »Der ist ulkig.«

»Was heißt ulkig?«

»Ich weiß nicht. Er ist nett und höflich. Die kleine Verbeugung. Und wie er Mademoiselle zu mir gesagt hat. Und er hat einen ulkigen Akzent. Ist das ein Freund von dir?«

LaPointe sieht vom Fenster aus zu, wie Moische die Vortreppe runtergeht. »Ja, das ist ein Freund.«

»Schade, daß er sonntags arbeiten muß.«

»Er ist Jude. Sonntag ist nicht sein Sabbath. Er arbeitet am Samstag nicht.«

Marie-Louise kommt zum Fenster und betrachtet Moische, der die Straße runtergeht. »Jude ist er? Jessas. Aber er ist doch sehr nett.«

LaPointe lacht. »Was willst du damit sagen?«

»Ich weiß nicht. Was uns die Nonnen so über Juden erzählt haben… Weißt du, ich glaube, ich hab' noch nie einen Juden persönlich kennengelernt. Außer, daß der oder jener…«

Sie zuckt die Achseln und geht wieder ans Gasfeuer, wo sie sich hinkniet und sich die Haare mit den Fingern bürstet, um sie zu trocknen. An der dem Feuer zugewandten Seite trocknen sie schnell und kringeln sich wieder zu dem krausen Mop.

»Gehen wir doch irgendwohin«, sagt sie und schrubbt sich noch immer ihr Haar.

»Langweilst du dich denn?«

»Klar. Du nicht?«

»Nein.«

»Solltest dir 'n Fernseher anschaffen.«

»Ich brauch' keinen.«

»Paß auf, ich glaube, ich gehe allein, wenn du nicht willst.« Sie dreht den Kopf, damit die andere Seite auch trocken wird.

»Möchtest du noch bumsen, bevor ich gehe?« Sie schrubbt sich immer noch das Haar.

Sie merkt nicht, daß er ein paar Sekunden schweigt, bevor er endgültig nein sagt.

»Okay. Ist ja nichts dabei. Hast ja letzte Nacht schwer gearbeitet. Weißt du, es war echt schön für mich, ich war…« Sie spricht den Satz lieber nicht zu Ende.

»Hast dich wohl gewundert?« hakt er nach.

»Nein, eigentlich gar nicht. Altere Männer können echt gut sein. Die kommen auch meistens nicht so schnell du weißt, was ich meine?«

»Jesus Christus!«

Sie sieht ihn erschrocken und verwirrt von unten her an. »Was ist denn jetzt schon wieder mit dir?«

»Nichts. Vergiß es.«

Ihre Augen aber sind wütend. »Du weißt genau, es kotzt mich an, und es ödet mich an, wie du davon immer als von lieben redest.« In ihrem Ton schwingt Spott über die blumige Umschreibung. »Weißt du, was du hast? Du ärgerst dich bloß, daß schon ein anderer a fait sauter ma cerise, bevor du dran gewesen bist! Das ist es nämlich!« Sie steht auf und humpelt energisch ins Schlafzimmer, wo er hört, wie sie sich anzieht.

Zweimal spricht sie vom anderen Zimmer aus mit ihm. Das eine Mal wiederholt sie, was ihrer Meinung nach mit ihm los ist, das andere Mal schimpft sie über jemanden, der nicht mal einen lumpigen Fernseher in seiner Bude hat…

Beide Male gibt er keine Antwort. Er sitzt da und schaut über den Park, wo die Sonne schon blasser wird, während sich der Himmel wieder milchig bezieht.

Als sie wieder ins Wohnzimmer kommt, trägt sie das lange Flickenkleid, das sie sich gestern gekauft hat. Während sie den neuen Mantel anzieht, fragt sie kalt: »Na, kommst du mit?«

»Hast du deinen Schlüssel?« Er schaut noch immer aus dem Fenster.

»Was?«

»Du wirst den Schlüssel brauchen, wenn du wieder rein willst. Hast du ihn nun?«

»Ja, ich hab' ihn!« Sie schmeißt die Tür zu.

Er sieht ihr vom Fenster aus nach und ist böse auf sich selber. Was ist los mit ihm? Was gibt er sich überhaupt mit so einem jungen Ding ab und benimmt sich dabei wie ein närrischer alter fringalet? Da gibt's nur eins: Er muß einen Job für sie finden und sie rausschmeißen.

Marie-Louise läuft beleidigt die Straße runter, ohne groß das Knie einzuknicken, damit man ihr Hinken nicht sieht, denn sie weiß, er sieht ihr bestimmt nach, und es tut ihm leid. Sie ärgert sich, daß sie nicht tun kann, was sie möchte, gleichzeitig aber hat sie Angst, eine gute Sache kaputtzumachen. Diese altmodische Wohnung ist zwar dumpf und trostlos, aber sie ist ein Obdach. Er gibt ihr Geld. Er verlangt nicht viel von ihr. Nichts Gutes kaputtmachen, bevor man was Besseres hat. Sie muß daran denken, wie der Griechenjunge gestern abend mit ihr unter dem Tisch den tripoteux gespielt hat. Vielleicht hat der Alte es gemerkt. Vielleicht ist er darum so verbiestert.

Jedenfalls wird sie ihn eine Weile schmoren lassen, dann wird sie wieder zurückkommen. Er wird froh sein, daß sie wieder da ist. Diese alten Knacker kriegen eben nicht all das junge Gemüse, das sie haben wollen.

Vielleicht geht sie mal rüber in das griechische Restaurant. Mal sehen, ob jemand da ist.

Draußen vor dem Fenster bricht der Abend an und franst die gärenden Wolkenschichten aus. Die Morgensonne war also nur ein Trick, ein Witz gewesen.

Die Gasflammen zischen, und er döst. Er denkt an das wässerige Sonnenlicht im Park. Es hatte ihn an die Sonntagvormittage in der guten Stube im Farmhaus seiner Großeltern erinnert. Wirbelnde Staubteilchen, eingefangen von schrägen Sonnenstrahlen. Der muffige Geruch… und der schwere, schwindelerregende Blumenduft.

Großpapa…

Ein strahlender Wintertag, die Sonne strömt in die gute Stube, und Großpapa, dünn und wesenlos, in der Kiste. Alle Kinder mußten in einer Reihe am Sarg vorbei. Der Duft der Blumen war schwer und süß. Claude LaPointe trug ein geborgtes und zu kleines Hemd; der enge Kragen würgte ihn. Die Kinder mußten der Reihe nach dem toten Großpapa ins Gesicht schauen. Die Kleineren mußten sich auf die Zehenspitzen stellen, um über den Rand des Sarges zu gucken, doch wagten sie es nicht, sich an ihm festzuhalten. Es war üblich, daß man Großpapa einen Abschiedskuß gab.

Claude wollte das nicht. Er konnte es nicht. Er hatte Angst. Doch die Erwachsenen hatten keine Lust, darüber zu streiten. Es gab schon genug Spannungen und Ärger darüber, wer was von der Farm bekommen sollte, und jeder glaubte, daß der eine Onkel nach mehr grabschte als ihm zustand. Und wer kümmerte sich um Großmama?

Großmama weinte nicht. Sie saß auf einem Holzstuhl in der Küche und schaukelte hin und her. Sie schlang ihre langen, dünnen Arme um sich herum und schaukelte und schaukelte.

Claude vertraute seiner Mutter unter vier Augen an, daß er Angst hatte, er würde krank, wenn er den toten Großpapa küßte.

»Aber geh! Was ist denn los mit dir? Hast du deinen Großpapa nicht lieb?«

Ihn liebhaben? Mehr als alle anderen. Claude träumte früher immer davon, Großpapa würde ihn von der Straße wegholen und auf die Farm mitnehmen. Großpapa hatte von diesen Träumen keine Ahnung. Claude war ja nur einer von den vielen Verwandten, die ihm der Reihe nach ihr »Fröhliche Weihnachten, Großpapa« hinmurmelten.

»Hör auf! Hör sofort auf!« Mutters Flüstern war böse und verbissen. »Geh und küß deinen Großvater!«

Das weiche, staubige Gesicht war auf der Seite, wo ein Strahl der Wintersonne es berührte, fast weiß. Und so rosig wie jetzt waren seine Wangen zu Lebzeiten nie gewesen. Er roch nach Mutters Make-up. Früher hatte er immer nach Tabak und Leder und Schweiß gerochen. Claude machte die Augen fest zu und beugte sich vor. Er stieß kurz den Kopf hinunter. Er traf zwar nicht, aber er tat so, als habe er Großpapa geküßt. Um nicht den halblaut geführten, verbissenen Streit um Möbel und Fotos und Großmama mit anhören zu müssen, ging er mit den anderen Kindern, die sich abwechselnd schüttelten und mit dem Handrücken fest über die Lippen rieben, in die offene Küche. Auch Claude rieb sich die Lippen, damit alle glauben sollten, er habe wirklich Großpapa geküßt, dabei wußte er, daß er an dem lebenden Großpapa Verrat übte, den er nie geküßt hatte, weil sie beide körperlich zurückhaltend waren.

Der dicke Vetter, der immer unter der Bettdecke gefurzt hatte, flüsterte einen Witz über das Make-up, und die Cousinen kicherten. Mit kreidebleichem Gesicht wandte sich Claude vom Fenster weg und schlug seinem Vetter mit der Faust ins Gesicht. Obwohl der Vetter zwei Jahre älter und größer war, hatte er keine Chance. Claude schlug ihn mit der ganzen Kraft seines Zorns, seiner Angst, seiner Scham und seines Verlusts.

Ein paar Erwachsene rissen Claude von dem blutenden und heulenden Vetter weg, er wurde ordentlich durchgeschüttelt und nach oben geschickt, wo er's noch kriegen würde, wenn der Priester gegangen wäre.

Er saß auf dem Rand des Bettes im Zimmer seiner Großeltern. Dort war er nie zuvor gewesen, und es kam ihm fremd und unfreundlich vor, und doch war er froh, allein zu sein und von den andern unbeobachtet weinen zu können. Aber die Tränen kamen nicht. Er wartete. Er machte den Mund auf und keuchte scharfe, kleine Atemzüge heraus, in der Hoffnung, dies würde das Weinen, das er so nötig brauchte, hervorrufen. Die Tränen wollten nicht kommen. Ein heißer Klumpen Saures in seinem Magen, aber keine Tränen. Andere, die Großpapa weniger als er geliebt hatten, konnten weinen. Sie konnten es sich leisten, Großpapa tot sein zu lassen, denn sie hatten andere Menschen. Doch Claude…

Als sie kamen, um ihn zu strafen, träumte Claude davon, wie Großpapa nach Trois Rivières käme und ihn dort fortholte auf die Farm.

Das war seine Art, damit fertig zu werden.

Mitternacht ist vorüber. LaPointe liegt jetzt schon über eine Stunde im Bett, nickt immer mal wieder ein und wacht kurz auf, als er schließlich hört, wie der Schlüssel im Schloß der Wohnungstür gedreht wird. Sie geht leise zu, und Marie-Louise will auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer, stößt jedoch irgendwo an. Sie unterdrückt ein Kichern. Er hört Bewegungen und das Rascheln von Kleidungsstücken, die abgelegt werden. Sie schlüpft neben ihn und bringt kalte Luft mit. Er rührt sich nicht, öffnet nicht die Augen. Bald wird ihr Atem regelmäßig und flach. Sie drängt sich schläfrig an seinen Rücken, um warm zu werden, und ihre Knie sind kalt an seinen Kniekehlen.

Er riecht den Lakritzgeschmack von Ouzo in ihrem Atem und den Schweiß eines Mannes an ihr.

… er kann nicht atmen…

… er schreckt aus dem Schlaf.

Sein Gesicht ist naß.

Er kann es nicht verstehen. Warum sind seine Augen naß?

Er sinkt wieder in Schlaf, und am anderen Morgen kann er sich nicht mehr an den Traum erinnern.
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Guttmann hat die überfälligen Berichte auf dem als Schreibtisch dienenden Tischchen aufgeschichtet, und zwar so, daß noch Platz für seine Schreibmaschine bleibt. Er hat in den Wust, den LaPointe ihm aufgehalst hat, schließlich doch noch so etwas wie Sinn und Ordnung gebracht: Auf dem einen Haufen liegen die Berichte von dieser Woche, auf einem anderen die von der Vorwoche, auf einem dritten die von der vorvorigen und so weiter. Der größte Stapel aber ist der, den er im Geist den Was-zum-Teufel-ist-das-Haufen nennt.

Das ohrenbetäubende Zischen des Sandstrahlgebläses von gegenüber läßt das billige Riffelglas der Fenster erzittern, was Guttmann veranlaßt, aufzublicken. Seine Augen begegnen denen LaPointes, die finster auf ihn gerichtet sind. Guttmann lächelt und nickt automatisch und beugt sich wieder über seine Arbeit. Doch ein paar Minuten später fühlt er des Lieutenants Blick erneut auf sich gerichtet und schaut abermals auf.

»Sir?«

»Ist das alles, was Sie von dem Lied kennen?«

»Was für ein Lied, Sir?«

»Das Lied, das Sie da andauernd vor sich hinsummen! Sie summen immer wieder dieselbe Stelle!«

»Ich hab' gar nicht gemerkt, daß ich summe.«

»Aber ich! Und das bringt mich langsam auf die Palme!«

»Tut mir leid, Sir.«

LaPointes Grunzen läßt durchblicken, daß ihm ›Leid tun‹ nicht genügt. Seit er heute morgen ins Büro gekommen ist, strahlt er ungute Schwingungen aus und murmelt und mault jedesmal, wenn er in der Routinearbeit an seinem Schreibtisch den Faden verliert, schlechtgelaunt vor sich hin. Er steht abrupt auf und stößt dabei mit den Kniekehlen seinen Drehstuhl zurück. Im Laufe der Jahre hat sich hinter ihm an der Wand ein rissiger weißer Strich im Putz gebildet. Die Daumen hinter den Gürtel geklemmt, läßt LaPointe seinen Blick nach draußen über das Hôtel de Ville mit seiner vom Gerüst vergitterten Fassade schweifen. Heute morgen sägt das Geräusch der Mauerreinigung geradezu an seinen Nervenenden, wie kalte Luft, wenn sie an einen wehen Zahn kommt. Und diese monotonen Zinkwolken!

Guttmanns Schreibmaschine klackt weiter in der hastigen, abgehackten Ein-Finger-Suchweise des erfahrenen Untalents. Seine Gedanken sind bei den beiden Nächten und dem Tag, die er mit dem Mädchen zusammen war, das mit ihm im selben Hause wohnt. Er war den Samstagabend bei ihr in der Wohnung und hatte ihr geholfen, an ihrer Erkältung herumzudoktern. Sie trug ein dickes Plüschkleid, das ihr sehr schlecht zu Gesicht stand, und sie mußte andauernd niesen, wodurch sie mit ihrem blassen Gesicht und den in Tränen schwimmenden Augen matt und elend wirkte. Dennoch verlor sie nicht ihren Sinn für Humor und fand, daß dies für ein erstes Rendezvous nicht gerade die beste Lösung sei. Von dem heißen Punsch, den er für sie machte, wurde sie ein bißchen high, und auch ihm stieg er zu Kopf, weil er darauf bestand, ihr beim Trinken Gesellschaft zu leisten. Als er sich ihre Bücher und Platten ansah, stellte er fest, daß sie zwar einen völlig unterschiedlichen Geschmack hatten, aber ungefähr gleich ansprechbar waren.

Gegen Mitternacht warf sie ihn raus, weil sie sich, wie sie sagte, mal richtig ausschlafen müßte, um die Erkältung loszuwerden. Er meinte, ein bißchen Bewegung würde ihr sicherlich guttun. Sie lachte und sagte, sie möchte ihn nicht gern anstecken. Er sagte, er sei bereit, diesen Preis zu zahlen, aber sie blieb bei ihrem Nein.

Am anderen Morgen rief er sie vom Bett aus an. Ihre Erkältung war zurückgegangen, und sie fühlte sich soweit wiederhergestellt, um auszugehen. Sie verbrachten den Tag in Galerien und amüsierten sich über die dort ausgestellte Schrottkunst. Er spendierte ihr ein Essen, das ein bißchen über seine Verhältnisse ging, und später diskutierten sie in seiner Wohnung über Gott und die Welt. Sie waren über Einzelheiten selten einer Meinung, fanden aber ähnliche Dinge komisch und dieselben Dinge wichtig. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, lagen sie auf der rechten Seite, sie mit dem Rücken an ihn geschmiegt, ihr Gesäß in seinem Schoß. Sie schlief, leise atmend, während er noch eine Zeitlang wach lag und sich wohlig von den Wellen von Zärtlichkeit durchschauern ließ, die von ihm ausgingen und sie einhüllten. Ein erstaunliches Mädchen. Nicht nur prima im Gespräch und großartig im Bett, sondern wirklich… erstaunlich.

LaPointe wendet sich vom Fenster ab und schaut Guttmann stumpf an, der die Bewegung mitgekriegt hat und mit seinem gewohnten Lächeln aufschaut, das ihm vergeht, als er bemerkt, daß er schon wieder gesummt hat.

»'tschuldigung.«

LaPointe nickt knapp.

»Übrigens, Sir, ich habe den Namen Antonio Verdini und das Pseudonym Tony Green durch den ID gejagt. Bis jetzt ist noch kein Rückruf gekommen.«

»Sie werden nichts haben.«

»Möglich, aber ich dachte, ich sollte es auf alle Fälle probieren.«

LaPointe sitzt wieder vor seinem Papierkram. »Wie's in der Vorschrift steht«, murmelt er.

»Jawohl, Sir«, sagt Guttmann, nicht wenig angeödet von LaPointes cafard heute morgen, »wie's in der Vorschrift steht.« Die Vorschrift besagt gleicherweise, daß Untersuchungsberichte innerhalb von achtundvierzig Stunden abzugeben sind, und der Mist auf Guttmanns Schreibtisch ist teilweise schon Wochen überfällig, und fast alles ist unvollständig, ein paar vollgekritzelte Zettel, die fast unleserlich sind. Doch Guttmann hält lieber den Mund.

LaPointe gibt einen gutturalen Laut von sich und schiebt einen Stoß Formblätter beiseite: grüner Durchschlag, gelber Durchschlag, blauer Durchschlag, Scheiß rosa Durchschlag…

»Ich geh' mal runter in Bouviers Laden auf 'ne Tasse Kaffee, falls jemand nach mir fragt. Sie machen hier brav weiter.« Damit lädt er den ganzen unbearbeiteten Kram in Guttmanns Einlaufkorb ab.

»Danke bestens, Sir.«

Das Telefon klingelt gerade, als LaPointe schon in der Tür steht. Guttmann geht an den Apparat, halbwegs in der Hoffnung, daß es etwas ist, worüber sich der Lieutenant ärgert. Er hört eine Weile zu und legt dann die Hand über die Sprechmuschel. »Es ist der Empfang. Da möchte einer mit Ihnen sprechen. In der Sache Green.«

»Wie heißt er denn?«

Guttmann nimmt die Hand weg und wiederholt die Frage. »Jemand, der Sie kennt. Ein Mister W ---.« Er nennt den Namen einer der reichsten altenglischen Familien in Montreal. »Ist das der Mr. W ---?«

LaPointe nickt.

Guttmann zieht in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Verbindungen zu höchsten Kreisen unterhalten, Sir.«

»Ja, nun… Ich sag' Ihnen was. Während ich unten bei Bouvier bin, unterhalten Sie sich mit Mr. W ---. Sagen Sie ihm, Sie seien mein Assistent und daß ich Ihnen in jeder Weise vertraue. Der merkt bestimmt nicht, daß Sie lügen.«

»Aber, Sir…«

»Sie wollen hier doch Erfahrungen sammeln, oder? Man lernt am besten schwimmen, wenn man vom Kai runterspringt.«

LaPointe geht und schließt die Türe hinter sich.

Guttmann räuspert sich zunächst und sagt dann ins Telefon: »Schicken Sie Mr. W --- bitte herauf.«

»Noch eine Tasse, Claude?« fragt Dr. Bouvier, greift rasch nach einem Aktendeckel, der gerade von dem hochaufgeschichteten Stapel auf seinem Schreibtisch rutschen will, hält ihn sich dicht vor das helle Brillenglas, um den Titel zu lesen, und steckt ihn dann weiter unten wieder hinein.

»Nein, ich glaube nicht, daß ich noch eine schaffe.«

Bouvier lacht pflichtschuldigst und schiebt seine Brille wieder auf die Wurzel seiner Knollennase. Sie rutscht allerdings sofort wieder runter, weil das Klebeband, mit dem er sie repariert hat, wieder abgegangen ist. Irgendwann muß er sie zur Reparatur geben. »Haben Sie den Bericht über die Stecherei gelesen, den ich Ihnen raufgeschickt habe? Wir haben seine Kleider durch das Labor gejagt, das Ergebnis war gleich Null.«

»Ich hab' den Bericht zwar nicht gelesen, aber überraschen tut mich das nicht.«

»Wenn Sie nicht hergekommen sind, um über den Bericht zu sprechen, warum dann? Etwa, um in Stimmung zu kommen? Oder macht das Wetter Sie fertig? Einer von meinen jungen Leuten hat heute früh auf das Wetter geschimpft und besonders darüber, immerzu mit Schnee zu drohen und ihn dann nicht zu liefern. Entweder, hat er gesagt, scheißen oder runter vom Topf! Eine entmutigende Vorstellung für einen barhäuptigen Fußgänger. Ich habe den Burschen vor den Gefahren einer unbesehenen Vermenschlichung gewarnt, zweifle aber, ob er sich das zu Herzen genommen hat. Also gut, schießen Sie los. Ich nehme an, Sie sind sauer, daß Ihre Stecherei so früh in die Zeitungen gekommen ist. Das tut mir leid, aber in meinem Büro ist die undichte Stelle nicht. Irgend jemand im Laden des Commissioners hat die Sache rausgegeben.«

»Diese Arschlöcher.«

»Ein scharfsichtiges Urteil, wenn nicht gar so was wie ein anatomisches pars pro toto. Immerhin, so schlimm ist das auch wieder nicht. Nur 'n paar kurze Zeilen. Kein Foto. Keine Einzelheiten. Sie haben immer noch die Überraschungstrümpfe in der Hand. Was ist übrigens bei Ihrem kleinen Spaziergang herausgekommen?«

LaPointe zuckt die Achseln. »Nicht viel. Das Opfer muß ein ziemlicher Haufen Scheiße gewesen sein die Sorte, die wohl jeder gerne umgelegt hätte.«

»Soso. Sie haben Arschlöcher als Chefs und einen Haufen Scheiße als Opfer. Die Sache ist in sich durchaus stimmig. Wie ich höre, hat Ihr Joan heute morgen einen Namen und ein Pseudonym durch den ID gejagt. Ihr Opfer?« Bouvier richtet sein Gesicht auf LaPointe, das eine Auge hinter der Nikotinlinse verborgen, das andere riesig und verdreht. Er gibt ein bißchen an mit seiner Masche, alles zu wissen, was vor sich geht.

»Ja, das ist das Opfer.«

»Hm-m. Ein Italienerbengel mit einem Anglo-Pseudonym. Fingerabdrücke nicht registriert. Kein legaler Einwanderer. Was ergibt das? Ein Seemann, der vom Schiff gesprungen ist?«

»Bezweifle ich.«

»Ja. Die Hände waren nicht danach. Keine Schwielen. Irgendwelche Hinweise auf spezielle Fähigkeiten oder Handfertigkeiten?«

»Nein.« LaPointe hebt den Kopf gerade in dem Augenblick, da Bouvier weit das Auge öffnet. Sie haben im gleichen Moment den gleichen Gedanken.

Es ist Bouvier, der ihn ausspricht: »Glauben Sie, Ihr Opfer ist gewaschen worden?«

»Möglich.«

Auf der Main gibt es eine Handvoll kleiner Gauner, die sich ihr Geld mit dem ›Waschen‹ von Männern für das von Amerikanern organisierte Verbrechen verdienen. Ein junger Mann, der in Kalabrien oder Sizilien in Schwierigkeiten gerät, kann sich meistens auf einem griechischen Schiff nach Kanada schmuggeln lassen und wird nach Montreal gebracht, wo er in der vielsprachigen Bevölkerung der Main untertaucht und dabei ein bißchen Englisch lernt, während der Wäscher sich vergewissert, daß die italienischen Behörden ihm nicht auf den Fersen sind. Diese ›sauberen‹ Männer werden dann in die Staaten geschleust, wo sie als Erpresser und Schläger gute Dienste leisten. Diese ›Gewaschenen‹, haben wie ein sauberer Revolver, den die Polizei in keiner Registrierung finden kann, keine Vergangenheit, keine Bekannten, keine Fingerabdrücke. Und wenn sie ihren Arbeitgebern lästig oder gefährlich werden, gibt es niemanden, der ihren Tod ahnden, ja nicht einmal jemanden, der danach fragen würde.

Es ist gut möglich, daß der gutaussehende Junge, der sich Tony Green nannte, gerade gewaschen wurde, als ihn in jener kleinen Seitenstraße der Tod ereilte.

Dr. Bouvier nimmt die Brille ab und dreht sich so, daß LaPointe das normalerweise von dem Nikotinglas bedeckte Auge nicht sehen kann. Er biegt den kaputten Steg zurecht und setzt sie wieder auf, wobei er die Haut seiner Nase verzieht, damit sie besser sitzt. »Also gut. Wer betreibt in Ihrem Revier das Waschgeschäft?«

Der alte Rovelli ist vor einem halben Jahr gestorben. Bleibt Canducci Alfredo (Candy Al) Canducci.

»Schokolade«, sagt LaPointe vor sich hin.

»Was?«

»Schokolade. Wie in Candy. Wie in Candy Al.«

»Ich nehme an, das ergibt einen geheimen Sinn.«

»Der Junge hatte einen ›Vetter‹, der ihm das Zimmer mietete. Die Concierge meinte, der Name habe etwas mit Schokolade zu tun.«

»Und Sie halten diesen Candy für Al Canducci. Interessant. Und auch möglich. Ich sag' Ihnen was ich werde ein bißchen über den Fall nachdenken. Vielleicht, daß Ihr freundlicher Familienpathologe mit einem von seinen ›interessanten kleinen Einblicken‹ aufwarten kann. Nicht, daß ihr Herrschaften von der Straße mein Genie immer voll zu würdigen wüßtet. Ich weiß noch, wie ich mal Ihren Kollegen Gaspard mit einer ganz neuen Möglichkeit überfallen habe, als er den Fall gerade höchst zufrieden zu den Akten gelegt hatte. Er bezeichnete meine Hilfe als so willkommen wie einen Furz in einer Taucherkugel. Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

»Nein.«

Guttmann hat, um Mr. Matthew St. John W --- zu empfangen, ein paar Kleinigkeiten umgestellt. Er hat seinen Stuhl an LaPointes Schreibtisch gerückt und sich auf des Lieutenants Drehstuhl gesetzt. Er steht auf, um Mr. W --- zu begrüßen, der sich einigermaßen unsicher in dem Zimmer umsieht.

»Ist Lieutenant LaPointe nicht da?«

»Tut mir leid, Sir. Er ist im Moment unabkömmlich. Ich bin sein Assistent. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

Mr. W --- sieht genauso aus wie auf den Fotos in den Gesellschaftsspalten der Sonntagszeitungen ein schmales Gesicht mit zarten Knochen und dicht unter der Haut verlaufenden Äderchen, volles weißes, sorgsam nach hinten gekämmtes Haar, das eine hohe Stirn über hellen Augen freigibt. Sein dunkelblauer Anzug ist tadellos gearbeitet, und auf den auf Hochglanz geputzten, spitz zulaufenden schmalen schwarzen Schuhen ist nicht das winzigste Fleckchen.

»Ich hatte gehofft, mit Lieutenant LaPointe sprechen zu können.« Er spricht dünn und ein wenig durch die Nase, und seine Stimme ist frostig. Er versucht, den jungen Polizisten einzuordnen. Er zögert.

Guttmann, der ihn unbedingt kennenlernen will, deutet mit der Hand auf einen Stuhl ihm gegenüber und sagt so ungezwungen wie möglich: »Ich vermute, Sie können uns in der Sache Green ein wenig weiterhelfen, Sir?«

Mr. W--- zieht die bleiche Stirn in sehr flache Falten. »Die Sache Green?« fragt er.

Guttmanns Kinn strafft sich. Er ist froh, daß LaPointe nicht da ist. Der Name des Opfers hat nicht in den Zeitungen gestanden. Jetzt muß er die Sache wohl oder übel durchstehen. »Ja, Sir. Der junge Mann, den man in der Seitenstraße gefunden hat, hieß Green.«

Mr. W--- guckt gedankenverloren in die Zimmerecke. »Green«, sagt er und lauscht dem Klang nach. Er seufzt, während er sich auf den Stuhl mit der geraden Lehne setzt, und lüpft die Hosen ein Zollbreit an den Bügelfalten. »Wissen Sie«, sagt er kühl, »ich habe nie gewußt, daß er Green hieß. Green.«

Guttmann hat das dringende Bedürfnis, jemanden bei sich zu haben, einen Zeugen oder einen Stenographen.

Mr. W--- aber hat seine Gedanken schon erraten. »Keine Sorge, junger Mann. Ich werde alles, was ich Ihnen sage, wiederholen. Was mit mir passiert, ist nicht wichtig. Worauf es ankommt, ist, daß alles so diskret wie möglich behandelt wird. Meine Familie… ich weiß, daß ich mich auf Lieutenant LaPointes Diskretion verlassen kann. Doch…« Mr. W--- lächelt höflich ein Lächeln des Bedauerns, sieht aber keinen Grund, einem jungen Mann zu trauen, den er nicht kennt.

»Ich würde nichts ohne den Lieutenant unternehmen.«

»Gut, gut.« Und Mr. W--- scheint gewillt, das Gespräch dabei zu belassen. Mit einem dünnen, höflichen Lächeln auf den Lippen schaut er an Guttmanns Kopf vorbei auf den feuchten, metallischen Himmel vor dem Fenster.

»Sie äh Sie sagen, Sie wußten nicht, daß er Green hieß?« suggeriert ihm Guttmann und versucht dabei krampfhaft, seine Erregung nicht in seiner Stimme zu zeigen.

Mr. W--- schüttelt leicht den Kopf. »Nein, das wußte ich nicht. Das muß Ihnen eigenartig vorkommen.« Er stößt ein selbstironisches Lachen hervor. »In der Tat kommt mir das eigenartig vor… heute. Aber Sie wissen ja, wie das so ist. Der gesellschaftliche Moment, wo man sich einander vorstellt, geht meist ungenutzt vorüber, und später erscheint es einem albern, ja sogar unhöflich, den anderen nach dem Namen zu fragen. Ist Ihnen das auch schon mal passiert?«

»Wie bitte?« Guttmann sieht zu seiner Überraschung, daß der Ball plötzlich ihm zugespielt worden ist. »Ach so ich weiß genau, was Sie meinen.«

Mr. W--- prüft sorgfältig Guttmanns Gesicht. »Ja. Sie sehen aus wie jemand, bei dem man Verständnis erwarten kann.«

Guttmann räuspert sich. »Kannten Sie diesen Green gut?«

»Einigermaßen. Einigermaßen. Er war das heißt, er starb, bevor wir…« Mr. W--- seufzt, schließt die Augen und drückt sich die Finger in die flachen Augenhöhlen. »Erklärungen wirken immer so bizarr, so unzulänglich. Sehen Sie, Green wußte um die Weiße Verschwörung und den Ring der Sieben.«

»Sir?«

»Am besten, ich fange ganz von vorn an. Erinnern Sie sich an den Kinderreim ›Auf dem Weg nach St. Ives im Morgengrauen / traf ich einen Mann mit sieben Frauen‹? Natürlich haben Sie sicher nie über die Bedeutung der immer wiederkehrenden Zahl Sieben nachgedacht die Warnung an die christliche Welt vor dem Ring der Sieben und die jüdische Weiße Verschwörung. Nur wenige Menschen haben sich die Mühe gemacht, den Reim auf seinen tieferen Sinn hin abzuklopfen.«

»Aha.«

»Jener arme junge Mr. Green ist unverhofft auf die Bedeutung gestoßen. Und jetzt ist er tot. Erstochen in einer Seitenstraße. Sagen Sie, war dort, wo er gefunden wurde, eine Bäckerei in der Nähe?«

Guttmann guckt nach der Tür und versucht, sich auszudenken, was er tun könnte. »Äh… ja, ich glaube schon. In der Gegend gibt es viele Bäckereien.«

Mr. W--- lächelt und nickt zufrieden. »Ich wußte es. Das hat alles mit der Weißen Verschwörung zu tun.«

Guttmann nickt: »Hat alles mit der Weißen Verschwörung zu tun, ja?«

»Ah! Lieutenant LaPointe hat Ihnen also davon erzählt, nicht wahr? Ja, die Weiße Verschwörung so nennen sie die ständige Vergiftung der Nichtgläubigen mit weißer Nahrung Mehl, Brot, Zucker, Schaumgebäck…«

»Schaumgebäck?«

»Da staunen Sie, nicht wahr? Aber Sie können ja nichts dafür. Eine Zeitlang hofften wir wider alle Vernunft, daß Schaumgebäck nicht darunter sein würde. Doch inzwischen haben wir stichhaltige Beweise dafür. Mehr, als Sie unbedingt wissen müssen, darf ich Ihnen nicht sagen. Es gibt keinen Grund, Sie unnötig in Gefahr zu bringen.«

Guttmann lehnt sich in dem Drehstuhl zurück, verschränkt die Finger und legt die Hände auf den Kopf. Wie vor Erschöpfung schließt er die Augen.

Mr. W--- wirft einen raschen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, daß niemand lauscht. Dann beugt er sich vor und spricht mit vertraulicher Hast: »Sehen Sie, der Ring der Sieben wird von der Zionistischen Lobby in Ottawa aus gesteuert. Die ersten Beweise gegen sie habe ich vor sieben Jahren gesammelt beachten Sie die Bedeutung dieser Zahl, doch erst vor kurzem ist das ganze Ausmaß der Verschwörung zutage…«

Guttmann fährt schweigend mit LaPointe in seinem gelben Sportwagen die Main hinauf. Es ist elf Uhr vormittags und die Straße vollgestopft mit Lastwagen, die Lebensmittel und andere Waren laden, und Fußgängern, die über die Ufer der blockierten Gehsteige quellen, um weiterzukommen. Notgedrungen kommen sie nur im Kriechtempo voran und müssen immer wieder halten. Von Zeit zu Zeit wirft Guttmann dem Lieutenant einen Blick zu und ist überzeugt davon, daß sich die Lachfältchen um seine Augen amüsiert zusammenziehen. Doch Guttmann will verdammt sein, wenn er ihm die Genugtuung gäbe, als erster davon anzufangen.

Also ist es an LaPointe zu fragen: »Haben Sie aus Mr. W--- ein Geständnis rausgekriegt?«

»Viel hat nicht gefehlt, Sir.«

»Haben Sie was über Schaumgebäck erfahren?«

»Was, bitte? In welchem Zusammenhang sollte er was von Schaumgebäck erwähnt haben?«

»Nun, weil er das immer…« LaPointe lacht und nickt. »Fast hätten Sie mich geschafft, mein Sohn. Natürlich haben Sie was von Schaumgebäck zu hören gekriegt, stimmt's?« Er lacht von neuem.

»Sie hätten mich warnen können, Sir.«

»Mich hat das erste Mal auch keiner gewarnt. Ich war überzeugt, er legt mir sein Geständnis schon beim Reinkommen auf den Tisch.«

Guttmann stellt sich LaPointe als Gelackmeierten vor, nach vorn gebeugt, um ja kein Wort zu verpassen, so wie er selber vorhin dagesessen hatte. Jetzt muß auch er lachen. »Ich nehme an, dieser Mr. W--- ist völlig harmlos.«

»Sehen Sie sich vor dem Knaben bloß vor!«

»Ich hab' ihn gesehen! Jesus Christus, Sir.«

»'tschuldigung. Ja, er ist völlig harmlos, glaube ich. Vor ein paar Jahren hatten wir einen delikaten Fall. Da hatte man Ihren Mr. W--- mit einem jungen Mann in einer öffentlichen Toilette erwischt. Der Junge war Jude. Wegen Mr. W---s Familie wurde die Sache vertuscht, und vor Morgengrauen waren sie wieder draußen. Aber die Angst vor dem Skandal ist an dem alten Mann nicht spurlos vorübergegangen.«

»Und seitdem kommt er immer, wenn in der Zeitung was von einem Mord steht, her?«

»Nicht bei jedem Mord. Nur wenn das Opfer ein junger Mann ist. Und auch nur, wenn er erstochen wurde.«

»Christus, das ist ja Psychologie im ersten Semester.«

»Der LKW da fährt rückwärts raus!«

»Seh' schon, Sir. Hoffentlich haben Sie's gemütlich.«

»Was meinen Sie damit?«

»Es ist sicher nicht leicht, von da drüben aus zu fahren.«

»Na, na, na! Nun machen Sie schon!«

Guttmann wartet, bis der Laster weg ist, und schießt wieder los. »Ja, das ist wirklich Psychologie im ersten Semester. Die müssen ein Geständnis ablegen. Das Image des Zustechens.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Ach, nichts, Sir.« Guttmann findet es eigenartig, daß LaPointe so viel vom Menschen, seinem Wesen und seinen Reaktionen versteht und gleichzeitig derart ungebildet ist. Er bezweifelt, daß der Lieutenant Worte wie ›Es‹ und ›Über-Ich‹ definieren könnte. Wahrscheinlich kennt er ihre Funktion, ohne von den Begriffen oder gar der Theorie auch nur eine Ahnung zu haben.

Inzwischen haben sie den schlimmsten Stau hinter sich, fahren die St. Laurent immer in nördlicher Richtung und erklimmen die Anhöhe mit dem traurigen kleinen Park im Carré Vallières, der zwischen der Main und der St. Dominique eingeklemmt liegt. Es ist ein dürftiges kleines Dreieck rußigen Schmutzes, kein Gras, nur sechs, sieben verdorrte Bäume. Dazwischen stehen drei Bänke aus verwittertem, ehemals grün gestrichenem Holz, wo im Sommer alte Männer Dame spielen und sich im Herbst in ihre Mäntel einmummeln und vor sich hinstarren oder mit leerem Blick die Vorübergehenden mustern. Aus einem ihm unerfindlichen Grund muß LaPointe beim Anblick dieses Fleckchens Erde immer an seine Pensionierung denken. Er sieht sich dann ein, zwei Stunden auf einer dieser Bänke sitzen immer im Winter, und immer im Schnee und im hellsten Sonnenschein. Dicht an der Bank, die er für sich ausgesucht hat, braust der Verkehr der oberen Main vorbei, und der Geruch von Dieselölabgasen geht nicht mehr raus aus der Luft. Vom Gipfel der Anhöhe aus wird er stets seine Straße im Auge behalten können, sogar noch, wenn er pensioniert ist.

Nachdem sie den Park und die St. Joseph Street hinter sich haben, kommen sie auf die italienische Main, wo die Straße ihren kosmopolitischen Charakter verliert. Im Gegensatz zur unteren Main, LaPointes eigentlichem Revier, ist die italienische Main nicht so durchlässig und im steten Wandel begriffen wie dort, wo Sprachen und Menschen sich infolge immer neu heranschwemmender und sofort aufgesogener Emigrantenwellen langsam umwälzen. Die obere Main ist schon seit Menschengedenken italienisch, und ihre Bewohner ziehen nie von dort weg, um sich mit der amorphen kanadischen Masse zu vermengen. Die Straße und die Menschen bleiben italienisch.

Auf ein Zeichen von LaPointe hin fährt Guttmann an die Bordschwelle und parkt vor einem schäbigen kleinen Restaurant mit dem Schild:

REPAS PASTO

Sie steigen aus und gehen über die Straße, dann die Rue Dante runter und kommen an einem Friseurgeschäft vorbei, in dem kein Mensch sitzt außer dem Besitzer, der auf einem seiner Lederstühle thront und mit der Miene eines rundum zufriedenen Mannes seine Zeitung liest ein Mann, der sicher ist, von keinem Kunden gestört zu werden. Im Schaufenster kleben ausgeblichene Bilder ausdrucksloser junger Männer, die für längst aus der Mode gekommene Frisuren werben. Einer grinst unter einem Bürstenschnitt hervor, ein anderer stellt jene Haarmode zur Schau, die man früher ›Entenstietz‹ genannt hat. In Wirklichkeit sind, wie LaPointe weiß, die einzigen Kunden Verwandte des Friseurs, die sich die Haar hier gratis schneiden lassen. Der Laden ist eine illegale Wettannahmestelle.

An der Einmündung einer schmalen Straße biegt LaPointe ab und geht auf eine kleine Bar zwischen der Rue Dante und der St. Zotique zu. Guttmann kommt der Gedanke, daß es in dieser französisch-italienischen Gegend irgendwie typisch ist, daß eine Bar genau zwischen zwei Straßen liegt, die nach Dante und dem heiligen Zotique benannt sind. Er sagt das dem Lieutenant und fragt ihn, ob LaPointe je daran gedacht habe, daß dies eine kulturelle Metapher sei.

»Was?«

»Nichts, Sir. War nur mal so ein Gedanke.«

Die Bar ist überheizt von einer großen Ölheizung, deren orangene Flamme schwach hinter einem Glimmerfenster schwelt. Die Frau hinter der Bar ist verblüht. An ihren dicken Armen klappern Armreifen aus Plastik, ihr hochtoupiertes Haar ist von einem unnatürlichen Blauschwarz, Augenschatten und Lippenrot sind knallig, und das tiefe V ihrer flitterbesetzten Bluse enthüllt das Gefälle schlaffer Brüste, die von dem sie umspannenden Stoff in Form gehalten werden. Sie beendet ein schwaches Gähnen, bevor sie die beiden Männer fragt, was sie haben wollen.

LaPointe bestellt einen Roten, und Guttmann verlangt, während er sich in der Bullenhitze den Mantel auszieht, dasselbe, obwohl er Wein eigentlich nur zu den Mahlzeiten trinkt.

Vom Hinterzimmer, das hinter einem grell geblümten Vorhang liegt, kommt das Klicken von Billardbällen, gefolgt von einem italienischen Fluch und dem Gelächter der anderen Spieler. »Wer ist denn Ihr Bekannter, Lieutenant?« fragt die Bardame, während sie den Wein eingießt und Guttmann mit einem verführerischen Blick verschlingt.

»Ist Candy Al wieder zurück?« fragt LaPointe.

»Wo soll er denn zu dieser Tageszeit schon sein?«

»Sagen Sie ihm, ich möchte ihn sprechen.«

»Der wird diese Woche schon mehr gelacht haben.« Die Bardame streift dicht an Guttmann vorbei in das Hinterzimmer, wobei sie mit den Knien leicht einknickt, um ihren Hintern besonders einladend schwenken zu können.

»Sieht aus, als hätten Sie Schlag bei der«, sagt LaPointe, während er sein leeres Glas wieder auf die Bar stellt. Er trinkt einen coup de rouge immer auf einen Zug aus, wie die Arbeiter in seiner Heimatstadt.

»Das ist ja großartig«, sagt Guttmann. »Meinen Sie, ich bin ihre erste Liebe?«

»Eine ihrer ersten heute vormittag.«

LaPointe kennt diese Bar gut. Hier verkehren zwei ganz verschiedene Sorten Gäste. Alte Italiener mit Mützen sitzen hier oft zu zweit an den wachstuchgedeckten Tischen, plaudern ruhig miteinander und trinken ihren sauren Roten. Wenn sie ihn bestellen, fassen sie die Bardame um die Hüfte. Das ist eine automatische Geste, die nichts Besonderes zu bedeuten hat, und das Recht, das Mädchen um die Hüfte zu fassen, fällt aufgrund einer unabänderlichen Tradition demjenigen zu, der die Getränke bezahlt.

Im Sommer steht die Hintertür immer offen, und auf der Bahn aus festgestampftem Sand spielen alte Männer Boccia. Etwa alle zwanzig Minuten bringt ihnen ein Mädchen ein Tablett mit gefüllten Weingläsern. Sie sammelt die korkenen Bierdeckel unter den leeren Gläsern ein und stapelt sie am Ende der Bar als Beleg für den bis dahin getrunkenen Wein.

Gespielt wird um Wein, und zwar mit großem Ernst, gemessener Würde und viel Beifall und Kritik. Mitunter stehlen angeheiterte Alte ein, zwei Bierdeckel und stecken sie in die Tasche, nicht weil sie sich ums Zahlen drücken wollen, sondern weil dann das Barmädchen kommen muß und sie ihr bei dieser Gelegenheit in den Hintern kneifen können.

Den Gegensatz zu diesen guten Leutchen bilden die jungen Rabauken aus der Nachbarschaft, die im Billardzimmer mit der Musikbox herumhängen und ihre Zeit damit vergeuden, geliehenes Geld zu verspielen und sich gegenseitig mit ihren Eroberungen und Messerstechereien die Hucke vollzulügen. Herr über diese großkotzigen Halbstarken ist Candy Al Canducci, dessen auffallende, teure Anzüge und auffallend billige Frauen sie bewundern. Eines Tages werden auch sie…

Er borgt ihnen gelegentlich Geld oder spendiert ihnen eine Lage. Dafür sind sie ihm unterwürfig treu zu Diensten, machen kleine Besorgungen für ihn oder stehen, wenn er einer von einem anderen Boß beherrschten Bar einen persönlichen Besuch abstattet, mit patziger Miene herum.

Das Ganze ist eine Taschenausgabe der größeren Mafia-Aktivitäten in Nord- und Ost-Montreal, entbehrt aber nicht der Gewalt. Gelegentlich gibt es Zwischenfälle wegen der Abgrenzung der Wett-Territorien und ein-, zweiwöchige Kämpfe, in deren Verlauf einzelne Angehörige der einen Gang von fünf, sechs Mann einer anderen zusammengeschlagen werden, wobei Gesicht und Hoden die Vorzugsziele spitz zulaufender Schuhe sind.

Zuweilen kommt es in einer abgelegenen Nebenstraße zu einer nächtlichen Schlägerei, die lautlos verläuft bis auf Gekeuch und Schuhgescharre und das Aufstöhnen, wenn das Messer eindringt.

LaPointe weiß stets, was läuft, und läßt es laufen, solange niemand außer den Kontrahenten in die Sache verwickelt ist. Zwei Dinge freilich läßt er nicht durchgehen: Mord und Drogen das eine, weil es in die Zeitungen kommt und sein Revier in Verruf bringt, das andere einfach nur, weil er's nicht durchgehen läßt. Liegt ein Mord vor, hält er einen kleinen Schwatz mit den Bossen, und am Ende liefert ihm irgendein Informant den Täter. Das ist eine stillschweigende Übereinkunft unter ihnen. Immer mal wieder kommt es vor, daß ein Boß glaubt, er könne sich mit LaPointe anlegen. Das geht für den Betreffenden nicht gut aus. Seine Jungs werden plötzlich wegen der kleinsten Übertretung festgenommen. Auf einmal fängt die Polizei an, einen illegalen Wettbetrieb nach dem andern auffliegen zu lassen. Und jedesmal, wenn LaPointe eine Haussuchung macht, tauchen kleine Drogenmengen auf. Der Rabaukenklüngel um den widerspenstigen Boß beginnt abzubröckeln, und jeder Boß weiß, daß beim ersten Anzeichen von Schwäche seine Brüder über ihn herfallen und sich sein Territorium einverleiben. Noch der Selbstbewußteste wird schließlich ein kleines Gespräch mit LaPointe führen, ihm den von ihm gedeckten Killer ausliefern oder sich von seinem kleinen Abstecher in die Drogenszene zurückziehen. Natürlich werden die üblichen starken Worte laut, von wegen: Eines Morgens werde LaPointe, wenn er aufwacht, tot sein, aber die dienen nur der Wahrung des Gesichts. In Wirklichkeit wollen ihn die Bosse gar nicht weghaben. Der nächste Bulle wird vielleicht nicht mehr zulassen, daß sie die Dinge unter sich ausmachen, und sie werden sich vielleicht nicht mehr auf sein Wort verlassen können, wie sie es bei LaPointe stets konnten.

Trotz dieser unausgesprochenen Übereinkünfte gibt es keine stillschweigende Duldung von Rechtsbrüchen. Von Zeit zu Zeit macht ein Boß einen Fehler. Und dann sperrt LaPointe ihn ein. Etwas anderes erwarten sie auch nicht; LaPointe ist wie das Schicksal stets vorhanden, immer drohend. Alle Bosse sind katholisch, und dieser Sinn für die über ihren Häuptern schwebende Strafe befriedigt ihr Bedürfnis nach Vergeltung. Die Älteren sind eigentümlich stolz auf ihren Schutzmann und seine spröde Anständigkeit. LaPointe kann man nicht kaufen. Man kann sich mit ihm verständigen, aber kaufen kann man ihn nicht. Er für seine Person macht sich über seine Macht über die Main keine Illusionen. Hier hat er es nicht mit der Mafia zu tun. Die Mafia mit ihren amerikanischen Verbindungen und ihrer Gewerkschaftsbasis operiert in Nord- und Ost-Montreal, wo sie sich gelegentlich mit üblen Pistolenduellen in den von ihr heimgesuchten Chrom-und-Knautschlack-Bars bemerkbar macht. Es ist gar nicht so sehr die Anwesenheit LaPointes, die die Organisation daran hindert, auf die Main vorzudringen, als vielmehr der Charakter der Gegend selbst. Die Main ist zu arm, als daß sich die Mühe lohnte, die der alte Schutzmann auf sie verwendet.

Mit vierzig ist Candy Al Canducci der jüngste der hier operierenden Unter-Bosse. Er wirkt wie der Held aus einem zweitklassigen Film, großmäulig, selbstbewußt und ellenbogenfreudig. Ihm fehlt die aus der Alten Welt mitgebrachte Würde der älteren Bosse, die meistens gute Familienväter sind, die sich um ihre Kinder kümmern und sich der Alten und Arbeitslosen ihrer Blocks annehmen. Diebe sind sie zwar alle, doch Candy Al ist außerdem ein Strolch.

Die Plastikarmbänder der Barfrau klappern, als sie den knallbunten Vorhang zur Seite schlägt und in die Bar zurückkommt. »Er wünscht Sie nicht zu sehen, Lieutenant. Sagt, er sei beschäftigt. Eine Konferenz.«

Ein, zwei Minuten hat im Hinterzimmer Stille geherrscht; jetzt, bei dem Wort ›Konferenz‹, wird unterdrücktes Lachen laut.

Die Barfrau lehnt sich an die Theke und pflanzt eine Faust in die Hüfte. Sie schaut Guttmann unverwandt an und spielt dabei mit dem Kruzifix an ihrem Hals, steckt es zwischen ihre Brüste und zieht es wieder heraus.

»Eine Konferenz, so?« fragt LaPointe. »Aha. Na, dann geben Sie mir mal noch einen Roten.«

Im Hinterzimmer kichert es, und von neuem klicken die Billardkugeln.

Während die Barfrau betont langsam den Wein eingießt, nestelt sich LaPointe den Mantel runter und wirft ihn über einen Stuhl. Ohne das Einschenken abzuwarten, schlägt er den geblümten Vorhang zur Seite und geht in das Billardzimmer. Guttmann holt Luft und folgt ihm.

Die Hängelampe über dem Billardtisch wirft einen Lichtschein, der dem Halbdutzend um den Tisch stehender junger Männer die Köpfe abschneidet. Als LaPointe eintritt, ziehen sie sich an die Wände zurück. Einer steckt die Hand in die Tasche. Wahrscheinlich ein Messer, meistens jedoch eine aufsässige Geste. Ein anderer Rabauke patscht sich das Haar zurecht, als ob er fotografiert werden soll. Guttmann pflanzt, als er feststellt, daß es keinen zweiten Ausgang gibt, seinen mächtigen Körper in den Türrahmen. Dabei spürt er, wie ihm der Schweiß unter dem Schulterhalfter herabrinnt. Sieben gegen zwei; keine Bewegungsfreiheit. Candy Al Canducci spielt weiter und tut so, als habe er die Polizisten überhaupt nicht reinkommen sehen. Der Rock seines enggeschnittenen Anzugs steht offen, und seine breite, grellfarbige Krawatte streicht über das grüne Tuch, als er jetzt mit herausfordernder Sorgfalt seinen Stoß visiert. Seine Hosen sitzen so stramm, daß die Nähte seiner Unterwäsche durchscheinen.

LaPointe bemerkt, daß er sich vom Anvisieren eines ziemlich schwierigen Stoßes, der ihn in eine gute Position gebracht hätte, abgewandt und einem gefährlich am Rand eines Loches befindlichen Ball zugewandt hat. LaPointe lächelt verstohlen. Candy als billige Theatralik wird es ihm verbieten, über einen Fehlschuß große Töne zu spucken.

»Laß uns ein bißchen miteinander reden, Canducci«, sagt LaPointe, ohne von den jungen Leuten Notiz zu nehmen.

Candy Al wischt sich die Kreide von den Fingern, bevor er die scharfe Bügelfalte des einen Hosenbeins hochzieht, um der Hose zum richtigen Sitz zu verhelfen. »Sie wollen mit mir reden, Franzmann? Na, schön reden Sie. Ich spiele Billard.« Er schaut, wie er das sagt, nicht hoch, sondern visiert weiter seinen Stoß. LaPointe schüttelt ernst den Kopf: »Zu schade.«

»Was ist zu schade?«

»Wie du dich in eine schlechte Position reinmanövrierst. Spielst dich vor diesen grünen Jungs da auf. Gleich wirst du dich bemüßigt fühlen, was Dummes zu sagen. Und dann muß ich dir eine reinhauen.«

»Eine reinhauen? Mir? Hoho. Sie?« Er rotiert mit einer halbgeschlossenen Faust und schaut in die Runde, wie um seiner Gefolgschaft zu sagen: Nun hört euch diese Scheiße an! Dann zieht er das Queue zurück und setzt zum Stoß an.

LaPointe holt aus und fegt den Zielball in sein Loch. »Das Spiel ist aus.«

Zum erstenmal schaut Canducci auf und sieht LaPointe in die Augen. Er kann die Lachfältchen nicht ausstehen. Langsam kommt er um den Tisch herum auf LaPointe zu. Von den Rowdies geht ein innerer Druck aus, und Guttmann sieht sich um, welche beiden er wohl zuerst wird niederschlagen müssen, um die Arme frei zu kriegen. Canduccis Herz hämmert unter seinem gelben Seidenhemd gleichermaßen vor Wut wie vor Angst. LaPointe hatte recht: Ohne Publikum hätte er niemals diesen Ton angeschlagen. Jetzt bleibt ihm nichts anderes übrig, als so weiterzumachen.

Er bleibt, mit dem Schaft seines Queues leicht auf die Handfläche schlagend, vor LaPointe stehen. »Wissen Sie was, Franzmann? Für 'n alten Mann riskieren Sie allerhand.«

LaPointe spricht über die Schulter zu Guttmann: »Hier können Sie etwas lernen, mein Sohn. Dieser Canducci und seine Rowdies sind gefährliche Leute.« Sein Blick bleibt auf Candy Als Augen gerichtet, und immer noch hat er Lachfältchen um die Augen.

»Das können Sie wohl annehmen, Bulle.«

»Ach, ihr seid gefährlich, na sicher. Weil ihr Feiglinge seid. Und Feiglinge sind immer gefährlich, wenn sie rudelweise auftreten.«

Canducci reckt sein Gesicht gegen LaPointe vor. »Sie reden reichlich klug daher, wissen Sie das?«

LaPointe schließt die Augen und schüttelt traurig den Kopf. »Canducci, Canducci… was soll ich Ihnen bloß sagen?« Er zuckt fatalistisch die Achseln, die Handflächen nach oben. Was dann passiert, geht so schnell, daß Guttmann sich nur an unscharfe Bewegungsfetzen und das Geräusch scharrender Füße erinnert. LaPointe holt mit der erhobenen Hand aus, packt den Dandy ins Gesicht und drängt ihn mit zwei schnellen Schritten gegen die Wand. Canduccis Kopf kracht gegen ein dort angeheftetes Pin-up-Girl. LaPointes breite Hand liegt, die Handfläche auf den Mund gepreßt und die Finger über den Augen, wie eine Maske auf Canduccis Gesicht.

»Ganz still!« bellt er. »Eine Bewegung, und er ist seine Augen los!« Um das ganz klarzumachen, drückt er leicht mit seinen Fingerspitzen zu, und Canducci stößt ängstlich einen Schrei aus, den LaPointes Handballen halb erstickt. LaPointe spürt an seiner Hand Speichel aus dem verzerrten Mund.

»Alles setzt sich auf den Boden«, befiehlt LaPointe. »Weg von der Wand! Setzt euch auf eure Hände, Handflächen nach oben! Beine nach vorn gestreckt! Wird's bald sonst verkauft dieses Arschloch demnächst auf der Straße Bleistifte!« Wieder ein leichter Druck auf die Augen; und wieder ein Schrei.

Die Rowdies wechseln Blicke, keiner will als erster gehorchen. Dann packt Guttmann mit einem Griff, der LaPointe überrascht, einen am Arm und knallt ihn an die Wand. Der Rabauke setzt sich mit einem fast komischen Tempo hin, und die anderen folgen. »Gerade sitzen!« befiehlt LaPointe. »Und die Hände unterm Arsch! Ich will Knöchel knirschen hören!«

Diesen Trick hat er von einem inzwischen verstorbenen alten Polizisten gelernt. Wenn Leute auf ihren Händen sitzen, ist nicht nur jede schnelle Bewegung unmöglich, sie fühlen sich auch fast im selben Augenblick erniedrigt und geschlagen und empfinden ein Gefühl der Niederlage und die erwünschte Passivität der Gefangenenmentalität. Dies ist besonders nützlich, wenn man hoffnungslos in der Minderheit ist.

Keiner spricht ein Wort, und eine volle Minute lang hält LaPointe Canduccis Kopf gegen die Wand gedrückt, die Finger über Gesicht und Augen. Guttmann versteht die Pause nicht. Er sieht zu dem Lieutenant hinüber, der den Kopf hängen läßt und eigentümlich schlapp wirkt. »Sir?« fragt er unbehaglich.

LaPointe holt zweimal tief Luft und schluckt. Das Schlimmste ist vorüber. Der Schwindelanfall ist vorbei. Er reckt sich, packt Canduccis breite knallige Krawatte, reißt ihn von der Wand fort und drängt ihn auf den knallbunten Vorhang zu. Noch ein Stoß am Schultergelenk, und Candy Al stolpert in die Bar. LaPointe geht noch mal zu den sechs jungen Männern auf dem Fußboden zurück. »Sie passen auf sie auf«, sagt er zu Guttmann. »Wenn einer auch nur einen Muskel rührt, hauen Sie ihm eine rein, daß ihm Hören und Sehen vergeht.« LaPointe weiß genau, welche Art Drohung dummdreiste Italienerjungen am tiefsten trifft.

Als er den Vorhang zur Seite schiebt und in die Bar kommt, sitzt Candy Al an einem Tisch und tupft sich mit einem Taschentuch die Augen. »Das wird der Commissioner zu hören kriegen«, sagt er ohne rechte Überzeugungskraft. »Wir leben in einem freien Land. Ihr Bullen seid nicht allmächtig!«

LaPointe nimmt seinen Roten von der Theke und schlürft ihn bedächtig. Er stellt das Glas erst wieder hin, als er sich von dem Schwindelgefühl und der Beklemmung in Brust und Oberarmen erholt hat, die ihn eine Minute zuvor urplötzlich überkamen. Als die letzte Kohlensäure aus seinem Blut verzischt ist, lehnt er sich mit dem Rücken an die Bar und schaut auf Canducci runter, der sich mit dem Zipfel seines Taschentuchs vorsichtig die Augenwinkel abtupft und dann mit zärtlicher Aufmerksamkeit den feuchten Fleck betrachtet.

»Sie sind mir mit dem Finger ins Auge gekommen! Ich trage Kontaktlinsen! Das kann für einen mit Kontaktlinsen gefährlich werden. Scheißbullen.« Allein und ohne seine Meute fällt er in die Rolle des winselnden kleinen Gauners zurück, pendelnd zwischen Leinwandhelden und geziertem Selbstmitleid.

»Wir werden uns über einen Freund von dir unterhalten«, sagt LaPointe, der jetzt Canducci gegenübersitzt.

»Ich habe keine Freunde!«

»Da ist mehr Wahres dran, als du weißt, Knallkopp. Er heißt Antonio Verdini, alias Tony Green.«

»Nie gehört.«

»Du hast ein Zimmer für ihn gemietet. Die Concierge kann das bezeugen.«

»Na, dann hat diese Concierge Scheiße im Hirn. Ich sage Ihnen, ich habe niemals diesen… wie er auch heißt.«

»Hieß.«

»Was?«

»Hieß. Nicht heißt. Er ist tot. Erstochen in einer Nebenstraße.« Da das Taschentuch Canduccis Augen verdeckt, kann LaPointe die Wirkung seiner Bemerkung nicht erkennen. Nach einer kurzen Pause sagt der Italiener: »Na, und -? Was hab' ich davon?«

»Zwanzig Jahre vielleicht. Auf Messerstechen seid ihr doch spezialisiert. Der Commissioner will auf Deibel komm raus 'ne Verhaftung. Da bist du doch dran bei deinem Kerbholz. Und mir ist es völlig wurscht, ob du's gewesen bist oder nicht. Ich bin vollauf zufrieden, wenn ich dich von der Straße wegkriege.«

»Ich hab' diesen Scheißkerl nicht umgebracht! Ich hab' nicht mal gewußt, daß er tot ist, bis Sie's gesagt haben. Jedenfalls hab' ich 'n Alibi.«

»Oh? Für welche Zeit?«

»Nennen Sie mir eine, Bulle! Nennen Sie mir eine, und ich liefere ein Alibi dafür.« Candy Al betupft sich wieder das Auge. »Da muß mir 'n Blutgefäß geplatzt sein oder so was. Das werden Sie mir büßen. Wie man beim Glücksspiel sagt: Un jour ce sera ton tour.«

LaPointe langt über den Tisch und klopft Canducci dreimal auf die Backe, beim drittenmal nicht gerade sanft. »Willst du mir damit drohen?«

Candy Al zuckt bockig mit dem Kopf zur Seite. »Wann hören Sie endlich auf, Leute zu schlagen? Nie was von Polizistenbrutalität gehört?«

»Du wirst zwanzig Jahre lang Zeit haben, dich zu beschweren.«

»Ich sagte Ihnen bereits, daß ich zeitlich völlig abgedeckt bin.«

»Von denen?« LaPointe deutet mit dem Kopf zum Billardzimmer.

»Ja. Stimmt. Von denen.«

LaPointe schnauft kräftig durch die Nase. »Wie lange, glaubst du, hält so ein Bengel, der da drin mit dem Arsch auf den Händen sitzt, einem Verhör von mir stand?«

Canduccis Augen flackern; LaPointe hat ihn überzeugt. »Ich sage Ihnen, ich hab' den Kerl nicht umgebracht.«

»Du meinst, du hast ihn umbringen lassen?«

»Quatsch! Ich hab' diesen Verdini nicht mal gekannt!«

»Zumindest weißt du jetzt wenigstens, wie er hieß.«

Pause. Canducci denkt über seine Situation nach.

»Mit Bullen spreche ich nicht. Ich glaube, Sie haben überhaupt nichts in der Hand. Haben Sie 'n Zeugen? Haben Sie Fingerabdrücke? Haben Sie das Messer? Wenn Sie irgendwas gegen mich in der Hand hätten, würden wir nicht hier sitzen. Dann wären wir in der Stadt. Sie haben nichts, Bulle!« Canducci sagt das letzte laut, damit die Jungs im Hinterzimmer es hören. Er möchte, daß sie wissen, wie er mit Bullen umspringt.

Candy Als Überlegungen sind richtig, also muß LaPointe eine andere Taktik einschlagen. Er setzt sich in seinem Stuhl zurecht und schaut an Canduccis Kopf vorbei aus dem Fenster. Einen Augenblick lang sieht es so aus, als sei er in den Anblick von zwei Kindern versunken, die draußen trotz der Kälte ohne Mantel auf der Straße spielen.

»Ich höre, du hast was mit deinen Jungs da hinten«, sagt er abwesend.

»Was meinen Sie damit? Was reden Sie da?«

»Ich rede von dem Gerücht, daß du dir deine Jungs zum Vergnügen hältst. Daß du sie dafür bezahlst, daß du sie wie 'ne Frau gebrauchen kannst.« LaPointe zuckt die Achseln. »Dein knalliger Aufzug, deine Seidenhemden, dein Hüfthalter… da wundert man sich nicht über so ein Gerücht.«

Canduccis Gesicht läuft an vor Wut. »Wer sagt das? Nennen Sie mir Namen! Ich werde ihm die Fingernägel in die Stirn schlagen und ihm sein Scheißgesicht abreißen!«

LaPointe hebt die Hand: »Keine Bange. Das Gerücht ist noch nicht raus.«

Canducci ist fassungslos: »Wovon reden Sie eigentlich, verdammt noch mal?«

»Bis morgen abend wird jeder auf der Straße sagen, du läßt dir's machen wie 'ne Frau. Ich brauche bloß hier 'ne Bemerkung fallenlassen, da 'ne Andeutung machen…«

»Scheiße! Keiner wird Ihnen glauben! Ich hab' jede Nacht 'ne Puppe im Arm.«

»Eine clevere Tarnung. Aber egalweg 'n anderes Mädchen. Keine bleibt bei dir. Vielleicht, weil du sie nicht befriedigen kannst.«

»Ach was, ich hab' sie einfach satt. Brauch' ein bißchen Abwechslung.«

»Das sagst du. Die anderen Bosse werden so ein Gerücht im Handumdrehen aufgreifen. Die werden ein schallendes Gelächter anstimmen. Candy Al ist also ein fif! Irgendein Strolch wird was auf deinen Wagen pinseln. Und nicht lange, und deine Jungs werden sich verdrücken, weil sie nicht wollen, daß man sie für Schwule hält. Du wirst allein sein. Man wird hinter vorgehaltener Hand über dich reden, wenn du wohinkommst. Man wird dir über die Straße rüber hinterherpfeifen.« Lauter wohlberechnete Hiebe, um den eitlen Italiener weichzumachen.

Canduccis Hirn arbeitet fieberhaft. Eine volle Minute starrt er LaPointe an. Ja. So ein Gerücht würde um sich greifen wie ein Tripper im Nonnenkloster. Denen würde das Wasser im Munde zusammenlaufen, diesen Ärschen drüben in der Marconi Street.

Seine Backenmuskeln spannen sich und er schaut zu Boden. »So was würden Sie tun? So ein Gerücht würden Sie über einen Mann verbreiten?«

LaPointe schnappt leicht mit den Finger: »Genau so.«

Candy Al schaut kurz zum Billardzimmer rüber und dämpft die Stimme. Er spricht schnell, um es rasch hinter sich zu haben.

»Also gut. Dieser Verdini. Ein Freund hat mich gebeten, ein Zimmer für ihn zu suchen, weil sein Englisch nicht besonders gut war. Ich hab' ihm also eins besorgt. Und das ist es. Das ist alles, was ich weiß. Wenn er sich hat umlegen lassen, ist das gequirlte Scheiße. Ich jedenfalls hab' nichts damit zu tun.«

»Wie heißt denn dieser Freund?«

»Weiß ich nicht. Ich hab' 'ne Menge Freunde.«

»Noch vor 'ner Minute hast du gesagt, du hättest überhaupt keine Freunde.«

»Ach!«

LaPointe läßt Canducci schmoren.

»Passen Sie auf. Ich sag' es Ihnen ganz offen, Lieutenant!«

»Lieutenant? Was ist mit Franzmann?«

Canducci zuckt die Achseln, hebt die Hände und läßt den Kopf sinken. »Ach, hab' mich nur geärgert. Wenn man sich ärgert, sagt man leicht etwas.«

»Aha. Ich möchte, daß du ›Itaker‹ sagst.«

»Ach, gehen Sie.«

»Sag's.«

Canducci dreht den Kopf weg und starrt an die Wand. »Itaker«, sagt er leise.

»Gut. Nun erzähl mir noch was über diesen Bengel.«

»Was ich weiß, hab' ich Ihnen erzählt.«

Nach einer kurzen Pause seufzt LaPointe und steht auf. »Tu, was du für richtig hältst, Canducci. Aber sag mir eins: Diese Jungs da hinten welcher ist der beste?«

»Das ist gar nicht komisch!«

»Deine Freunde werden dasselbe denken.« LaPointe schlägt mit der Hand auf den Tisch, damit die Barfrau kommt, die verschwunden ist, als sie mitbekam, was im Billardzimmer los war. Sie ist erfahren genug, um zu wissen, daß es unklug ist, Zeuge von Candy Als Niederlagen zu sein. Sie kommt aus dem Hinterzimmer und streicht sich den Rock runter, der so eng um die Hüften sitzt, daß er immer wieder hochrutscht.

»Was bin ich schuldig?« fragt LaPointe.

»Moment mal«, sagt Canducci und hebt die Hand. »Warum so eilig? Nehmen Sie doch Platz.«

Die Barfrau schaut von einem zum anderen und geht dann wieder ins Hinterzimmer.

LaPointe setzt sich hin. »Schon besser. Aber lassen wir den Unsinn. Ich hab' keine Zeit dazu. Jetzt werd' ich mal die Geschichte erzählen. Dieser Green ist illegal ins Land gebracht worden. Du hast ihn gewaschen. Du hast ihm ein Zimmer an der unteren Main besorgt, weit weg von diesem Bezirk hier, wo die Einwanderungsbehörden nach ihm hätten suchen können, wenn die italienischen Behörden ihm 'nen Steckbrief hinterhergeschickt hätten. Du hast ihn mit Taschengeld versorgt. Du hast wahrscheinlich auch dafür gesorgt, daß er ein bißchen Englisch lernt, weil das zum Waschen gehört. So und jetzt bist du dran.«

Canducci schaut LaPointe einen Augenblick lang an. »Ich gebe nichts von alledem zu, hören Sie?«

»Natürlich nicht. Aber tun wir mal so, als ob es wahr wäre.«

»Okay. Aber nur angenommen, es wäre so… Dieser Junge war so etwas wie ein entfernter Verwandter von mir. Dasselbe Dorf in Kalabrien. An sich ein kluger und zäher Junge. Gerät aber in Schwierigkeiten in der alten Heimat. Als nächstes also ist er hier, und ich hab' ihm versprochen, ich besorg' ihm 'ne Arbeit. Aus Gefälligkeit.«

LaPointe lächelt ob dieser Unaufrichtigkeit.

»Okay. Ich besorg' ihm also ein Zimmer und lass' ihn 'n bißchen Englisch lernen. Aber sehen tu' ich ihn selten. War' nicht klug, versteh'n Sie mich? Aber dauernd braucht dieser Drecksack Geld. Ich geb' ihm einen Haufen Pinke, aber er will immer mehr. Haut es auf 'n Kopp mit seinen Weibern. So einen Mösenjäger hab' ich überhaupt noch nicht erlebt. Ich sag' ihm, paß auf, du kommst noch in Verruf mit deiner Weiberstecherei, und 'nen schlechten Ruf kann der Macker am wenigsten brauchen. Der rennt hinter jeder her, sogar hinter alten Weibern. Der ist irgendwie nicht ganz normal auf dem Gebiet, wissen Sie? Also, das einzige Mal, wo ich ihn besuche, sag' ich ihm, er soll nicht soviel Aufsehen machen. Sag' ihm, er soll mit den Weibern 'n bißchen kurztreten. Aber der hört einfach nicht und verlangt noch mehr Geld von mir. Ich fress' 'nen Besen, wenn das keine Frau war, die ihm das Messer reingesteckt hat.«

»Weiter.«

»Weiter was? Das ist alles! Ich warne ihn, aber er hört nicht auf mich. Und nun kommen Sie hier rein und erzählen mir, er hat sich umlegen lassen. Hätt' er eben hören sollen, der Scheißkerl.«

»Scheint dir nicht sonderlich leid zu tun, dein Cousin.«

»Ich tu' mir lieber selber leid. Hab' einen Haufen Zaster verloren. Und wofür?«

»Nimm's als Geschäftsrisiko. Okay, gib mir die Namen von seinen Weibern.«

»Wer weiß schon Namen? Scheiße, Tag und Nacht war der auf Achse. Ziehen Sie 'n Netz über die Main, und Sie kommen auf ein halbes Dutzend, die er gerammelt hat. Aber ich sag' Ihnen was: Der stand auf pervers. Zwei auf einmal. Alte Weiber. Krüppel, jugendliche. So in der Art.«

»Du sagtest was von Englischunterricht. Bei wem hat er Stunden genommen?«

»Keine Ahnung. Ich geb' ihm 'ne Zusammenstellung von Zeitungsanzeigen. Ich lass' ihn selber wählen. Je weniger ich weiß, was diese Knilche tun, um so besser für mich.«

»Was hast du mir sonst noch zu erzählen?«

»Weiter gibt's da nichts zu erzählen. Und hören Sie« Canducci zeigt mit seinem dicken weißen Finger auf LaPointe »hier gibt's keine Zeugen. Alles, was ich gesagt habe, würde ich vor Gericht abstreiten. Verstanden?«

LaPointe nickt, ohne seine Augen von Candy Als Blick zu wenden, während er das soeben Gehörte abwägt und einzuordnen sucht. »Es könnte so gewesen sein, wie du sagst. Es könnte aber auch sein, daß der Junge dir zu gefährlich wurde mit seinem auffälligen Benehmen und seinen ewigen Geldforderungen. Es könnte sein, daß du deine Verluste abbuchen wolltest.«

»Mein Ehrenwort!«

LaPointe hat die Augenlider tief gesenkt. »Na, wenn du mir dein Ehrenwort gibst… was bleibt mir da zu wünschen übrig?« Er steht auf und zieht sich seinen Mantel an. »Wenn ich mehr von dir brauchen sollte, schau' ich vorbei. Und wenn du versuchen solltest, die Stadt zu verlassen, würde ich das als Geständnis auffassen.«

Canducci tupft noch einmal an seine Augen, dann drapiert er sein malvenfarbenes Taschentuch sorgfältig in seine Brusttasche und klopft es in die richtige Position. »Das ist eine himmelschreiende Schande, wissen Sie das?«

»Was ist?«

»Wie dieser Bengel mich in Schwierigkeiten bringt. Das hat man davon, wenn man einem Verwandten helfen möchte.«

Als LaPointe und Guttmann die Bar verlassen haben, sitzt Canducci eine Weile da und denkt darüber nach, wie er sich nun verhalten soll. Er nimmt aus seiner Brieftasche ein paar Geldscheine. Während er in das Billardzimmer schlendert, wo seine Jungs verdrossen herumstehen und sich die Hände massieren, um die Blutzirkulation zu beleben, steckt er mit Aplomb das Geld wieder in die Brieftasche. »Tut mir leid, Jungs. Meine Schuld. War ein bißchen mit meinen Zahlungen im Verzug. Diese Bullen haben's nicht gern, wenn sie nicht pünktlich ihr Geld bekommen. Okay, spielen wir weiter.«

Sie sind die einzigen Gäste in dem A-One-Café. Nachdem der alte Chinese ihnen den nur aus einem Gang bestehenden Lunch serviert hat, ist er an seinen Fensterplatz zurückgekehrt, von wo er mit leerem Blick auf die verrußten Backsteinwände der Lagerhäuser gegenüber schaut.

»Na«, sagt LaPointe, »schmeckt es Ihnen?«

Guttmann schiebt seinen Teller beiseite und schüttelt den Kopf. »Wie hieß das gleich?«

»Ich glaube, das heißt überhaupt nicht.«

»Wundert mich nicht.«

In der Stimme des Lieutenants klingt ein gewisser Stolz, als er sagt: »Das ist der schlimmste Fraß von ganz Montreal, vielleicht sogar von ganz Kanada. Darum kann man immer hierherkommen, wenn man mal reden möchte. Hier ist man immer ungestört.«

»Hm!« Guttmann bemerkt, daß dieser Grunzer genauso klang wie die mürrischen Antworten des Lieutenants.

Während des Essens hat LaPointe ihn vollgetankt mit dem, was er von Candy Al erfahren hat, außerdem mit einer Beschreibung dessen, was man unter ›Wäsche‹ versteht.

»Und Sie meinen, dieser Canducci hat Green getötet oder ihn töten lassen?«

»Möglich.«

Guttmann schüttelt den Kopf. »Mit jedem Hinweis kommen wir auf einen neuen Verdächtigen. Das ist schlimmer, als überhaupt keinen Verdächtigen zu haben. Wir haben diesen Tramp, den Vet. Dann haben wir diesen Arnaud, den Freund der Concierge. Und jetzt Canducci oder einen seiner Ganoven. Außerdem hätte es jede Frau auf der Main sein können, die nicht unter zehn oder über neunzig ist. Und was ist mit der Frau, mit der Sie unter vier Augen gesprochen haben? Die Lesbierin mit dem Café? Kommt die in Frage?«

»Ich glaub' schon. Sie hatte Grund und Gelegenheit dazu. Und sie ist dazu fähig.«

»Was ergibt das für uns? Vier Potentielle?«

»Vergessen Sie nicht Ihren Mr. W---. Sie haben ihm beinahe ein Geständnis entrissen.«

Guttmann spürt, wie sein Nacken heiß wird. »Ja, Sir. Das stimmt.«

LaPointe lacht vor sich hin: »Ich mach' keinen Quatsch.«

»Ach! Tatsächlich, Sir?«

»Nein. Sie denken ganz richtig. Sie denken wie ein guter Schutzmann. Aber vergessen Sie nicht, daß dieser Green ein Stück Scheiße war. Fast jeder, mit dem er in Berührung gekommen ist, hätte irgendeinen Grund, ihm den Tod zu wünschen. So 'n großes Wunder ist das gar nicht, daß wir hinter jeder Türe einen Verdächtigen finden. Aber damit wird's schon bald aus sein.«

»Aus? Wie aus?«

»Die Spuren werden weniger. Das Gespräch mit Canducci brachte keine neuen Namen oder Adressen.«

»Die Spuren können auch weniger werden, weil wir bereits auf den Killer gestoßen sind. Und ihn ausgelassen haben.«

»Wir haben bis jetzt niemanden ausgelassen. Und es besteht noch immer die Möglichkeit, daß Carrot ein, zwei Namen einfallen, vielleicht eine Bar, wo er verkehrte.«

»Carrot?«

»Die Lesbierin.«

»Aber die ist doch selber verdächtig.«

»Um so eher hat sie Grund, uns zu helfen, das heißt, falls sie unschuldig ist. Aber ich glaube nicht, daß wir den Fall abschließen. Ich hab' so das Gefühl, wir stehen vor der letzten Tür, und wenn wir die aufmachen, stehen wir vor einer Wand.«

»Und das würde Ihnen nichts ausmachen?«

»Nicht viel. Jedenfalls nicht, seit wir wissen, was für 'n Kaliber dieser Bengel gewesen ist.«

Guttmann schüttelte den Kopf. »Das kauf ich Ihnen nicht ab.«

»Ich weiß. Aber ich hab' was Besseres zu tun, als irgendwelchen Schatten nachzujagen. Ich muß mich um die ganze Gegend hier kümmern.«

»Sagen Sie mir eines, Lieutenant: Wenn dieser Green ein netter Junge gewesen wäre, sagen wir einer, der auf der Main aufgewachsen ist würden Sie da nicht mehr Druck dahintersetzen?«

»Wahrscheinlich. Aber einen Fall wie den kann man schlecht isoliert sehen. Wenn man so 'nem Bengel wie Green nachgeht, trifft man nur auf miese Typen. Fast jeder, auf den man trifft, ist schuldig. Die Frage ist lediglich, schuldig wofür.«

»Schuldig bis zum Beweis des Gegenteils?«

»Solange Anwälte so sind, wie sie sind.«

»Ich hoffe, ich werde nie so denken.«

»Bleiben Sie 'n paar Jahre auf der Straße, dann werden Sie so denken. Übrigens waren Sie in Canduccis Bar ganz ordentlich. Wir spazierten ohne Haftbefehl da rein, prügelten herum, und Sie führten sich auf ganz wie ein Bulle. Was ist denn nun mit dem ganzen Gerede von Bürgerrechten und Einhaltung der Vorschriften?«

Guttmann hebt die Hand und läßt sie wieder auf den Tisch fallen. Mit LaPointe kann man nicht diskutieren. Man kriegt ihn nie zu fassen. Aber Guttmann sieht ein, daß da was dran ist. Als er in dem gespannten Moment, da die Jungs sich nicht auf ihre Hände setzen wollten, handelte, hatte er sich… im Recht gefühlt. Es ist gefährlich, lange mit LaPointe zusammenzusein. Die Dinge sind dann nicht mehr so eindeutig. Recht und Unrecht fangen an, sich zu überlappen.

Als er aufsieht, bemerkt er kleine Fältchen um LaPointes Augenwinkel. »Was ist denn?«

»Ich mußte gerade an diesen Mr. W--- denken.«

»Also, ehrlich. Ich gäbe was drum, wenn Sie endlich damit aufhören würden, Sir.«

»Nein, ich wollte Sie nicht triezen. Mir kam bloß der Gedanke, daß, wenn Mr. W--- wirklich jemals einen umgebracht hätte, er bloß zu warten brauchte, bis die Sache in die Presse käme, um dann zu uns zu kommen und ein volles Geständnis mit allem Drum und Dran von jüdischer Verschwörung und Schaumgebäck abzulegen. Wir würden ihn achtkantig rausschmeißen.«

»Ein tröstlicher Gedanke.«

»Oh. Übrigens sagten Sie nicht neulich mal was von wegen Pinochle-Spielen?«

»Bitte?«

»Haben Sie mir nicht erzählt, Sie hätten mit Ihrem Großvater immer Pinochle gespielt?«

»Ah… ja, Sir.«

»Möchten Sie heute abend spielen?«

»Pinochle?«

»Davon ist die Rede.«

»Moment mal. Entschuldigen Sie, aber das kommt mir ziemlich unerwartet, Sir. Sie meinen, Sie wollen heute abend mit mir spielen?«

»Mit mir und ein paar Freunden. Der Mann, der sonst mit uns spielt, ist krank. Und Halsabschneiden macht nicht soviel Spaß.«

Guttmann spürt, daß dieses Angebot eine Geste ist, die zeigt, daß LaPointe ihn akzeptiert. Er kann sich nicht entsinnen, daß irgend jemand im Department je damit angegeben hätte, mit dem Lieutenant seine Freizeit verbracht zu haben. Außerdem ist er heute abend frei. Das Mädchen aus seinem Hause hat montagabends Unterricht und kommt vor elf Uhr nicht nach Hause.

»Ja, Sir. Ich spiele gerne mit. Aber, Sie wissen ja, es ist schon 'ne Weile her…«

»Lassen Sie man. Nur drei alte Knacker. Aber für den Fall, daß Sie ein bißchen eingerostet sind, werde ich dafür sorgen, daß Sie einen sehr netten und verständnisvollen Mann zum Partner kriegen. Einen Mann mit Namen David Mogolewski.«
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Der Pinochle-Abend ist gut ausgegangen für David.

Wie üblich beherrschte er das Spiel, und wie üblich überreizte er sein Blatt, doch das Kartenglück erlaubte es Guttmann, ihm immer wieder aus der Patsche zu helfen, und als Gespann gewannen sie sensationell.

Nach einem besonders guten und gewonnenen Spiel fragte David den jungen Mann: »Sagen Sie mal, haben Sie je daran gedacht, Priester zu werden?«

Guttmann gestand ihm, daß ihm dieser Gedanke nur höchst selten gekommen sei.

»Gut so. Es würde Ihrem Spiel schaden.«

Einmal, als selbst das Kartenglück nicht ausreichte, David vor seinem hemmungslosen Überreizen zu bewahren, traktierte er Guttmann mit einem seiner Klagelieder, wie schwer es selbst einem Pinochle-Mewen wie ihm fiele, einen Partner mitzuschleppen, der sich nicht mal selber durchbringen könnte. Anders als Pater Martin ließ sich Guttmann nicht von Davids höchstpersönlicher Auffassung von Sportlichkeit irritieren. Er konterte mit breitem Sarkasmus und sagte, der Lieutenant habe David sehr richtig als netten und verständnisvollen Partner beschrieben.

Doch an Davids dickem Fell prallten solche Attacken ab. Er schob die Unterlippe vor und nickte abwesend, wie zur Bestätigung, daß er diese Charakterisierung durchaus akzeptabel fand.

Moische wiederum konnte sich für den jungen Eindringling nur langsam erwärmen, trotz Guttmanns echtem Interesse an dem Stoff, den Moische in diesem Augenblick auf dem Webstuhl hatte. Er hatte sich auf eines der weitschweifigen philosophischen Gespräche mit Martin gefreut.

Um aber nicht ganz darauf verzichten zu müssen, machte er während ihrer Wein-und-Sandwich-Pause den Versuch, Guttmann auf den Zahn zu fühlen. »Sie waren auf der Universität, nicht wahr? Was hatten Sie denn als Hauptfach?«

LaPointe merkt plötzlich, daß er diese Frage nie gestellt hat. Es hatte ihn nicht so interessiert.

»Nun, in den ersten beiden Jahren eigentlich nichts Bestimmtes. Ich hab' das Hauptfach drei-, viermal gewechselt. Mir waren die Professoren wichtiger als die Fächer.«

»Das klingt intelligent«, sagt Moische.

»Schließlich verlegte ich mich auf Kriminologie und Strafrecht.«

»Und was studiert man so in diesen Fächern?«

David mischt sich ein: »Wie man stiehlt, natürlich. Diebstahl aus Spaß und Gewinnsucht. Diebstahl und die Polnische Frage.«

»Warum hältst du nicht eine Weile die Backen?« schlägt Moische vor. »Dein Mundwerk kann ein bißchen Ruhe vertragen.«

David macht, ganz gekränkte Unschuld, ein Gesicht und zieht sich in sich zurück. Dann zwinkert er LaPointe zu. Er hat Moische schon den ganzen Abend lang getriezt, ihn hier und da aufgezogen, sich über sein Spiel lustig gemacht, als er ganz genau wußte, daß die Karten gegen ihn waren. Und doch wundert er sich ein bißchen, daß sein liebenswürdiger Partner derart zurückschießt.

»So?« fragt Moische Guttmann. »Was haben Sie denn studiert?«

Guttmann geht mit einem Achselzucken über die Wichtigkeit seines Studiums hinweg, ein bißchen verlegen, weil LaPointe dabei ist. »Ach, ein bißchen Soziologie, ein bißchen Psychologie des Verbrechens und seiner Motive so in der Art.«

»Keine Literatur? Keine Theologie?«

»Ein bißchen Literatur natürlich auch. Keine Theologie. Würden Sie mir mal bitte den Senf rüberreichen?«

»Hier, bitte. Sehr interessant, daß Sie die Motive des Verbrechens und das alles studiert haben. Erst neulich habe ich über Verbrechen und Sünde nachgedacht… das Gemeinsame, die Unterschiede.«

»Junge, Junge«, wirft David ein. »Jetzt geht das wieder los! Hör zu! Denk übers Verbrechen nach, in Ordnung. Das ist deine Bürgerpflicht. Aber über die Sünde? Moische, alter Freund, so alte Knacker wie wir sollten nicht über die Sünde nachdenken. Dazu ist es zu spät. Unsere Chancen sind vorbei.«

Guttmann lacht: »Nein, Mister Rappaport, tut mir leid, über solche Sachen denke ich niemals nach.«

»Nein?« fragt Moische traurig und sieht seine Hoffnungen auf ein gutes Gespräch schwinden. »Merkwürdig. Als ich jung war, war das Denken eine Art Volkssport.«

»Die Zeiten ändern sich«, sagt David.

»Heißt das, sie werden besser?« fragt Moische.

Guttmann schaut auf die Uhr. »He entschuldigen Sie, aber ich muß jetzt gehen. Ich hab' 'ne Verabredung und bin schon spät dran.«

»Eine Verabredung?« fragt David. »Es ist nach elf. Was können Sie denn so spät noch machen?«

»Wir werden uns was ausdenken.« Kaum hat er diese pubertär eindeutige Bemerkung fallenlassen, empfindet er, daß sie indiskret seinem Mädchen gegenüber war.

Moische steht auf. »Ich bring' Sie zum Wagen.«

»Nicht nötig, Sir.«

»Sie sind schon spät dran. Und Sie kennen sich in dieser Gegend nicht so aus. Also reden Sie nicht. Holen Sie Ihren Mantel.«

Als sie weggehen, hat Moische schon angefangen: »…wenn Sie sich das mal überlegen, sind die Unterschiede zwischen Sünde und Verbrechen größer als die Gemeinsamkeiten. Nehmen Sie zum Beispiel das Thema Schuld…«

Als sie die Tür hinter sich zumachen, schaut David LaPointe an und schüttelt den Kopf: »Ach, dieser Moische. Sünde, Verbrechen, Liebe, Pflicht, das Gesetz, das Gute, das Böse… er interessiert sich für alles, was so groß ist, daß es gar nicht mehr draufankommt. Ein Gelehrter! Aber in praktischen Dingen…« Er pafft die Luft durch die Lippen. »Das erinnert mich daran, daß ich etwas mit Ihnen besprechen wollte, Claude. Eine Rechtssache.«

»Ich bin kein Rechtsanwalt.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber Sie kennen ein bißchen das Gesetz. Es mag Sie vielleicht überraschen, aber ich bin nicht unsterblich. Ich könnte sterben. In meinem Alter muß man an solche Sachen denken. Also, sagen Sie mir: Was muß ich tun, damit das Geschäft auf Moische übergeht, wenn er mich Gott behüte überleben sollte?«

LaPointe zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Steht das nicht alles in eurem Teilhabervertrag?«

»Also… das ist das Problem. Moische und ich sind eigentlich gar keine Teilhaber. Im rechtlichen Sinne, meine ich. Und ich habe einen Neffen. Ich würde es sehr ungern sehen, wenn der daherkäme und Moische aus dem Geschäft rausdrängen würde. Und glauben Sie mir das brächte der fertig. Sein Geld mit Arbeit zu verdienen, das bringt er nicht fertig. Aber jemanden wo rausdrängen? Das bringt er glatt fertig.«

»Ich verstehe nicht recht. Was meinen Sie damit, Sie und Moische sind keine Teilhaber? Ich dachte, er hat das Geschäft aufgezogen und Sie später als Teilhaber hineingenommen.«

»Das stimmt. Aber Sie kennen doch Moische. Am Geschäft als solchem hat er kein Interesse. Ein wunderbarer Mensch, aber in geschäftlichen Dingen ein Luftmensch. Im Laufe der Jahre hat er mir also das Geschäft überschrieben, um den ganzen Kram mit Steuern und Buchführung und allem vom Hals zu kriegen.«

»Und nun haben Sie Angst, daß, wenn Sie sterben Gott behüte er das Geschäft nicht kriegen könnte? Also, David, ich sagte ja schon, ich bin kein Anwalt. Aber ich hab' den Eindruck, daß Sie nur ein Testament zu machen brauchten.«

David seufzt tief auf. »Ja. Das hab' ich befürchtet. Ich habe gehofft, es würde nicht nötig sein. Ich bin nicht abergläubisch, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber meiner Meinung nach bittet man regelrecht darum, wenn man sein Testament bei Lebzeiten macht. Es ist, als ob man zu Gott sagen würde: Okay, ich bin bereit, wann immer Du bereit bist! Ich persönlich aber bin gar nicht bereit. Wenn ich von einem Lastwagen überfahren werde okay, dann ist's eben passiert. Aber ich stell' mich doch nicht mitten auf den Fahrdamm und rufe: ›He, Fahrer, ich bin bereit!‹«

Als LaPointe auf die lärmende Straße hinaustritt und den Mantelkragen hochschlägt, trifft er Moische, der gerade Guttmann zu seinem Wagen gebracht hat. Sie gehen ein Stück miteinander, wie auch sonst nach dem Spiel.

»Das ist ein netter junger Mann, Claude.«

»Der ist in Ordnung, glaub' ich. Worüber habt ihr denn gesprochen?«

»Über dich.«

LaPointe lacht. »Über mich als Verbrechen? Oder als Sünde?«

»Genaugenommen weder das eine noch das andere. Wir sprachen über sein Universitätsstudium; inwieweit die Dinge, die er da lernte, die Welt reflektieren, wie sie ist.«

»Und wie paßten sie dazu?«

»Du selber warst das klassische Beispiel dafür, wie die Dinge, die er gelernt hat, nicht dem wirklichen Leben entsprechen. Alles, was du tust und glaubst, ist das genaue Gegenteil von allem, was er aus seinem Leben machen möchte, von allem, woran er glaubt. Und doch, so komisch das klingt, bewundert er dich.«

»Hm-m! Ich habe nie gedacht, daß er mich so gut leiden kann.«

»Ich hab' nicht gesagt, daß er dich leiden kann. Er bewundert dich. Er meint, du seist in deiner Art das Beste.«

»Aber er kann ohne die Art leben.«

»Darum geht es.«

Sie sind an der Ecke angekommen, wo sie sich gewöhnlich mit einem Handschlag trennen. Heute aber fragt Moische: »Hast du es sehr eilig, nach Hause zu kommen, Claude?«

LaPointe wird klar, daß es Moische nach einem Gespräch dürstet. Der kurze Weg mit Guttmann hat seine üblichen Gedankenflüge mit Pater Martin wohl nicht aufwiegen können. An sich hat LaPointe keine große Lust, in seine Wohnung zu gehen. Er weiß schon den ganzen Tag, was ihn dort erwartet.

»Wie wär's mit einem Glas Tee?« schlägt Moische vor.

»Klar.«

Sie gehen über die Straße rüber in ein russisches Café, wo der Tee in Gläsern serviert wird, die in Metallhaltern stehen. Sie setzen sich an einen Tisch am Fenster und betrachten die Vorübergehenden im wohligen Schweigen alter Freunde, die nicht mehr reden müssen, um aufeinander Eindruck oder sich dem anderen verständlich zu machen.

»Weißt du«, sagt Moische, »ich fürchte, ich habe ihn verschreckt, deinen jungen Kollegen. Wenn man ein junges Mädchen im Kopf hat, wünscht man sich alles andere als ein tiefschürfendes Gespräch über Sünde und Verbrechen.« Er lächelt und schüttelt den Kopf über sich. »Ein Langweiler zu sein, ist schon schlimm genug. Aber das zu wissen und trotzdem andere Leute zu langweilen, ist noch schlimmer.«

»Hm. Ich hab' genau gespürt, du hattest was auf Lager.«

Moische fixiert seinen Freund von der Seite. »Was meinst du damit: Ich hatte was auf Lager?«

»Das weißt du doch. Die ganze Zeit hast du kleine Fühler ausgestreckt, doch kein Pater Martin nahm sie auf. Weißt du, manchmal glaube ich, du denkst über das, was du dann abends sagst, den ganzen Tag über nach, wenn du deinen Stoff zuschneidest. Dann läßt du beim Pinochle deine Ideen wie beiläufig fallen, als ob sie dir gerade erst gekommen wären. Und der arme Martin muß sich mühsam seine Gedanken zusammenkratzen, während du dir alles reiflich überlegt hast.«

»Schuldig! Und wenn schon schuldig, warum dann nicht auch durchschaut?« Er lacht. »Welche Chance hat ein Verbrecher gegen dich, kannst du mir das sagen?«

LaPointe zuckt die Achseln. »Ach, die muscheln sich schon ganz gut durch.«

Moische nickt. »Durchmuscheln. System M: das große Muscheln. Das Grundprinzip alle Regierungen. Sie sieht hübsch aus.«

LaPointe runzelt die Stirn: »Was?«

»Das Mädchen gestern in deiner Wohnung. Sie sieht hübsch aus.«

LaPointe schaut seinen Freund an. »Warum sagst du das? Du weißt ganz genau, daß sie nicht hübsch aussieht. Sie sieht aus wie ein Straßenmädchen, was sie auch ist.«

»Ja, aber…« Moische zuckt die Achseln und wendet seine Aufmerksamkeit der Straße zu. Nach einer Pause sagt er: »Ja, du hast recht. Sie sah wirklich wie ein Straßenmädchen aus. Aber alle Mädchen ihres Alters sehen für mich hübsch aus. Ich weiß, aber… Meine Schwester war gerade in ihrem Alter, als wir ins Lager kamen. Sie war ganz entzückend, meine Schwester. Sehr schüchtern. Sie hat nie… sie hat das Lager nicht überlebt.« Er starrt eine Weile aus dem Fenster. Dann sagt er ruhig: »Ich bin mir nicht mal sicher, daß ich es überlebt habe. Völlig. Du weißt, was ich meine?«

LaPointe kann nicht wissen, was er meint. Er antwortet nicht. »Ich glaube, das ist der Grund, warum mir alle Mädchen ihres Alters hübsch vorkommen… und verletzlich. Komisch. Mädchen ihres Alters! Wenn sie noch lebte, wäre meine Schwester heute Anfang Fünfzig. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich werde älter, aber sie bleibt für mich immer zwanzig. Du weißt, was ich meine?«

LaPointe weiß genau, was er meint. Er antwortet nicht.

Moische schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Ach, ich glaube, ich kann in diesen Erinnerungen nicht zu lange herumstochern, das halt' ich nicht aus. Am besten, man läßt diese Dinge ruhen. Sie sind endgültig ausgetrauert.«

»Endgültig ausgetrauert? Das klingt aber komisch.«

»Wieso komisch, Claude? Meinst du, Trauer ist etwas, dessen man sich schämen muß?«

LaPointe zuckt die Achseln. »Das denk' ich ganz und gar nicht.«

»Merkwürdig. Natürlich ist Trauer etwas Gutes! Der schlagendste Beweis dafür, daß Gott nicht einfach ein grausames Spiel mit uns treibt, ist, daß er uns die Fähigkeit zu trauern gegeben hat, und zu vergessen. Wenn man verwundet ist ich meine nicht physisch, dann beizt Vergessen die Wunde aus und läßt sie verheilen, doch unter der Narbe lauern Groll und Haß und Bitterkeit. Trauern ist, wie wenn man den Eiter aus der Wunde läßt, damit er einen nicht vergiftet. Du verstehst, was ich meine?«

LaPointe hebt die Handflächen. »Nein, Moische. Tut mir leid, aber ich bin nicht Pater Martin. Diese Art Gespräche…«

»Aber, Claude, das ist keine Philosophie. Na schön, vielleicht sage ich die Dinge etwas hochgestochen, etwas überspannt, aber worüber ich spreche, ist durchaus konkret. Es ist das Leben, wie es ist, klar und deutlich.«

»Nicht für mich. Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, wenn du sagst, Trauer sei was Gutes. Mit mir hat das nichts zu tun.«

LaPointe spürt, daß das unfreundlich klingen muß, daß er Moisches offenkundigem Redebedürfnis die Tür versperrt. Dieses Gerede über Trauer aber bereitet ihm Unbehagen.

Moisches Augen hinter seinen runden Brillengläsern lesen in LaPointes Gesicht. »Ach, so. Na… dann darf ich wenigstens deinen Tee bezahlen. Das erspart mir das Bedauern, dich gelangweilt zu haben. Bedauern! Drei Dinge werden immer verwechselt: Trauer, Reue und Bedauern. Trauer ist ein Geschenk der Götter. Reue ist eine Geißel der Götter. Und Bedauern…? Bedauern ist nichts. Ein Wort, das man in einem Brief schreibt, wenn man einen Auftrag nicht pünktlich ausführen kann.«

LaPointe schaut aus dem Fenster. Hoffentlich wird Pater Martin recht bald wieder gesund.

Sie schütteln sich auf dem Gehsteig vor dem russischen Café die Hand. LaPointe will noch einen letzten Gang über die Main machen, bevor er heimgeht. Er muß die Straße zu Bett bringen.

Noch ehe er die grün-rote Lampe anknipst, spürt er an der Temperatur des Zimmers, am Geruch der stillen Luft die Leere.

Natürlich wußte er, daß sie fort sein würde, wenn er heute abend heimkäme. Er wußte es, als er neben ihr im Bett lag und den Ouzo roch, den sie getrunken hatte. Er wußte es, als er nach jenem Traum wieder einzuschlafen versuchte… Was war das gewesen? Irgendwas mit Wasser?

Er macht Kaffee und nimmt sich die Tasse mit in seinen Lehnstuhl. Die Straßenlaternen drunten im Park schütten feuchtgelbes Licht auf die Kiespfade. Manchmal sieht es so aus, als wenn der Schnee nie kommen würde.

Die Stille im Zimmer ist lastend, quälend. LaPointe redet sich ein, es sei gut so, daß Marie-Louise fort ist. Sie wurde ihm langsam lästig mit ihrem albernen, kurzen Lachen. Er schnieft selbstironisch durch die Nase und langt sich wahllos einen seiner Zolas. Er schlägt den Band auf gut Glück auf und fängt an zu lesen. Er hat die Bände immer und immer wieder gelesen, und es kommt ihm nicht mehr darauf an, wo er anfängt und wo er aufhört. Schon bald blicken seine Augen durch die Seite hindurch.

Bilder steigen, teils scharf, teils verwaschen, in seinem Gedächtnis in willkürlicher Folge auf. Unaufgedröselt schiebt sich aus der Vergangenheit ein Faden zu ihm hin, und er zupft mit behutsamer Hingabe daran, zieht Menschen und Ereignisse daraus hervor, die so tief in das Gewirk der Vergangenheit verwoben waren, daß sie ihm fast vergessen schienen. Dieser Wachtraum hat nichts von Traurigkeit oder Bedauern; er hat etwas von Neugier. Sobald er sich eines Momentes oder eines Gesichtes erinnert und sich mit ihm auseinandergesetzt hat, kehrt es nicht mehr zurück. Er prüft das Bruchstück und läßt es fallen. Selten erinnert er sich an dasselbe zweimal. Dazu ist keine Zeit.

Einige Bilder kommen aus seinem wirklichen Leben: Trois Rivières; er als Kind, das auf der Straße spielt; sein Großvater; das St.-Joseph-Heim; Lucille; die gelbe Hinterhofkatze mit dem abgeknickten Schwanz, die eine Pfote in der Luft.

Andere Erinnerungen kommen, nicht weniger lebhaft, aus seinem imaginären Leben in dem Haus in Laval mit Lucille und den Mädchen. In diesen Bildern stecken die meisten Einzelheiten: seine Werkstatt in der Garage mit den hochgebogenen Nägeln als Halterungen für die Werkzeuge und den schwarzen Strichen, damit man weiß, welches Werkzeug wo hingehört. Die heilige Kommunion der Mädchen, ganz in Weiß mit silbernen Rosenkränzen als Geschenken, die Fotos, für die sie mit widerwilliger Steifheit posierten. Er sieht die Jüngste den Schelm mit dem aufgeschlagenen Knie unter dem dünnen weißen Kommunionsstrumpf…

Er schnieft und steht auf. Die ausgespülte Tasse wird auf den Geschirrtrockner gestellt, wo sie stets hinkommt. Er reinigt die Espressomaschine und stellt sie dahin, wo sie immer steht. Dann geht er ins Badezimmer, um sich zu rasieren, wie stets, bevor er ins Bett geht. Als er die schwarzen Bartstoppeln runterspült, bemerkt er ein paar lange Haare im Waschbecken. Sie muß sich die Haare gewaschen haben, bevor sie ging. Und sie hat sie nicht ordentlich weggespült. Liederliches Ding.

Er sitzt auf dem Bettrand und zieht sich die Schuhe aus, als ihm ein Gedanke kommt. Er schlurft ins Wohnzimmer und zieht die Schublade auf, wo er ungezählt sein Haushaltsgeld aufbewahrt. Da liegt ein Bündel Zwanziger und ein paar Zehner. Er weiß nicht, wieviel überhaupt drin war. Vielleicht hat sie sich was genommen. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist, daß sie was dagelassen hat.

Er liegt in der Mitte des Bettes auf dem Rücken und schaut an die von der Straßenlaterne unter dem Fenster angestrahlte Decke. So groß wie heute ist ihm das Bett noch nie vorgekommen.

Guttmann hämmert auf der Reiseschreibmaschine, als LaPointe mit einem Begrüßungsgrunzer reinkommt und seinen Mantel auf den Holzständer hängt.

»Langsam sehe ich Licht am Ende des Tunnels, Sir.«

»Wovon reden Sie?«

»Von diesen Berichten.«

»Ach, mein lieber Junge, Sie haben eine große Zukunft im Department. Wichtig ist hier nur der Papierkram.« LaPointe nimmt ein gelbes Telefon-Memo von seinem Schreibtisch. »Was ist das?«

»Ein Anruf für Sie. Ich hab's aufgeschrieben.«

»Hm.« Der Anruf kam von Carrot. Sie hat ihre Gäste ausgefragt, wer von ihnen mit Tony Green durch die Bars gezogen sei. Offenbar hat er nur ein Lokal regelmäßig besucht, und zwar das Happy Hour Whisky à Go-Go in der Rachel Street. LaPointe kennt es, liegt nur einen Häuserblock von der Main weg. Er will auf seinem Heimweg heute abend da mal vorbeischauen. Die Spuren werden magerer; die hier ist die letzte.

»Sonst noch was?« fragt er.

»Ein Anruf für Sie von oben. Der Chef möchte Sie sprechen.«

»Das ist ja großartig.« Er setzt sich an seinen Schreibtisch und überfliegt den Frühbericht: ein paar Autodiebstähle, zwei Raubüberfälle, ein Erschossener in einer Bar in Ost-Montreal, noch ein Raubüberfall, ein ausgerissener Teenager… alles Routine. Nichts Interessantes, nichts von der Main.

Er fängt an, seinen Arbeitsbericht für gestern aufzusetzen. Was hat er gestern gemacht? Was soll man da hinschreiben? Mit Bouvier Kaffee getrunken? Mit Candy Al Canducci gesprochen? In den Straßen rumgelaufen? Pinochle gespielt? Mit Moische ein Glas Tee getrunken? Nach Hause gegangen und das Bett größer als sonst gefunden? Er dreht das grüne Formular um und schaut auf den drei Viertel der Seite einnehmenden leeren Raum für ›Bemerkungen und Vorschläge‹. Er unterdrückt den Drang zu schreiben: Warum klatscht ihr euch dieses Formular nicht vor den Arsch?

LaPointe fühlt sich heute unsicher und angeschlagen. Beim Zähneputzen hatte er eine größere crise. Zuerst das zischende Blut, dann krampften heftige Wellen stechender Schmerzen ihm Brust und Oberarme zusammen. Er sah sich vornüber in einen grauen Nebel fallen, in welchem Lichter explodierten. Als es vorüber war, lag er auf den Knien, mit der Stirn auf dem Klodeckel. Als er sich die Zähne zu Ende putzte, frotzelte er sich: Ich glaub', du kaufst dir lieber eine leichtere Zahnbürste, LaPointe.

»Morgen ist mein letzter Tag«, sagt Guttmann.

»Was?«

»Ab Mittwoch arbeite ich wieder bei Kommissar Gaspard.«

»So?« Das klingt unverbindlich. Es hat ihm Spaß gemacht, mit seinem Revier und den Menschen dort vor dem Jungen zu glänzen. Es hat ihm sogar Spaß gemacht, wie Guttmann seine Verachtung für die großartigen neuen College-Ideen durchgestanden hat. Aber das wird nicht genug sein, um den Jungen wirklich zu vermissen.

»Wie war's denn gestern abend?« fragt er. Konversation ist immer noch besser als der gottverdammte Papierkram.

»Wie's war, Sir? Ach, mit Jeanne?«

»Wenn sie so heißt.«

Guttmann lächelt in der Erinnerung. »Also, ich kam natürlich zu spät. Und zuerst hat sie mir nicht geglaubt, als ich ihr sagte, ich hätte mit drei Männern im Hinterzimmer eines Polstergeschäftes Pinochle gespielt. Selbst mir klang das ziemlich fadenscheinig.«

»Ist es wichtig, was sie denkt?«

Guttmann denkt eine Sekunde lang darüber nach. »Ja. Sie ist ein netter Mensch.«

»Aha. Nicht nur ein Mädchen. Nicht nur ein Häschen.«

»So hat's natürlich angefangen. Und ich bin weiß Gott kein Kostverächter. Aber es ist mehr. Wir passen irgendwie zusammen. Das läßt sich schwer erklären, denn ich glaube nicht, daß wir immer einer Meinung sind. Im Grunde sind wir das nie. Es ist etwa so wie ein Prägestock und eine Münze, wenn Sie wissen, was ich meine. Die sind auch völlig gegensätzlich und passen doch vollkommen zusammen.« Kaum merklich ändert sich sein Ton, und er denkt jetzt eher über diese Beziehung laut nach, als daß er zu LaPointe spricht. »Sie ist der einzige Mensch, den ich kenne, der… ich meine, ich muß mich nicht verstellen, wenn ich mit ihr spreche. Ich sage einfach, wozu ich gerade Lust habe, und es ist mir egal, ob das nicht ganz richtig oder dumm klingt. Sie wissen, was ich meine, Sir?«

»Wie haben Sie sie kennengelernt?«

Guttmann versteht nicht, warum LaPointe das interessiert, aber er freut sich über den ungewöhnlich freundschaftlichen Ton ihres Plausches. Er hat keine Ahnung, daß der Lieutenant nur deshalb so gelöst mit ihm redet, weil er ab morgen nichts mehr mit ihm zu tun hat. »Nun, ich sagte Ihnen ja schon, sie wohnt mit mir im gleichen Haus. Wir sahen uns zum erstenmal im Keller.«

»Klingt ganz romantisch.«

Guttmann lacht. »Jaaa. Da unten steht ein ganzer Haufen Münz-Waschautomaten. Es war schon spät nachts, und wir waren allein und warteten, daß die Wäsche fertig war, und da haben wir uns unterhalten.«

»Worüber?«

»Ich weiß nicht mehr. Seife, vielleicht. Mein Gott, ich weiß es nicht mehr.«

»Ist sie hübsch?«

»Hübsch? Nun ja. Ich glaub' schon. Ich meine, ich finde sie attraktiv. Diese erste Nacht im Keller hab' ich nicht weiter gedacht als bis zum Bett. Aber hübsch ist eigentlich nicht das Wesentliche an ihr. Wenn ich mir einen Wesenszug an ihr rauspicken müßte, dann wäre es ihr irrer Sinn für Humor.«

LaPointe schnieft und schüttelt den Kopf. »Das klingt ja gefährlich. Ich weiß noch, wie ich ganz frisch bei der Polizei war, da ging ich öfter mal zu 'ner Kuppel-Party, die Freunde von mir arrangiert hatten. Und immer, wenn sie mir mein Mädchen als ›guten Plauderer‹ oder als ›Kind mit viel Sinn für Humor‹ geschildert hatten, stellte sich heraus, daß sie eine miese Ente war. Was ich damals meist suchte, war eine Sau und keine Ente.«

Eine Sekunde lang versucht Guttmann, sich den Lieutenant als jungen Schutzmann vorzustellen, der auf Kuppel-Parties geht. Das will ihm allerdings nur schlecht gelingen.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagt er. »Aber wissen Sie, was noch viel schlimmer ist?«

»Was?«

»Wenn der Knabe, der einen einlädt, über dein Mädchen nichts anderes zu sagen weiß, als daß sie hübsche Hände hat. Dann ist man total geliefert!«

LaPointe lacht zustimmend, als das Telefon klingelt. Es ist das Büro des Commissioners. Die junge Frau, die da verlangt, daß LaPointe unverzüglich raufkommen soll, hat einen ungeduldigen, schnippischen Ton.

Nachdem sie das Eintreffen des Lieutenants im Vorzimmer über die Sprechanlage durchgegeben hat, macht sich die Sekretärin mit dem unbequemen Minirock geschäftig an die Arbeit und wirft ab und zu dem Lieutenant vorwurfsvolle Blicke zu. Als sie heute früh um acht Uhr ins Büro kam, war der Commissioner bereits an der Arbeit.

Wer nicht einen Schritt VORAUS ist, ist einen Schritt ZURÜCK.

Resnais war wütend und reizbar, und jeder im Büro bekam das zu spüren. Die Sekretärin gibt die Schuld an der Laune des Chefs LaPointe. Zum erstenmal kommt Resnais nicht aus seinem Büro, um LaPointe mit seinem aufgesetzten Lächeln und dem falschen Händedruck zu begrüßen. Drei knappe Worte über die Sprechanlage bitten ihn herein.

Als LaPointe eintritt, steht Resnais mit dem Rücken zum Fenster und wippt auf und ab. Das graue Licht des verhangenen Himmels bleicht die Sonnenbräune seines Kopfes aus. Um seine Ohren sind hellere Stellen aus der Höhensonnenbräune ausgespart, ein Zeichen dafür, daß er sich die Haare hat schneiden lassen.

»Ich habe Sie heute früh um acht hierherbitten lassen, LaPointe.« Sein Ton ist scharf.

»Ja. Ich habe das Memo gesehen.«

»Und?«

»Ich bin eben erst reingekommen.«

»In diesem Laden fangen wir um acht Uhr früh an.«

»Ich kam erst um ein oder zwei Uhr früh von der Straße. Wann kommen Sie denn gewöhnlich nach Hause?«

»Das ist verdammt noch mal nicht Ihr Bier.« Selbst in der Wut vergißt Resnais nicht, sich in seinen Redensarten dem Niveau seiner frankokanadischen Untergebenen anzupassen. »Ich habe Sie allerdings nicht raufgerufen, um Ihnen wegen Ihrer Verspätung den Arsch aufzureißen.« Um an LaPointe heranzukommen, gebraucht er bewußt vulgäre Ausdrücke.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich mich setze?«

»Was? O ja. Bitte sehr.« Resnais setzt sich in seinen Stuhl mit der hohen Lehne, den Chiropraktiker zwecks Reduzierung von Ermüdungserscheinungen entworfen haben. Er holt tief Luft und bläst sie wieder aus. Am besten, man macht es kurz.

Der Chirurg, der langsam schneidet, tut seinem Patienten keinen Gefallen.

Er wirft einen Blick auf seinen Notizblock, der aufgeschlagen neben gespitzten Bleistiften und einem Stapel blauer Memo-Karten auf seinem makellosen Schreibtisch liegt. »Ich nehme an, Sie kennen einen gewissen Scheer, Anton P.«

»Scheer? Ja, kenne ich. Ein Zuhälter und pissou.«

»Ebenso ein Bürger.«

»Sagen Sie jetzt bloß, Scheer hat die Frechheit, sich über mich zu beschweren.«

»Eine offizielle Beschwerde ist nicht erhoben worden und wird auch nicht erhoben werden, wenn ich das verhindern kann. Ich habe Sie erst vor wenigen Tagen wegen Ihrer Methoden verwarnt. Haben Sie etwa gedacht, ich rede einfach in die Luft?«

LaPointe zuckt die Achseln.

Resnais schaut auf seine Notizen. »Sie haben ihn von der Straße verwiesen. Sie haben ihm die Benutzung eines öffentlichen Weges verwehrt. Wer, in drei Teufels Namen, glauben Sie eigentlich, daß Sie sind, LaPointe?«

»Das war eine Strafe.«

»Die Polizei ist nicht dazu da, um zu strafen! Strafen tun die Gerichte. Doch nicht genug damit, daß Sie ihn von der Straße gewiesen haben, Sie haben ihn auch in aller Öffentlichkeit gedemütigt, indem Sie ihn gezwungen haben, sich auszuziehen und in einen Kellerschacht zu klettern, ohne Rücksicht auf mögliche Verletzungen. Darüber hinaus haben Sie das vor Zeugen getan einem ganzen Haufen Zeugen, darunter jungen Frauen, die ihn auslachten. Öffentliche Demütigung.«

»Nur seine Schuhbänder.«

»Was?«

»Ich habe ihm lediglich befohlen, seine Schuhbänder rauszuziehen.«

»In meinem Bericht ist von Ausziehen die Rede.«

»Dann ist Ihr Bericht falsch.«

Resnais nimmt einen Bleistift und korrigiert das. Er zweifelt nicht im geringsten an LaPointes Ehrlichkeit. Aber darum geht es nicht. »Es heißt hier, daß ein weiterer Polizist dabei war. Ich bitte um seinen Namen.«

»Er ging rein zufällig mit mir mit. Er hat nichts damit zu tun.«

LaPointes sachlicher Ton reizt Resnais. Er haut auf die Tischplatte. »Ich dulde so was einfach nicht! Ich habe mich schwer genug getan, diesem Laden hier ein gutes öffentliches Image zu verschaffen! Und es ist mir scheißegal, ob Sie für die Rotznasen bei der Polizei der große Held sind, LaPointe. Ich lass' mir dieses Image nicht vermasseln!«

Wut ist eine schlechte Waffe, aber ein gutes Werkzeug.

LaPointe schaut Resnais mit dem Ausdruck gelangweilter Geduld an, den er annimmt, wenn er Verdächtige verhört. Als sich der Commissioner wieder beruhigt hat, sagt er: »Wenn Scheer keine Beschwerde eingereicht hat, woher wissen Sie dann davon?«

»Das geht Sie nichts an!«

»Das haben Ihnen Freunde von ihm gesteckt, stimmt's? Parteibonzen?«

Resnais hat die Gewohnheit, mit seinen Leuten offen zu reden. »Jawohl. Das stimmt. Einer aus dem Stadtrat hat mir davon Kenntnis gegeben. Er weiß von meinen Bemühungen um eine gute Presse für die Polizei. Und er wollte es nicht publik machen, wenn er sich nicht dazu gezwungen sähe.«

»Dummes Zeug.«

»Ich kann auf Ihren Ungehorsam gern verzichten.«

»Sagen Sie mir eins: Warum, glauben Sie, hat Ihr Freund sich für diesen Zuhälter bei Ihnen ins Zeug gelegt?«

»Der Mann ist nicht mein Freund. Ich kenn' ihn lediglich aus dem Sportverein. Aber er hat großen politischen Einfluß und kann der Polizei helfen… oder ihr schaden.« Resnais lächelt bitter. »Ich nehme an, Sie halten das für Arschkriecherei.«

LaPointe zuckt die Achseln.

Resnais starrt ihn eine ganze Weile an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Fassen wir zusammen. Scheer ist kein Nullachtfünfzehn-Lude. Er hat sich auf ganz junge Mädchen spezialisiert. Entweder Ihr… Freund… ist ein Kunde von ihm, oder er ist bestechlich. Warum wohl sollte er sonst einem Scheißhaufen wie Scheer helfen wollen?«

Resnais denkt einen Augenblick lang darüber nach. Dann macht er sich auf seinem Block ein paar Notizen. Vor allem ist er ein guter Polizist. »Sie mögen recht haben. Ich werde dem nachgehen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß Sie mit Ihren Gangstermethoden das Department in ein schlechtes Licht gebracht haben. Haben Sie jemals unter diesem Gesichtspunkt darüber nachgedacht? Gangstermethoden?«

Das hat LaPointe nicht getan. Aber es ist ihm auch egal. »Sie werden Ihrem politischen Freund also sagen, daß Sie mich ordentlich zusammengestaucht haben, und von jetzt an ginge alles in Ordnung?«

»Ich werde ihm sagen, daß ich Ihnen unter vier Augen eine Rüge erteilt habe.«

»Und er wird das Scheer weitersagen?«

»Das nehme ich an.«

»Und Scheer wird wieder auf der Straße sein, frech und unverschämt, und wieder von vorn anfangen.« LaPointe schüttelt langsam den Kopf. »Nein, Commissioner, so werden die Dinge nicht laufen. Nicht in meinem Revier.«

»Ihr Revier! LaPointe von und zur Main! Das steht mir allmählich bis oben hin. Sie mögen sich für den Bullen der Main halten, aber Sie sind nicht allein die Polizei, LaPointe. Und dieser verrottete Slum-Pferch ist nicht Montreal!«

LaPointe starrt Resnais an. Verrotteter Slum-Pferch!

Eine Sekunde lang hat Resnais das Gefühl, daß LaPointe ihn gleich schlägt. Er weiß, daß er mit dieser Einschätzung der Main zu weit gegangen ist. Aber er hat nicht die Absicht, es zurückzunehmen. »Sie erklären mir also, daß Sie es nicht zulassen werden, daß dieser Scheer wieder von vorn anfängt. Was wollen Sie demnach unternehmen, Claude?« Jetzt also heißt er Claude. Resnais ändert die Taktik.

LaPointe steht auf und geht an Resnais' Fenster. Es ist ihm nie aufgefallen, daß auch Resnais auf das Hôtel de Ville, auf das Gerüst und das Sandstrahlgebläse hinausblickt. Es kommt ihm irgendwie wie ein Unrecht vor, daß sie beide die gleiche Aussicht haben. »Nun, Commissioner, Sie können hingehen und Ihrem Freund sagen, Sie hätten mir ›eine Rüge unter vier Augen‹ erteilt. Aber sagen Sie ihm auch gleich, daß sein Zuhälter, wenn er noch einmal mein Revier betritt, von mir ein Ding verpaßt kriegt.«

»Ich gebe Ihnen hiermit den ausdrücklichen Befehl, die Schikanierung dieses Bürgers zu unterlassen.«

Während des langen Schweigens, das nun folgt, schaut LaPointe noch immer aus dem Fenster, so, als hätte er nicht gehört.

Resnais stupst nervös seine Bleistifte mit dem Zeigefinger hin und her.

Schließlich sagt er ruhig und obenhin: »Gut. Diese Haltung habe ich von Ihnen erwartet. Sie lassen mir keine andere Wahl. Ihre Entlassung wird mir eine wahre gibelotte sein. Wobei ich Ihnen nicht etwa vormachen will, daß das leicht sein wird. Die Männer werden einen Riesenwirbel machen. Ich werde bestimmt nicht ungerupft daraus hervorgehen, und die ganze Polizei wird blaue Flecken davontragen. Ich verlasse mich also auf Ihre Loyalität der Polizei gegenüber, um uns allen die Sache zu erleichtern. Denn, sehen Sie, Claude, ich habe meine Entscheidung getroffen. So oder so Sie sind raus.«

LaPointe beugt sich etwas vor, als sähe er drunten auf der Straße etwas, das ihn mehr interessiert als das, was der Commissioner sagt.

»Sehen Sie es mal von dieser Seite, Claude. Sie kamen zur Polizei, als Sie einundzwanzig waren. Sie haben zweiunddreißig Dienstjahre hinter sich. Sie können sich bei vollem Gehalt pensionieren lassen. Nicht, daß ich von Ihnen verlange, sofort in Pension zu gehen, noch heute. Mir wäre es recht, wenn Sie mir ein Entlassungsgesuch mit Wirkung sagen wir von sechs Monaten einreichen würden. Dann wird niemand Ihr Ausscheiden mit irgendeinem Krach zwischen uns in Verbindung bringen. Sie würden das Gesicht wahren, und mir bliebe der ganze Rummel mit Eingaben und Briefen an die Zeitungen von seiten der Jungs erspart. Denken Sie sich eine Ausrede aus. Sagen Sie, es sei aus gesundheitlichen Gründen was Sie wollen. Was mich betrifft, so werde ich zusehen, daß Sie kurz vor Ihrem Ausscheiden zum Captain befördert werden. Das würde bedeuten, daß Sie mit einem Captain-Gehalt in den Ruhestand treten.«

Resnais dreht sich in seinem Gesundheitsstuhl zu LaPointe, der noch immer unbeweglich aus dem Fenster schaut. »So oder so, Claude Sie gehen. Wenn's sein muß, werde ich Sie unter dem Stichwort ›zum Wohle des Departments‹ in Pension schicken. Ich habe Sie gewarnt, sich nicht selber aus dem Rennen zu werfen, aber Sie wollten ja nicht hören. Offenbar können Sie sich nicht den veränderten Zeitläufen anpassen.« Resnais dreht sich wieder zu seinem Schreibtisch. »Ich verhehle Ihnen nicht, daß es mir die Sache leichter machen würde, wenn Sie Ihren Rücktritt von sich aus einreichten, aber ich erwarte nicht, daß Sie das für mich tun werden. Zwischen uns hat es niemals große Sympathien gegeben. Mein Schwung und mein Erfolg haben Ihnen immer gestunken. Aber davon wollen wir jetzt nicht reden. Ich bitte Sie, in aller Ruhe zum Wohle des Departments zurückzutreten, und bin aufrichtig davon überzeugt, daß Ihnen auf Ihre Weise die Polizei am Herzen liegt.« In seiner Stimme schwingt die richtige Mischung von Bedauern und Festigkeit. Resnais schmeckt beim Sprechen die Wirkung seines Tones ab, und er ist sehr zufrieden. LaPointe holt tief Luft, wie jemand, der aus einem Tagtraum erwacht. »Ist das alles, Commissioner?«

»Ja. Ich erwarte, Ihr Entlassungsgesuch binnen einer Woche auf meinem Schreibtisch zu haben.«

LaPointe schnieft und lächelt vor sich hin. Wenn er ein Entlassungsgesuch mit Sechsmonatsfrist einreicht, würde er nichts verlieren. Sechs Monate bleiben ihm nicht mehr.

Während LaPointe seine Hand auf die Türklinke legt, überfliegt Resnais bereits seinen Terminkalender. Er ist ein bißchen spät dran.

Wer seine Minuten fesselt, befreit seine Stunden.

»Philippe?« sagte LaPointe ruhig.

Resnais schaut überrascht auf. Das ist das erste Mal in den dreißig Jahren, die sie beide bei der Polizei sind, daß LaPointe ihn beim Vornamen genannt hat.

LaPointe hält die Faust erhoben. Langsam streckt er den Mittelfinger heraus.

Als er wieder in sein Büro kommt, sitzt Kriminalkommissar Gaspard auf dem Rand von LaPointes Schreibtisch und hält einen halbleeren Pappbecher Kaffee in der Hand.

»Was geht hier vor?« fragt LaPointe, während er sich in seinen Drehstuhl fallen läßt und ihn so dreht, daß er aus dem Fenster schauen kann.

»Nicht viel. Ich hab' gerade versucht, den Jungen auszufragen, ob er bei dir die gamique gelernt hat.«

»Und?«

»Tja, zumindest hat er soviel gelernt, daß er den Mund hält. Als ich ihn gefragt habe, wie du denn so mit dem Fall Green vorankommst, sagt er, du würdest mir schon sagen, was ich deiner Meinung nach wissen dürfte.«

»Gutes Kind«, sagt LaPointe.

Guttmann schaut von seinem Getippe nicht hoch, aus Angst, die Stelle, die er gerade tippt, nicht wiederzufinden, aber er nickt, zufrieden über das Kompliment.

»Also?« fragt Gaspard. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber technisch ist das mein Fall, und ich habe seit Tagen kein Wort von dir gehört. Und ich möchte vorbereitet sein, wenn es dieser Fall ist, weswegen dich Resnais der Große sprechen wollte.«

Schon war es im ganzen Department herum, daß Resnais wütend war, als er LaPointe kommen ließ.

»Nein, darum hat es sich nicht gehandelt«, sagt LaPointe.

Gaspards hochgezogene Augenbrauen signalisieren, daß er allzugerne wissen möchte, worum es sich denn gehandelt habe, doch statt dessen wendet sich LaPointe vom Fenster weg und gibt ihm einen kurzen Überblick über die bis jetzt erzielten Fortschritte.

»Du nimmst also an, der Junge ist gewaschen worden, wie?«

»Ich bin überzeugt davon.«

»Und wenn der so ein großer sauteux de clôtures war, wie du sagst, dann kann ja wohl fast jeder dem das Messer hinten reingesteckt haben ein eifersüchtiges Weib, ein Liebhaber, 'n Bruder von jemand beinahe jeder.«

»So ist es.«

»Tippst du schon auf jemanden?«

»Die Verdächtigen schießen bei uns nur so wie die Pilze aus dem Boden. Die meisten Spuren aber sind bereits verwischt. Ich habe noch was, wo ich heute abend mal reinschaue; eine Bar, wo der Junge verkehrte.«

»Glaubst du, du kannst da was auftun?«

»Nicht viel. Vielleicht weitere zwanzig Verdächtige.«

»Verflixt! Na, dann mach mal schön so weiter. Und sieh zu, daß du die Sache unter Dach kriegst. Ich kann wieder mal ein Anerkennungsschreiben brauchen. So, und wie macht sich unser Joan? Macht er dir auch soviel Bauchschmerzen wie mir?«

LaPointe zuckt die Achseln. Er hat nicht die Absicht, dem Jungen in seiner Anwesenheit Komplimente zu machen. »Was fragst du? Willst du ihn nicht heute zurückhaben?«

»Nein, nicht, wenn du es noch 'ne Weile mit ihm aushältst. Er engt meine romantische Lebensart ein dauernd ist er um mich rum.« Gaspard trinkt seinen Kaffee aus, zerknüllt den Pappbecher in der Hand und verfehlt den Papierkorb. »Okay. Wenn du mir über unseren Fall nichts weiter zu sagen hast, werde ich mal wieder darangehen, die Stadt für die Touristen sicher zu machen. Kümmere dich um den Jungen, ja? Das nenne ich Stil!«

Guttmann knurrt, als Gaspard lachend rausgeht.

LaPointe ist es ein bißchen schlecht. Das kommt vom Abfließen des Adrenalins nach seiner Besprechung mit dem Commissioner. Die Luft in seinem Büro ist warm und schmeckt abgestanden. Er möchte hier raus, irgendwohin, wo er sich wohl fühlt und lebendig. »Hören Sie, ich gehe jetzt auf die Main. Mal sehen, waf so läuft.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein. Morgen bin ich Sie los, und da möchte ich noch den Papierkram aufgearbeitet haben.«

»Oh.« Guttmann versucht nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.

LaPointe zieht den Mantel über. »Ich mache nur meine Runden. Sprech' mit den Leuten. Diese Green-Sache hat mich zu viel Zeit gekostet. Ich verlier' sonst die Fühlung.« Er schaut auf den jungen Mann hinter den aufgestapelten Berichten. »Was haben Sie denn heute abend so gegen sieben vor? Waschtag?«

»Nein, Sir.«

»Na, gut. Treffen wir uns im Happy Hour Whisky à Go-Go in der Rachel Street. Das ist unsere letzte Spur. Das werden Sie ja wohl noch durchstehen.«

Bevor es seine Cabaret-Lizenz verlor, war das Happy Hour Whisky à Go-Go ein beliebtes Tanzlokal gewesen, wo sich die Mädchen aus den Nähereien und die Männer von den Docks kennenlernen, ein bißchen tanzen, flirten, trinken, Verabredungen für nachher treffen konnten. Es war ein riesiger, lauter Schuppen, mit einer von der Decke hängenden Kugel, die sich drehte und deren Spiegeloberfläche bunte Lichttropfen über die Wände, die Tanzenden und das Orchester gleiten ließ, dessen Verstärker den Boden beben machten. Aber da der Besitzer immer wieder beide Augen zugedrückt hatte, wenn minderjährige Mädchen rein wollten, und seine Rausschmeißer nicht dazu angehalten hatte, Prügeleien schon vor dem Stadium zu beenden, wo harte Gegenstände geworfen wurden, ist das Tanzen hier jetzt verboten, und nur noch eine Handvoll Gäste sitzt an der U-förmigen Bar, einer leuchtenden Insel in einer dunklen Wüste ungenutzten Raums. Am Bug der Bar befindet sich eine trommelförmige Tanzfläche von einem Meter zwanzig Durchmesser, auf welcher eine Go-Go-Tänzerin langsam ihren Hintern kreisen läßt, in keiner Weise im Takt der wimmernden, sich ewig wiederholenden Rockmusik, die ein Plattenspieler hinter der Bar liefert. Die Tänzerin ist nicht mehr jung, und sie ist dick. Gelangweilt und mit trübem Blick wogt sie mechanisch rundherum. Ihre gewaltigen nackten Brüste schlabbern, während sie die Daumen in den Beutel ihres Lendenschurzes steckt, mal rein, mal raus, ihn in einer routiniert-rituellen Provokation von ihrem écu zerrt und wieder zurückschnappen läßt.

Blaue und orangene Lichter glühen gedämpft durch die Flaschen der hinteren Bar und spenden, bis auf einen gleißenden dünnen Strahl auf die Registrierkasse, das meiste Licht im Raum. Im Scheine ultravioletter Lampen rund um die Tanztrommel erstrahlt der Schurz der Tänzerin in leuchtendem Grün. Sie hat zudem ihre Brustwarzen mit phosphoreszierender Farbe bestrichen, die ebenfalls grün leuchten. LaPointe steht im Türrahmen weitab von der Bar und läßt seinen Blick über die Gäste schweifen, bis er Guttmann erspäht hat. Aus dieser Entfernung kann man den von hinten beleuchteten Körper der Tänzerin kaum erkennen, nur das phosphoreszierende Dreieck und die Kreise um ihre Brustwarzen sind zu sehen. Wie sie da ihren Körper kreisen läßt, sieht sie aus wie ein Mann mit Spitzbart, der mit den Zähnen mahlt und mit den Augen rollt.

LaPointe hievt sich auf einen Hocker neben Guttmann und bestellt einen Armagnac. »Was trinken Sie?« fragt er Guttmann.

»Ouzo.«

»Wieso Ouzo?«

Guttmann zuckt die Achseln. »Wohl, weil das hier eine griechische Bar ist.«

»Gott sei Dank ist das keine arabische Bar. Dann würden Sie noch Kamelpisse trinken.« LaPointe schaut die Kurve der Gäste entlang. Ein Pärchen junger Männer, die nichts zu tun haben; eine maskulin wirkende Frau in einem Kostüm, die direkt vor der Tänzerin sitzt und sie, mit dem Finger ihre Unterlippe kitzelnd, mit kalter Faszination anstarrt; zwei schon ein bißchen angetrunkene Soldaten; ein alter Grieche, der unglücklich in sein Glas stiert; ein gutgekleideter Mann in den Fünfzigern. In Schlips und Anzug, die Brieftasche offen auf der Bar, sein steifer Kragen grünlich schimmernd im ultravioletten Licht, beobachtet er das Spiel der Daumen in dem Schurz. Alles in allem das typische Treibgut aus Außenseitern und Verlierern, wie man sie am frühen Abend in solchen Bars oder nachmittags in heruntergekommenen Kinos antrifft. Die dicke Tänzerin wendet, während sie von einem Fuß auf den anderen schlenkert, ihren Kopf und nickt LaPointe einmal zu. Er nickt nicht zurück.

Hinter der Bar sitzt am Fußende der Tanztrommel ein Mädchen, das den Plattenspieler und den Verstärker bedient. Ängstlich darauf bedacht, nur ja alles richtig zu machen, starrt sie auf die rotierende Platte und hält den Atem an, wenn sie den Tonarm anhebt, um ihn, sobald das Stück zu Ende ist, auf das nächste zu setzen.

Sie zählt, leise vor sich hinmurmelnd, die Stücke ab, um das richtige zu treffen. Dann und wann hebt sie den Blick zu der fetten Tänzerin. Vor Staunen und Bewunderung gehen ihr die Augen über. Das Licht, die Farben alle schauen zu. Showbusiness! Sie wirkt wie fünfzehn, sechzehn, doch ihr Gesicht ist alterslos. Das weiche Oval eines zurückgebliebenen Kindes mit dem Ausdruck stiller Leere, über das von Zeit zu Zeit ein Kräuseln von Wirrnis und Zweifel streicht.

Die Nummer geht zu Ende, und das Mädchen verwendet all ihre Konzentrationsfähigkeit darauf, die Nadel im richtigen Moment ohne schreckliches Kratzen zu wechseln. Die Tänzerin schaut auf sie herab und schüttelt den Kopf. Das Mädchen weiß nicht, was dies zu bedeuten hat. Sie ist verwirrt und hat Angst. Sie erstarrt.

Nach einem Zischen kommt das nächste Stück das falsche! Das Mädchen zuckt vom Apparat zurück, weg von aller Verantwortung. Doch schon kommt die Tänzerin mit klatschenden Brüsten von der Trommel runter. Sie schimpft mit dem Mädchen und bedient den Tonarm selber. Dann geht sie hinter der Bar vorbei in einen rückwärtigen Raum. Nach einer Minute taucht sie wieder auf, mit klappernden Slippern und einem Fliegennetz von Frisiermantel, durch den die braun gesprenkelten Zimbeln ihrer Brustwarzen zu sehen sind.

Sie gleitet auf den Hocker neben Guttmann, daß ihre schwitzigen Hinterbacken auf dem Plastik quietschen. Sie riecht nach Schweiß und Eau de Cologne.

»Spendieren Sie mir 'n Drink, Mister?« fragt sie Guttmann und versucht, ihn verführerisch anzusehen.

LaPointe beugt sich vor und spricht über den jungen Mann hinweg: »Das ist kein Kunde. Der gehört zu mir.«

»'tschuldigung, Lieutenant. Ich meine, wie soll ich das wissen? Sind ja nicht zusammen reingekommen.«

Mit einer Kopfbewegung fordert LaPointe sie auf, ihm zu folgen, während er sich seinen Armagnac nimmt und von der Bar zu einem Tisch mit umgekehrt draufgestellten Schalenstühlen geht. Bis Guttmann und die Frau nachkommen, hat er drei Stühle runtergestellt. Der Tisch ist klein, und Guttmann kann kaum mit den Knien ausweichen. Sie drückt ihr Bein an seines, damit er wisse, daß sie weiß.

»Was ist denn jetzt wieder los, Lieutenant?« Der Ton läßt erkennen, daß sie schon früher mit LaPointe aneinandergeraten ist. Sie weiß nicht, warum, aber der Lieutenant hat sie nie leiden können.

Nicht mal in den alten Zeiten, als sie noch auf den Strich gegangen ist.

LaPointe hält sich nicht lange bei der Vorrede auf. »Da kommt öfter ein junger Bengel hierher. Jung, Italiener, spricht kaum Englisch. Sieht gut aus. Nennt sich wahrscheinlich Tony Green.«

»Hat er Zores?«

LaPointe starrt sie düster an. Er stellt hier die Fragen.

»Okay, ich kenne den Knaben, den Sie meinen«, sagt sie rasch, denn sie spürt, daß er keine Lust hat, lange zu fackeln.

»Nun und?« sagt er. Er hat keine bestimmten Fragen, also ist sie dran mit Reden.

»Was soll ich Ihnen sagen? Ich weiß nicht viel von ihm. Zum erstenmal kam er hier vor ein paar Monaten rein, 'ne Art Stammgast, wissen Sie. Zuerst konnte er nicht mal ›Babyscheiße‹ auf englisch sagen, aber jetzt spricht er schon ganz ordentlich. Manchmal kommt er allein, manchmal mit 'n paar Kumpels…«

»Weiter.«

»Was soll ich sagen? Äh… meistens trinkt er Strega, wenn Ihnen das weiterhilft. Ein Schwanz mehr, der hier rumhängt. Die letzten Tage ist er nicht hiergewesen.«

»Er ist tot.«

»Was Sie nicht sagen!« sagt sie ohne großes Interesse. »Na ja, dann ist ja alles klar.«

»Was ist dann klar?«

»Also… Wir hatten letzten Donnerstagabend 'ne kleine Verabredung. Aber er hat sich nicht blicken lassen.«

»An dem Abend ist er umgebracht worden.«

»Mein Pech. Jetzt bin ich die fünfzig Piepen los.«

»Der wollte dir fünfzig Piepen zahlen?« fragt LaPointe ungläubig. »Wofür? Für 'n Halbjahres-Abonnement?«

»Nein, der wollte ja nicht mich. Der hatte mich schon am ersten Abend, wie er hier war. Der ist ganz scharf auf à la Hintertür. War aber, scheint's, nicht sehr an 'nem Nachschlag interessiert.«

»Wenn er dich nicht wollte wen dann?«

Sie hebt das Kinn in Richtung Bar.

»Der wollte die Kleine da bumsen, die mir bei der Musik hilft.«

Guttmann wirft LaPointe einen Blick zu. »Mein Gott«, sagt er. »Ein schwachsinniges Kind?«

»Nun mal langsam!« protestiert die Tänzerin prompt. »Mir können Sie da nichts anhängen. Das Kind ist neunzehn. Sie hat die Genehmigung. Fragen Sie den Lieutenant. Sie ist doch neunzehn, nicht wahr?«

»Ja, sie ist neunzehn. Mit dem Hirn einer Siebenjährigen.«

»Na, bitte! Und überhaupt, es macht ihr ja Spaß. Sie sagt nie etwas. Guckt nur die ganze Zeit in die Luft. Hören Sie, ich muß wieder zu meinem Publikum. Der kesse Vater da vorn macht sonst Rabatz. Und hören Sie: Wenn ich irgendwas von dem Italienerbengel wüßte, würd' ich's Ihnen sagen. Das wissen Sie genau, Lieutenant. Scheiße, noch mehr Zores kann ich schon gar nicht brauchen. Aber, wie gesagt, der war nur ein Schwanz mehr, der hier herumhing für 'ne kleine fonne. He, haben Sie den Zivilisten da bemerkt, den mit dem Anzug? Na, das wäre so 'n Perversling für Sie. Wissen Sie, was der unter der Bar macht?«

»Sacre le camp«, befiehlt LaPointe.

Die Tänzerin zieht die Mundwinkel herab und zuckt die Achseln, wobei sie mit dem Mund einen kleinen Furzton der Gleichgültigkeit von sich gibt. Dann steht sie auf und geht in den rückwärtigen Raum, um bald darauf ohne Slippers und Frisiermantel wiederzukommen. Sie erklettert die Tanztrommel und steht voller Ungeduld und Langeweile herum, während das zurückgebliebene Mädchen sich abmüht, die Nadel ohne Geräusch aufzusetzen. Das gelingt ihr nicht, und ein Kratzton ist der Auftakt zu der wimmernden Musik.

Die Tänzerin wirft ihr einen strafenden Blick zu und fängt dann an, von einem Fuß auf den anderen zu schlenkern, fährt mit ihren Daumen rings um ihren Lendenschurz, steckt sie rein und zieht sie wieder raus.

Rasch schwindet der Stachel der Rüge dem Mädchen aus dem weichen Gemüt, und schon bald schaut sie hingerissen hinauf zu der Frau, die da im blauen und orangenen Licht tanzt, und kann den Blick nicht von ihr wenden. Showbusiness!

Guttmann trinkt seinen Ouzo in einem Zuge aus. »Ich muß es leider gestehen, aber langsam gebe ich Ihnen recht.«

»Schauen Sie lieber zu.«

»Dieser Green war wirklich ein Stück Dreck.«

»Ja. Kommen Sie. Gehen wir.«

An der Tür schaut LaPointe noch mal zurück zu der schummerig erleuchteten Bar, die so klein und verloren in der Weite der ungenutzten Tanzfläche liegt.

Der Mann mit dem Spitzbart mahlt mit den Zähnen und rollt mit den Augen.

Sie gehen nebeneinander die Rachel runter in Richtung Main, vor sich das leuchtende Kreuz, das vom Gipfel des Mount Royal für das Christentum wirbt.

»Es ist noch ziemlich früh«, sagt Guttmann, »möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

LaPointe spürt, daß der junge Mann reden will, aber ihm ist nicht danach, ihm ist alles zuviel. »Nein, danke. Ich möcht' nach Hause. Ich bin müde.«

Schweigend gehen sie weiter.

»Dieser Green«, murmelt Guttmann.

»Was?«

»Ich meine das ist ja widerlich.«

»Nicht widerlicher als die Tänzerin.«

»Bitte?«

»Das Mädchen ist ihre Tochter.«

Guttmann läuft mechanisch weiter, Augen geradeaus, die Fäuste in den Manteltaschen geballt. Sie überqueren die St. Laurent, wo LaPointe stehenbleibt und sich verabschiedet. »Sie sind heute abend mit Ihrem Mädchen verabredet?« fragt er.

»Ja, Sir. Nichts Besonderes. Wir hocken nur zusammen und reden über dies und jenes.«

»Zum Beispiel über die Zukunft?«

»So in der Art. Können Sie mir verraten, Lieutenant, ob man die Polizistenlaufbahn durchstehen und dann noch irgendwas anderes als Ekel vor der Menschheit empfinden kann?«

»Ein paar soll's geben.«

»Sie?«

LaPointe prüfte das ernste, schmerzliche Gesicht des Jungen.

»Bis morgen früh dann.«

»Klar.«
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Zwei Tage vergehen. Guttmann ist zu Kriminalkommissar Gaspard zurückgekehrt, um seinen Dienst als Joan abzuschließen.

Wenn sich im Falle Green, so heißt es unten in der Mordkommission, keine neuen Spuren ergeben, wird man den Fall zu den Akten legen.

Das schlechte Wetter lastet weiter auf den Gemütern und zerrt an den Nerven. Auf der Main geht ein Gerücht, wonach durch die Atomversuche der Amerikaner und Russen die polare Eisdecke nicht wiedergutzumachende Schäden erlitten habe und das Wetter nie wieder normal werden würde.

LaPointes Zeit und Aufmerksamkeit wird durch die typischen Probleme der Main in Anspruch genommen. In Mr. Rothmanns Metzgerladen ist eingebrochen worden. Der Zeitungsverkäufer an der Ecke Rue Roy ist wegen acht Dollar und fünfunddreißig Cents überfallen worden. Und der Bautrupp, der einen Block von Reihenhäusern abreißt, damit an der Stelle ein Parkhochhaus gebaut werden kann, entdeckt eines Morgens auf der Baustelle schwere Zerstörungen an Maschinen und Material. Auf eine verwitterte Ziegelmauer hat der Vandalentyp die Worte gepinselt:

HIER WOHNTEN EINMAL 182 MENSCHEN

Bei dem Einbruch bei Rothmann ist nichts gestohlen worden. Nur Schloß und Türrahmen wurden beschädigt. Wahrscheinlich irgendein Tramp von der Straße oder ein obdachsuchender amerikanischer Kriegsdienstverweigerer, der der feuchten Nachtluft entgehen wollte.

Und wieder ermahnt LaPointe Mr. Rothmann, Polizeispezialschlösser anzubringen, und wieder meint Mr. Rothmann, die Polizei müßte dafür aufkommen. Schließlich ist er Steuerzahler, oder etwa nicht?

Anders liegt der Überfall auf den Zeitungsverkäufer. LaPointe drängt auf schnelle Aufklärung, weil ihm klar ist, daß jemand dabei getötet worden sein muß. Nicht das Opfer; der Räuber.

Der Zeitungsverkäufer konnte lediglich die Schuhe und die Beine des Räubers beschreiben, und den Revolver. Tennisschuhe, ausgestellte Jeans. Ein Halbwüchsiger. Und ein schwarzer Revolver mit einem kleinen Loch im Lauf. Das kleine Loch bedeutet, daß die Waffe eine der täuschend echt nachgemachten Wasserpistolen war, über die bei der Polizei von Montreal immer wieder Beschwerden einlaufen, die zu nichts führen. Aber schließlich sind diejenigen, die sie an Halbwüchsige verkaufen, Steuerzahler, oder etwa nicht? Dies ist ein freies Land, oder?

LaPointe erledigt zwei Telefonate und spricht mit vier Leuten auf der Straße. Dann ist klar: Der Lieutenant will diesen Bengel haben, und zwar sofort. Wenn er ihn nicht bis zum Mittag hat, wird die Straße bald ein heißes Pflaster sein.

Zweieinhalb Stunden später sitzt LaPointe in der kleinen Küche einer Kellerwohnung dem Dieb und seinen Eltern gegenüber. Der Vater muß gestehen, daß er nicht begreift, was, zum Teufel, mit diesen gottverdammten Bengels heutzutage eigentlich los ist. Die Mutter sagt, sie arbeite sich die Finger blutig, sehe nichts anderes als nur immer diese vier Wände, und was sei der Dank? Man trägt sie neun Monate unter dem Herzen, gibt ihnen zu essen, schickt sie zur Messe, und was hat man davon?

Der Junge sitzt am Küchentisch und kratzt am Wachstuch herum. Mit niedergeschlagenen Augen beantwortet er in bockiger Monotonie LaPointes Fragen. Einmal macht er einen Fehler: Er wird frech.

Mit zwei Schritten durchmißt LaPointe das Zimmer und packt den Jungen am Kragen seiner Kunstlederjacke: »Was glaubst du wohl, was passiert, wenn ein Bulle hinter dir her ist und du ziehst diese verdammte Wasserpistole? Ha? Dann könntest du für acht lausige Piepen ins Gras beißen!«

In den Augen des Jungen ist Angst, auch Trotz.

LaPointe läßt ihn auf den Stuhl fallen. Was soll's?

Es ist eine Erstübertretung. Der Lieutenant kann die Sache hinbiegen, kann dem Jungen einen Job auf der Main besorgen, aufwischen in irgendeinem Restaurant. Der Junge wird dem Zeitungsverkäufer den Schaden ersetzen. Er wird nicht in die Akten kommen. Das nächste Mal aber…

Als er geht, hört er die Mutter jammern, da trage man neun Monate lang ein Kind unter dem Herzen, und was sei der Dank? Herzeleid! Nichts als Herzeleid!

Es wird ein nächstes Mal geben.

Gegen die Verwüstung des Bauplatzes unternimmt LaPointe nichts, obwohl das nicht zum erstenmal passiert ist. Er tut, als ob er was täte, aber er tut nichts. Seine Sympathie gilt den Menschen, die ihr Heim verloren haben und in die Vorstadt-Slums aus Glas und Zement verfrachtet worden sind, die aus schlammigen ›grünen Zonen‹ mit mageren, ein Jahr alten und mit Tuchfetzen an Pfählen angebundenen Bäumchen emporschießen.

Straßenecken, ganze Reihenhausblöcke werden abgerissen, um Platz für Geschäftsbauten zu schaffen. Enge Sträßchen dreistöckiger viktorianischer Ziegelhäuser mit bleiplattengedeckten Mansardendächern fallen dem Bedürfnis zum Opfer, Handel und Kleinindustrie zu zentralisieren, ohne den Grundbesitz und die Lebensqualität in den besseren Vierteln der Umgebung anzutasten. Die Bewohner der Main sind zu arm, zu unwissend und politisch zu machtlos, um sich gegen die stadtväterliche Tyrannei der Stadtplanungsausschüsse zu wehren. Die Main ist eben ein Slum. Schlechte Installationen, Ratten und Schaben, unzureichende Spielplätze. Mit dem Umsiedeln tut man den Einwanderern nur einen Gefallen. Man hilft ihnen aus dem sprachlichen und kulturellen Getto heraus, das ihnen die Assimilation an Neu-Montreal erschwert: Chicago am Sankt-Lorenz-Strom.

Obwohl LaPointe weiß, daß dieses blinde Wüten gegen die Bauplätze nichts ändern wird, daß die kleinen Leute von der Main die Schlacht und am Ende ihre Identität verlieren werden, versteht er ihr Bedürfnis zu protestieren, irgend etwas aufzureißen.

Subtiler als diese drastischen Attacken auf die Main sind die fortwährenden Aufweichungserscheinungen, die von außen in sie eindringen. Einzelne und Organisationen haben herausgefunden, daß die Konservierung dessen, was von Alt-Montreal übriggeblieben ist, eine gewinnbringende Aktivität sein kann. Unter dem Vorwand der Erhaltung alter Bausubstanz werden reihenweise Häuser aufgekauft und ausgeschlachtet, bis nur noch ›malerische‹ Schalen übrigbleiben. Warmwasser und Zentralheizung werden installiert, die Räume vergrößert und hochherrschaftliche Wohnungen für wohlhabende und mit der Zeit gehende junge Anwälte, Karrieremädchen und Innenarchitekten geschaffen. Es ist schick, seine Freunde mit der Eröffnung zu überraschen, man wohne auf der Main. Diese Leute aber wohnen gar nicht auf der Main; sie spielen Wohnen auf der Main.

LaPointe muß das alles mitansehen. In seinen bittersten Stunden spürt er, daß diese Blase in seiner Brust mit alledem im Einklang steht. Es wird wohl nicht viel Sinn haben, die Main zu überleben.

Als er am Donnerstagmorgen ins Büro kommt, knistern seine Nerven. Durch Zufall hat er erfahren, daß Scheer mit der Ankündigung hausieren geht, er werde über kurz oder lang wieder auf der Main sein. Es liegt auf der Hand, daß der Commissioner seinem Bekannten aus der Politik Bericht erstattet hat.

Nachdem er den Frühbericht durchgesehen hat, klaubt er in dem drei Tage überfälligen Papierkram herum, der sich seit Guttmanns Abgang angesammelt hat. Dann stößt er auf ein Memo von Dr. Bouvier, der ihn bittet, doch mal runter in die Gerichtsmedizinische zu kommen, wenn er sich kurz freimachen kann. Wie immer löst der Geruch von Wachs, Chemikalien, Staub und Hitze in der Kellerhalle Erinnerungen an St. Joseph in ihm aus: moue, tranches, die Ruhmeshöhle, Unsere Liebe Frau von der löchrigen Backe…

Als LaPointe zu ihm ins Büro kommt, läßt Bouvier gerade aus seiner Kaffeemaschine eine Tasse ein, wobei er, um zu merken, wann sie voll ist, den Finger in die Tasse krümmt.

»Sind Sie's, Claude? Kommen Sie rein und lassen Sie sich von einem meiner Geistesblitze imponieren, dieses Mal auf den Fall jenes Antonio Verdini, alias Green, geschleudert, welcher eines Nachts in einer Seitenstraße mit einer biologisch gesehen überflüssigen und dennoch verderblichen kleinen Öffnung entdeckt worden ist.«

LaPointe grunzt, ihm ist heute nicht nach Bouviers blumigem Stil. »Meine geniale Aktenordnung« Bouvier deutet auf seinen überladenen Schreibtisch »hat die interessante Tatsache zutage gefördert, daß Mr. Greens ungewöhnlicher Appetit auf Luftveränderung« er stößt seinen Kopf in Richtung LaPointe und macht eine effektvolle Pause »von den Opfern zweier anderer ungelöster Mordfälle geteilt wurde.«

»Aha?«

»Ich habe irgendwie mehr als ein ›Aha‹ erwartet.«

»Was denn für Fälle?«

»Männer, die dem Department, und somit auch Gott, als H-49.854 und H-50.567 bekannt sind, ihren intimen Freunden jedoch als MacHenry, John Albert, und Pearson, Michael X. Das X zeigt an, daß ihm seine Eltern keinen zweiten Namen gegeben haben, zweifellos im Geiste orthographischer Ökonomie.« Bouvier hält LaPointe die beiden Aktenordner hin und starrt ihn mit einem Riesenauge und einem nikotinfarbigen blinden voller Stolz an. Der Lieutenant überfliegt kurz die Berichte und liest sie dann eingehender. Es sind Bouviers persönliche Akten, sie sind umfangreicher als die offiziellen Berichte, weil sie auch Zeitungsausschnitte, relevante Zusatzinformationen und irgendwelche in seiner großen verschlungenen Handschrift hingekritzelte Notizen enthalten.

Der eine Ordner ist sechs Jahre alt, der andere zweieinhalb. Beidemal wurde das Opfer erstochen, beidemal handelte es sich um Männer, beidemal wurde nichts gestohlen, beide starben nachts auf ausgestorbenen Straßen.

»Na?« weidet sich Bouvier.

»Könnte sich um zufällige Übereinstimmungen handeln.«

»Auch der Mißerfolg hat seine Grenzen. Beachten Sie, daß beide Fälle sich an den Grenzen dessen abspielten, was Sie Ihr Revier nennen wenn ich auch höre, daß es da zwischen Ihnen und den hohen Herren einige Meinungsverschiedenheiten über das Ausmaß Ihres Reiches und die Befugnisse seines Monarchen gibt.«

»Was soll das hier heißen?« LaPointe legt einen der Berichte auf Bouviers Schreibtisch und hält den Finger auf eine in des Doktors Schrift gekritzelte Stelle.

Bouvier drückt den Steg seiner zerbrochenen Brille an die Nasenwurzel, damit sie nicht runterrutscht, und beugt sich mit dem Gesicht dicht über die Seite. »Ah! Technische Beschreibung der Wunde. Eintrittswinkel der Waffe.«

»Identisch in allen drei Fällen?«

»Nein. Nicht ganz.«

»Also, wie dann?«

»Daran erkennen Sie den Anflug meines Genies! Die Eintrittswinkel sind nicht identisch. Sie variieren. Sie variieren je nach der Körpergröße der drei Männer. Wenn Sie Ihr Spielchen mit der Zufälligkeit weiterspielen wollen, müssen Sie akzeptieren, daß es drei Killer gleicher Größe gab, die außerdem das Messer in gleicher Weise hielten, und daß alle drei im Gebrauch von Messern hochbegabt gewesen sind. Und wenn Sie Zufälle mit dem überschäumenden Temperament eines viktorianischen Romanciers anhäufen wollen, was halten Sie davon? Pearson, Michael X. hat kurz vor seinem Tod beigeschlafen. Und wieder diese schlechte Angewohnheit, sich nicht danach zu waschen. Ein Professor von der McGill-Universität obendrein. Man sollte meinen, der müsse es besser wissen. Der andere Knabe, MacHenry, John Albert, war Amerikaner, der geschäftlich hier zu tun hatte. Alles spricht dafür, daß auch er beigeschlafen hat, kurz bevor er den Staub des Universums mit seinem ureigenen Staub bereicherte. Er wusch sich binnen einer Stunde vor seinem Tod. Kein Vollbad, nur gerade an entsprechender Stelle. Da haben Sie den amerikanischen Geschäftsmann! Zeit ist Geld.«

»Kann ich die beiden mitnehmen?« fragt LaPointe rhetorisch und ist mit den Berichten bereits unterwegs.

»Aber denken Sie daran, sie mir wiederzubringen. Ich vertrage keine Unordnung in meinen Akten!« ruft Bouvier ihm nach.

Gelesen und erneut gelesen, ruhen Bouviers Dossiers auf LaPointes Schreibtisch, obendrauf auf all dem unbearbeiteten Papierwust. Er verschränkt die Finger hinter dem Kopf und lehnt sich in dem Drehstuhl zurück, um den überdimensionalen Stadtplan von Montreal an der Wand zu überblicken, wo lediglich die Main-Gegend vom Fingern fleckig ist. Sein Auge sucht die Stellen, wo die drei Männer gefunden wurden erstochen, aber nicht beraubt. Der junge Green da. In jener kleinen Straße fast im Zentrum des Main-Distrikts. Der amerikanische Geschäftsmann dort. In einer schmalen Nebenstraße der Chateaubriand zwischen der Rue Roy und der Rue Bousquet, was LaPointe die äußerste Ecke seines Reviers nennen würde. Und jener Professor von der McGill-Universität dort. Weit von der Main, auf der Milton Street zwischen der Lome und der Shuter, normalerweise eine belebte Gegend, wahrscheinlich aber ausgestorben um… wie war das gleich… geschätzte Todeszeit: zwischen 2.00 und 4.00 Uhr.

Wahrscheinlich derselbe Täter. Wahrscheinlich dieselbe Frau. Eifersucht? Über einen Zeitraum von sechs Jahren? Wohl kaum ein Eifersuchtsausbruch. Eine Frau. Ein Täter. Vielleicht war die Frau der Täter. Und… wie kommt eine Frau an einen kanadischen Professor, einen amerikanischen Geschäftsmann und einen illegal eingewanderten Italiener mit Samenkoller?

Der letzte von diesen alten Fällen ist dreißig Monate alt. Da wird wohl über alle Spuren längst Gras gewachsen sein.

Er seufzt und steckt die Aktenordner in eine dicke Umlaufmappe und schickt sie rüber zu Gaspard in die Mordkommission. LaPointe kann sich Gaspards Ärger vorstellen, wenn er entdeckt, daß er eine Mordserie mit sexuellem roten Faden geerbt hat. Genau die Art, bei der den Zeitungen das Wasser im Munde zusammenläuft. Unbekannter Messerstecher geht um… Polizei düpiert.

Er ißt in einem billigen Café und merkt nicht, was er auf dem Teller hat; er geht langsam über die Main und bringt die Straße zu Bett und die ganze Zeit gehen ihm die Einzelheiten der beiden Ordner im Kopf herum. Er dreht und wendet in Gedanken die spärlichen Angaben zur Person, sucht nach Kleinigkeiten, die zu dem passen, was er über Tony Green weiß. Doch nichts. Er steht vor seinem Haus an der Esplanade, schaut zu den dunklen Fenstern seiner Wohnung im zweiten Stock hinauf, als er beschließt, noch mal zum Quartier Général zu gehen und sich an den letzten Papierkram heranzumachen, anstatt einer einsamen Nacht mit Kaffee und Zola entgegenzusehen.

»Was, zum Teufel, machen Sie denn hier?«

»Jesus Christus, haben Sie mich erschreckt, Sir!«

»Haben Sie was vergessen?«

Guttmann hat an LaPointes Schreibtisch gesessen, und tausend Probleme und Tagträume waren ihm durch den Sinn gegangen. »Nein, mir fiel nur ein, daß Sie einen Stadtplan an der Wand haben, und da ich noch meinen Schlüssel habe, so…«

»So?«

»Es ist wegen dem Packen Ordner, den Sie Kommissar Gaspard hinterlassen haben.«

Mit einem Ruck seines Daumens vertreibt LaPointe Guttmann aus seinem Drehstuhl und nimmt ihn selber ein. »Ich wette, er war glücklich, als drei abgeschlossene Fälle plötzlich wieder vor ihm aufsprangen.«

»Aber ja, Sir. Er konnte sich kaum fassen vor Freude. Geradezu entzückt war er über Dr. Bouvier. Er meinte, nach dieser Art Hilfe würde er lechzen wie ein verhungernder Pakistani nach den Freßpaketen vom Roten Kreuz.«

»Hm-m. Aber das erklärt noch immer nicht, was Sie in meinem Büro zu suchen haben.«

Guttmann geht an die Wandkarte und zeigt auf dünne Bleistiftlinien, die er darauf gezogen hat. »Ich bin mitten in der Nacht auf diese verrückte Idee gekommen.«

LaPointe kramt in seinen Papieren herum. »Joans sollen keine Ideen haben. Das ist schlecht fürs Maschineschreiben«, sagt er, ohne aufzublicken.

»Wie sich herausgestellt hat, war es nicht nur so eine Idee.«

»Ernsthaft? Lassen Sie hören.«

Guttmann zuckt die Achseln; er hat keine Lust, auf LaPointes Albernheiten einzugehen. »Ach, es war nur etwas Grundschul-Geometrie. Es fiel mir ein, daß wir wissen, wo jeder der drei getötet worden war, und daß wir wissen, wo jeder zu der betreffenden Zeit hinging. Wenn wir also diese Linien auf der Karte zurückverfolgen würden…«

LaPointe lacht. »Würden die Linien auf der Türschwelle des Täters zusammenlaufen?«

»So etwa. Oder wenn nicht gerade auf der Türschwelle des Täters, vielleicht zumindest auf der Türschwelle der Frau, mit der sie alle geschlafen haben. Ich nehme an, es handelt sich um ein und dieselbe Frau, Sie nicht?«

»Entweder das oder ein Hurenhaus.«

»Nun, wie auch immer, es würde sich doch um ein und dasselbe Haus handeln.«

LaPointe schaut auf die Karte, auf der Guttmanns drei Linien ein riesiges Dreieck einschließlich der östlichen Hälfte des Main-Distrikts und einer Ecke des Parc Fontaine umfassen. »Na, da haben Sie ja das Gebiet schon auf Ost-Kanada eingegrenzt.«

Guttmann merkt, wie dumm sein Gedanke klingt, wenn man ihn ausspricht. »War halt ein Schuß ins Blaue. Ich wußte, daß zwei von diesen Linien irgendwo sich schneiden müßten, und hoffte, die dritte würde genau dort dazukommen.«

»Ich verstehe.« LaPointe schiebt die Ordner, die Guttmann mitgebracht hat, beiseite und nimmt sich eine Latte unbearbeiteter Papiere vor. Der Junge soll sehen, daß er hergekommen ist, um noch was zu erledigen. Nicht, weil er einsam ist. Nicht, weil sein Bett zu groß ist.

»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee holen, Sir?«

»Wenn Sie sich auch eine mitbringen.«

Während Guttmann unten in der Halle am Kaffeeautomaten steht, wandern LaPointes Augen zur Wandkarte zurück. Er stößt verächtlich die Luft durch die Nase bei dem Gedanken, daß sich Probleme durch Geometrie und Deduktion lösen ließen. Was man braucht, ist ein Informant, jede Menge Druck, eine Faust.

In jeder Hand einen randvoll gefüllten Pappbecher, hat Guttmann einige Schwierigkeiten mit der Tür; er verschüttet was und verbrennt sich die Finger. »Verdammt noch mal!« Er gibt der Tür einen Tritt.

LaPointe blickt kurz auf. Der Junge ist doch sonst so beherrscht, so höflich. Während sich Guttmann in seinen alten Stuhl an der Wand setzt und die Beine von sich streckt, schlürft LaPointe seinen Kaffee.

»Was haben Sie für Probleme?«

»Bitte?«

»Ärger mit Ihrem Mädchen?«

»Nein, das ist es nicht. Die Sache entwickelt sich wirklich prima.«

»Oh? Wie lange kennen Sie sie denn schon? Eine Woche?«

»Wie lange braucht man denn?«

LaPointe nickt. Das stimmt. Er wußte damals schon nach zwei Stunden, daß er sein ganzes Leben mit Lucille verbringen wollte. Das war natürlich ein Jahr, bevor sie das Geld hatten, zu heiraten.

»Nein, das Mädchen ist es nicht«, fährt Guttmann fort und schaut in seinen Kaffee. »Es ist die Polizei. Ich trage mich ernstlich mit dem Gedanken abzugehen.« Er wollte darüber schon an jenem Abend mit LaPointe sprechen, als sie aus dem Go-Go-Schuppen kamen, hatte aber keine Gelegenheit dazu. Er schaut auf, um zu sehen, wie der Lieutenant die Neuigkeit aufnimmt.

LaPointe reagiert nicht im mindesten. Vielleicht ein leichtes Achselzucken. In so einer Situation gibt er niemals Ratschläge; er scheut die Verantwortung.

Das Schweigen hat etwas Unbehagliches, Ausforschendes, deshalb blickt LaPointe auf die Wandkarte, um es irgendwie zu überbrücken. »Was hat diese Linie von Nordwest nach Südost zu bedeuten?«

Guttmann versteht. Der Lieutenant möchte nicht darüber sprechen. Na, schön… »Ah, darf ich mal -? Also, das X ist die Straße, wo wir Green gefunden haben.«

»Das weiß ich.«

»Und der Kreis ist, wo er gewohnt hat die Pension mit der Concierge mit der aufgeschlagenen Lippe. Ich habe also dazwischen eine Linie gezogen und sie nach Südosten hin verlängert, um zu sehen, wohin sie führen würde. Nur so ungefähr. Sie geht zwar mitten durch die Häuserblocks, muß aber im großen ganzen die Richtung sein, aus der er gekommen ist.«

»Ja, aber er ist doch nicht zu der Pension zurückgegangen.«

»Bitte?«

»Er ging zum Happy Hour Whisky á Go-go, wissen Sie noch? Er hatte 'ne Verabredung mit der zurückgebliebenen Kleinen von der Tänzerin.«

Guttmann schaut genau hin und runzelt die Stirn. »Jaaa. Das ist richtig!« Er holt seinen Bleistift raus und fährt über die Karte. Freihändig skizziert er eine neue Linie, und das riesige Dreieck wird um ein ganzes Stück kleiner. »Das engt die Sache schon wesentlich ein.«

»Klar. Auf etwa dreißig Häuserblocks mit sechs- bis achttausend Menschen. Nun wollen wir uns doch spaßeshalber mal die anderen Linien ansehen. Was hat die da zu bedeuten, die da stur von Ost nach West verläuft?«

»Das ist der Professor von der McGill. Das X zeigt, wo seine Leiche gefunden wurde; der Kreis bezeichnet sein Büro auf dem Universitätsgelände.«

»Woher wissen Sie, daß er zu seinem Büro unterwegs war?«

»Reine Vermutung. Seine Wohnung hatte er oben im Norden. Warum sollte er in westlicher Richtung gehen, wenn nicht zum Campus? Hatte vielleicht noch was zu tun gehabt. Prüfungsarbeiten oder so was.«

»Na schön. Vermuten Sie. Und die anderen Linien? Was ist mit der nordsüdlichen?«

»Das ist der Amerikaner. Seine Leiche hat man genau hier gefunden. Und sein Hotel lag in der Stadt äh hier. Ich habe die Linie also nach rückwärts ausgezogen.«

»Er ist doch aber sicher nicht südwärts gegangen.«

»Na klar, ist er. Das war der Weg zu seinem Hotel und auch der aussichtsreichste, um ein Taxi aufzutun.«

»Was ist mit seinem Wagen?«

»Bitte?«

»Schauen Sie doch in den Bericht. Da war was mit einem Leihwagen. Den hat man drei Tage später gefunden, nachdem die Leihwagenfirma Verlustanzeige erstattet hatte. Erinnern Sie sich nicht? Der Wagen hatte 'n Strafzettel wegen Überschreitung der Parkzeit vorne dran. Bouvier hat eine seiner klugscheißerischen Notizen darüber gemacht, von wegen Pech gehabt, 'n Parkzettel gerade in der Nacht zu kriegen, wo man umgebracht wird.«

Guttmann tippt sich mit dem Knöchel an die Stirn. »Ja doch! Das hatte ich ganz vergessen.«

»Machen Sie sich nichts draus. Die eine von den drei Linien ist nicht schlecht. Für einen Joan.«

»Wo war der Wagen geparkt?«

»Steht im Bericht, 'n paar Häuserblocks von der Stelle, wo man die Leiche gefunden hat.«

Guttmann nimmt den Ordner über MacHenry, John Albert, zur Hand und blättert ihn schnell durch. Er findet nicht, was er sucht, und muß noch mal zurückblättern. Der Hauptgrund, der Dr. Bouvier instand setzt, von Zeit zu Zeit seine kleinen ›Einblicke‹ zu präsentieren, sind die Querverbindungen, die er zwischen seinen Informationen herzustellen weiß. In den offiziellen Akten des Departments sind der Mord an MacHenry, der Bericht der Leihwagenfirma und der Verkehrsbericht über die Parksünder-Verwarnung in verschiedenen Ordnern abgeheftet, faktisch sogar in verschiedenen Abteilungen. In Dr. Bouviers Ordnern aber sind sie zusammen.

»Hier ist es!« sagt Guttmann. »Mal sehen… der Leihwagen… abgeholt durch die Firma von der Polizeigarage… ah! Geparkt nahe der Ecke Rue Mentana und Rue Napoléon. Mal sehen, was das bringt.«

Er geht wieder an die Wandkarte und trägt die neue Linie ein.

Dann wendet er sich zu LaPointe um. »Na, was sagen Sie dazu, Lieutenant?«

Die drei Linien laufen bis auf ein Dreieck von der Größe eines Fingernagels fast zusammen. Im Mittelpunkt des Dreiecks liegt das Carré St. Louis, ein verwahrloster kleiner Park am Rande der Main.

LaPointe steht auf und geht zur Wandkarte. »Könnte Zufall sein.«

»Ja, Sir.«

»Wir müßten also irgendwo in der Gegend vom Carré St. Louis nach einer Frau suchen, die dreimal innerhalb der letzten sechs Jahre Geschlechtsverkehr hatte. Durchaus möglich, daß diese Beschreibung auf mehr als eine zutrifft.«

»Ja, Sir.«

»Morde werden nicht dadurch aufgeklärt, daß man auf Wandkarten Linien zieht, verstehen Sie?«

»Ja, Sir.«

»Hm-m.«

Guttmann läßt das Schweigen eine Weile wirken, bevor er vorbringt: »Ich wette, Kommissar Gaspard würde mich mit Ihnen mitgehen lassen. Ich bin auch mit seinem Papierkram gerade fertig.«

LaPointe tippt mit seinem dicken Zeigefinger auf das blaßgrüne Rechteck des Platzes. Eine Woche etwa ist es her, als er auf seinen Rundgängen da vorbeigekommen ist. Er versucht sich an die Nacht zu erinnern, in der Green umgebracht wurde. Er denkt an das Denkmal des sterbenden Crémazie.

Pour Mon Drapeau
Je Viens Ici Mourir.

Der leere Brunnen mit den Abfällen auf dem Boden. Das Friedenszeichen mit den Farbrinnsalen, die wie ein blutendes Hakenkreuz aussahen. Das Wort LOVE, WO die Spraydose ausging, als sie noch FUCK YO… hinzufügen wollten…

LaPointe nickt. »Also schön. Morgen früh werden wir uns da mal umsehen.« Er geht an seinen Schreibtisch zurück und trinkt seinen kaltgewordenen Kaffee aus, zerknüllt den Becher und wirft ihn in Richtung Papierkorb. »Was sagt sie dazu?«

»Bitte?«

»Ihr Mädchen. Was sagt sie dazu, daß Sie das Department verlassen wollen?«

Aus der Fassung gebracht, zuckt Guttmann die Achseln und geht zu seinem Stuhl zurück. »Oh, sie will, daß ich tue, was ich für richtig halte. Vielleicht… vielleicht hätte ich gar nicht erst eintreten sollen. Ich kam von der Schule mit der Idee, ich konnte was tun, was Nützliches. Sozialarbeit vielleicht. Ich weiß nicht. Ich wußte, wie die Leute zur Polizei stehen, vor allem die jungen, und ich dachte… Na ja, heute weiß ich, daß ich für einen Schutzmann nicht der richtige Mann bin. Vielleicht hab' ich das schon immer gewußt. Die wenigen Tage mit Ihnen haben mir den letzten Schubs gegeben Sie wissen, was ich meine? Ich hab' nicht den Nerv dafür. Ich will nicht, daß jeder mich entweder haßt oder Angst vor mir hat. Ich will nicht in einer Welt von Tramps und Verlierern und Huren und Ganoven und Fixern leben. Das ist das ist eben nichts für mich. Ich würde auch niemals gut sein. Und niemand ist gern ein Versager. Ich hab' das alles mit Jeanne besprochen. Sie versteht es.«

»Jeanne?«

»Das Mädchen aus meinem Haus.«

»Sie ist eine Canadienne, Ihr Mädchen?«

»Hab' ich das nicht erwähnt?«

»Nein.«

»Na ja, sie ist eine.«

»Hm-m. Sie haben einen besseren Geschmack, als ich dachte. Wollen Sie den Kaffee ernstlich trinken?«

»Nein. Hier. Wissen Sie, die Idee mit der Karte war lediglich so 'ne Art Vorwand, hierherzukommen und die Dinge mal durchzudenken.«

»Und jetzt sind Sie entschlossen?«

»So gut wie.«

Guttmann sitzt schweigend da. LaPointe trinkt, die halbgeschlossenen Augen auf die Karte gerichtet, seinen Kaffee und streicht sich dann mit der flachen Hand übers Haar. »Na, machen wir lieber Feierabend.«

»Kann ich Sie irgendwo absetzen, Sir?«

»Mit Ihrem Spielzeugauto?«

»Einen anderen Wagen hab' ich leider nicht.«

LaPointe denkt einen Moment darüber nach. »Na schön. Sie können mich absetzen.«

Guttmann hat Lust zu sagen: Recht schönen Dank, Sir. Aber er sagt es nicht.
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Ein feuchtkalter Nebel liegt über dem Carré St. Louis, netzt das Denkmal von Crémazie, durchnäßt die Abfälle in dem Brunnen, glasiert die knorrigen Wurzeln, die sich über einen Boden krümmen, der zu schlackig und zu verhärtet ist, als daß sie ihn durchdringen könnten. Zwischen verkrüppelten, blattlosen Bäumen stehen verwitterte Parkbänke mit eingeschnitzten Inschriften, bei denen sich vulgäre, romantische Namens-Verewigungsimpulse gegenseitig überlagern und vernichten.

Früher einmal ein von vornehmen Häusern umgebener hübscher Park, ist das Carré St. Louis heute ein auf den Hund gekommener Platz und Schauplatz eines schrecklichen Stilmischmaschs. Westlich steht ein wuchtiger viktorianischer Kasten, dessen kapriziöse Mauervorsprünge und Nischen ein quer über die gesamte Hausfront laufendes breites Schild überzieht, auf dem zu lesen steht: CHRISTLICHER VEREIN JUNGER CHINESEN. Weder die jahrelang nicht erneuerte Farbe noch der über dem Park brütende Nebel vermögen die schreienden, einen Meter hohen chinesischen Schriftzeichen in Rot und Gold etwas zu mildern. Beherrscht wird der Platz von einem grotesken Bauwerk: einem Schloß mit Zinnen aus altem grauen Stein, mit grüner Farbe frisch gestrichen, der Sitz der Gewerkschaft der Maschinenbauer.

LaPointe schaut auf seine Uhr: Viertel nach elf. Guttmann ist spät dran.

Lediglich die Reihenhäuser im Ostteil des Parkes haben ihre Unschuld bewahrt, doch auch die ist trügerisch. Hinter den Fassaden hat die Schickeria gewütet, hat ausgeweidet und renoviert. Schon bald wird dieses Stück Main unterminiert und aus dem Mosaik ihrer Kultur herausgebrochen sein. Die neuen Bewohner werden hier politisch den Hebel ansetzen, werden dafür sorgen, daß die Bäume beschnitten werden, daß der Brunnen wieder läuft, daß das auf das Becken gemalte Friedenssymbol entfernt wird. Rasen, Sträucher und neue Bänke wird es geben, und um den Park wird ein Drahtgitter gezogen werden mit Gattern, zu denen nur die Anwohner Schlüssel haben.

LaPointe grunzt sein Mißvergnügen heraus und schaut sich um. Er sieht Guttmann mit ausholenden Schritten den Park durchqueren; es ist ihm unangenehm, zu spät zu kommen.

»Ich habe keinen Parkplatz gefunden«, erklärt Guttmann noch im Laufen. Da LaPointe nicht drauf reagiert, fährt er fort mit: »Entschuldigen Sie, bitte. Warten Sie schon lange?«

Der Lieutenant blockt dieses Gerede ab: »Kennen Sie diesen Platz?«

»Nein, Sir.« Guttmann schaut sich um. »Mein Gott, hier sind aber viele Häuser. Wo fangen wir an?«

»Machen wir erst mal 'n kleinen Bummel.«

Guttmann läuft neben LaPointe her. Der Kies des Mittelwegs knirscht unter ihren langsamen Schritten, während sie sich die Häuser zu beiden Seiten ansehen.

Sie gehen quer durch den Park und die Ostseite des Platzes hinunter, die Reihe renovierter Häuser entlang. LaPointe läuft mit den langsam-langen Schritten des Revierschutzmanns, die Fäuste tief in den Taschen seines Mantels, und sieht sich jede Tür aufmerksam an.

»Was suchen Sie, Sir?«

»Keine Ahnung.«

»So ähnlich wie die Stecknadel im Heuhaufen, nicht wahr? Als ich vorhin hier ankam, dachte ich mir, wenn eine von den Linien auf der Karte nur wenige Grade weiter weg verliefe, könnte die Frau mehrere Blocks von hier entfernt wohnen.«

»Hm-m. Falls sie hier noch wohnt. Falls es eine Frau ist. Falls…«

LaPointe verhält den Schritt ein wenig, als er sich die nächste Tür anguckt. Dann läuft er etwas schneller weiter.

»Falls was, Sir?«

»Kommen Sie. Ich spendier' Ihnen 'ne Tasse Kaffee.«

Sie trinken Kaffee in einem kleinen Lokal östlich des Platzes, einer jener ungemütlichen Künstler-Kneipen, wo die Jungen verkehren. Zu dieser Tageszeit ist das Lokal leer bis auf ein intensiv mit sich beschäftigtes Paar in der hinteren Ecke, einen bärtigen Jungen, der unter dem Impuls, sich mitzuteilen, zu stammeln anfängt, und ein dünnes Mädchen mit runden Brillengläsern, das sich anstrengt, ihn zu verstehen. Sie haben alle Mühe, nicht geschraubt zu sprechen.

Die Kellnerin ist eine junge Schlampe, die mit den Fingern eine verfilzte Haarsträhne aufdröselt, während sie Guttmanns Bestellung zwei Cappuccini wiederholt. Sie geht zur Kaffeemaschine und läßt Dampf in den Kaffee zischen, wobei sie unbeteiligt aus einem mit Glasperlen behangenen Vorderfenster schaut. Diesmal sind sie von einer Atmosphäre umgeben, in der sich Guttmann mehr zu Hause fühlt als LaPointe, der über den Tisch guckt und über den jungen Polizisten den Kopf schüttelt. »Sie reden davon, daß Gott auf der Seite der Betrunkenen, der Narren und der Kinder stehe. Ich hatte nicht erwartet, daß bei Ihrer albernen Linienzieherei etwas rauskommen würde. Nicht eine einzige Chance unter tausend.«

»Ist denn etwas dabei herausgekommen?«

»Ich fürchte ja. Es besteht die Chance, daß unsere Frau an dieser Schule tätig ist oder tätig war.«

»An welcher Schule?«

»Siebentes Haus vom Ende der renovierten Reihe. An der Tür war ein Messing-Schild, 'ne Art Schule. So eine, wo Ausländer Englisch und Französisch im Schnellverfahren lernen können.«

Guttmann kriegt große Augen. »Und Green hat Englisch gelernt!«

LaPointe nickt.

»Aber, Moment mal. Was ist mit dem Amerikaner?«

»Hat möglicherweise Französisch gelernt. Vielleicht, weil er in Quebec ein Geschäft aufmachen wollte.«

»Und der Universitätsprofessor?«

»Weiß ich nicht. Müssen mal sehen, wie der dazu paßt. Wenn er dazu paßt.«

»Moment, Sir. Selbst wenn die Fäden in dieser Schule zusammenlaufen, muß es nicht unbedingt eine Lehrerin sein. Vielleicht eine Studentin?«

»Über einen Zeitraum von sechs Jahren?«

»Na, gut, dann also eine Lehrerin. Tja, was machen wir nun?«

»Wir werden uns mal mit jemandem unterhalten. Mal sehen, ob wir rauskriegen, welche Lehrerin unser Mann ist sozusagen.« La-Pointe steht auf.

»Trinken Sie Ihren Kaffee nicht aus, Sir?«

»Diese Brühe? Winken Sie mal der schmierigen Kleinen und dann nichts wie raus hier.«

Angesichts des Spülwassers, das er mit dem Lieutenant schon in chinesischen, griechischen und portugiesischen Cafés hat trinken müssen, kommen Guttmann ernste Zweifel, ob es wirklich die Qualität des Kaffees ist, wovor es LaPointe graust.

»…bei einem Gesamtlehrkörper von dreizehn Lehrern macht das also neun beziehungsweise neuneinhalb Ganztagskräfte, wenn Sie berücksichtigen, daß einige meiner Lehrer nur halbtags arbeiten und andere Lehrkräfte Studentinnen sind, die sich hier mit unseren Techniken des Einzelunterrichts in Intensiv-Sprachtraining vertraut machen.« Mademoiselle Montjean zündet sich mit einem Feuerzeug aus Gold und Marmor eine Zigarette an, tut einen tiefen Zug, legt den Kopf zurück und bläst den Rauch in die Luft, damit er ihren Gästen nicht in die Augen kommt. Dann faßt sie sich mit Daumen und Zeigefinger leicht an die Zunge, als müsse sie da ein Krümchen Tabak wegmachen eine Geste, die sie aus der Zeit, da sie noch filterlose Zigaretten rauchte, beibehalten hat.

Vieles an ihr erinnert Guttmann an ein Mannequin: die säuberlich gelegte, eingerollte Frisur, die bei ihren raschen und energischen Bewegungen hüpft und wippt; die selbstbewußten, fast einstudierten Gesten; Arme und Beine lang und schlank; das tadellose Schneiderkostüm, so funktional wie weiblich-schick. Und wie ein Mannequin scheint sie sich in jedem Augenblick ihrer selbst bewußt zu sein, als ob sie sich selbst beobachtete. Guttmann findet ihre Stimme in ihrer Mischung von äußerster Präzision des Ausdrucks und dem tiefen, warmen, ein ganz klein wenig heiseren Ton ausnehmend angenehm. Sie lacht in genau derselben Tonlage, in der sie spricht.

»Ich nehme an, unser Lehrkörper kommt Ihnen für eine so kleine Schule wie die unsere ziemlich groß vor, aber wir haben uns auf ein Intensiv-Sprachtraining mit einer sehr begrenzten Klassenstärke spezialisiert. Wir tauchen den Schüler sozusagen in ein Sprachbad ein. Ein Schüler, der beispielsweise Französisch lernt, hört sechs Stunden am Tage kein Wort Englisch, ja er nimmt sein Mittagessen zusammen mit Lehrern und anderen Schülern in einem französischen Restaurant ein. Und wenn er will, kann der Schüler abends französische Nightclubs, Kinos, Theater besuchen immer in Gesellschaft seines Lehrers. Wir konzentrieren uns auf wenn Sie so wollen die Melodie der Sprache, auf ihre Musik. Noch ehe der Schüler ein französisches Lied singen lernt, lernt er es summen. Unsere Methoden sind erstmals an der McGill-Universität entwickelt worden, und so haben auch einige unserer Studentinnen, die bei uns unterrichten, dort promoviert.« Mademoiselle Montjean hält plötzlich inne und lacht. »Das muß ja für Sie wie ein Werbeprospekt von uns klingen.«

»Ein bißchen«, sagt LaPointe. »Sie stehen also mit McGill in Verbindung?«

»Unsere Verbindung ist nicht formeller Natur. Einige Studenten von McGill sammeln in der Arbeit bei uns Erfahrungen und Anerkennung. Oh!« Sie drückte überstürzt ihre Zigarette aus. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.« Sie verläßt die ›Konversations-Insel‹, eine gefällige Anhäufung weicher, weißer ›Sitzformen‹ aus Leder um einen nierenförmigen Kaffeetisch mit einer Glasplatte, das Ganze zwei Stufen tief in den Boden eingelassen. Sie geht eilig an ihren Schreibtisch mit dem Blick auf das Carré St. Louis, drückt dort auf den Knopf eines verborgenen Tonbandgeräts und spricht im Konversationston: »Maggie, erinnern Sie mich morgen daran, daß ich mich mit Mr. Moreland in Verbindung setze. Thema: Evaluationsverfahren für Halbtags-Studenten.« Sie läßt den Knopf los und lächelt zu den Polizisten hinüber. »Ich hätte das total vergessen, wenn ich nicht zufällig mit Ihnen davon gesprochen hätte. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb.«

Das ist eine konventionelle Lüge, und eine plumpe dazu. Mlle. Montjean führt ihre spezialisierte und außerordentlich teure Schule mit so großer Effektivität, daß sie ganz offensichtlich Zeit für Leute hat, die unverhofft bei ihr hereinplatzen. Sogar für Polizisten.

Die Schule nimmt ein Doppelgebäude in Beschlag: Hinter den Fassaden von ursprünglich zwei Häusern, die umgebaut und renoviert worden sind, liegen nunmehr in den ersten beiden Etagen ›Konversations-Foyers‹, ›Lern-Environments‹ und audiovisuelle Stützsysteme, während das dritte Stockwerk unter schrägem Mansardendach Mlle. Montjeans Wohn- und Arbeitsräume beherbergt. Guttmann ist sehr beeindruckt von der Art und Weise, wie sie in ihrem geräumigen Wohnzimmer geschickt all das untergebracht hat, was sie zur Führung ihres Unternehmens braucht. Die Aktenordner verbergen sich hinter viktorianischen Gerichtsschränken. Ihre HiFi-Anlage ist mit ihrem Diktiergerät zusammengeschlossen. Ihre Geschäftstelefone in Keramik haben die Form französischer ›Kaffeemühlen‹. Ihr Schreibtisch ist ein Damen-Ecritoire mit Einlegearbeit. Die ›Konversations-Insel‹ ist gleichermaßen geeignet für Sitzungen mit Mitarbeitern wie für romantische Tête-à-têtes. Wände und Zimmerdecke sind aus weißem Stuck mit offenliegenden und gefirnißten Dachbalken ein Hintergrund, vor dem die unwahrscheinliche und doch nicht aufdringliche Mischung aus modernem, viktorianischem und antikem Mobiliar durchaus harmoniert.

Theoretisch paßt diese Mixtur aus verschiedenen Möbelstilen, die Stuckwände und die Balken, die Perserteppiche, die modernen und klassischen Stiche an den Wänden nicht zusammen. Dennoch kommt kein Gefühl von Dissonanz und Mischmasch auf, vielmehr der Eindruck, daß jedes Stück von einer starken Persönlichkeit von untrüglichem Geschmack ausgewählt worden ist. Jedes Element ist am richtigen Platz, ist Ausdruck eines sich artikulierenden Raumgefühls.

LaPointe hat nichts dafür übrig.

»Ich habe Ihnen ja gar nichts zu trinken angeboten«, sagt sie und schüttelt den Kopf, als wolle sie sagen, sie würde ihn verlieren, wenn er nicht angewachsen wäre. »Was nehmen Sie vor dem Essen? Dubonnet?«

Guttmann sagt, Dubonnet sei eine gute Idee.

»Lieutenant?« fragt sie.

»Danke, nein.« Nachdem ein geschäftiger Mann unbestimmter Funktion ihn in die Büroräume gebracht hatte, zeigte LaPointe seinen Ausweis und begann mit einer Frage nach dem Lehrkörper der Schule. Ausgesucht freundlich, ja überwältigt nahm Mlle. Montjean den Ball auf und beschrieb ihr Unternehmen mit einer Eloquenz, die etwas Einstudiertes hatte. Selbst das Beiseitegesprochene und die Pausen, wenn sie sich eine Zigarette anzündete, schienen wohlüberlegt und einstudiert. Sie sagte mehr, als er wissen wollte, als wollte sie Fragen in Antworten ertränken. LaPointe lehnt sich zurück und läßt Guttmann das Hauptziel ihres Geplauders sein. Diese Sorte Frauen gebildet, fähig, ihres Talents und ihrer Anziehungskraft bewußt liegt außerhalb von LaPointes Erfahrungsbereich.

Eins steht für ihn fest: Sie hat etwas zu verbergen.

»Sind Sie sicher, daß ich Sie nicht verführen kann, Lieutenant? Ich habe alles.« Sie weist auf eine Bar am andern Ende des Raums neben einem breiten Marmorkamin.

»Sagen Sie, ist das eine richtige Bar?« staunt Guttmann. »Das ist ja phantastisch.« Er steht auf und folgt ihr, als sie hinübergeht, um einzuschenken. Das ist tatsächlich eine richtige Bar, mit Panoramaspiegel im Hintergrund, einer Messingstange, Kupferhaltern und sogar einem Spucknapf.

»Ich hoffe, meine Gäste sehen darin lediglich eine Dekoration«, sagt sie und zeigt auf den Spucknapf.

»Wo haben Sie bloß so eine Jahrhundertwende-Bar aufgetrieben?« fragt Guttmann.

»Ach, auf der Main. Da haben sie mal wieder eins von den kleinen Häusern abgerissen, und da hab' ich sie gekauft.« Sie grinst schelmisch. »Die Arbeiter, die sie mir hier raufbrachten, haben vielleicht geflucht. Das Oberteil aus Walnuß ist aus einem Stück. Sie mußten sie durchs Fenster reinbefördern.«

Guttmann probiert, ob die Bar groß genug für ihn ist, setzt sich, hält den Bauch an das polierte Holz und stellt seinen Fuß auf die Stange. »Paßt prima. Ich wette, die Nachbarn haben sich gefragt, was Sie damit hier wohl vorhaben. Ich meine, eine ganze Bar. Was sagt der Mensch dazu!«

»Darauf wär' ich nie gekommen. Vielleicht hätte ich auch mein Bett durchs Fenster hieven lassen sollen. Dann hätten sie erst was zum Tratschen gehabt! Es ist so ein großes, kreisförmiges Wasserbett.« Sie lacht hell auf. Guttmann stellt fest, daß sie eine sehr attraktive Frau ist.

LaPointe wird dieser Gesellschaftsblödsinn langsam zuviel. Er erhebt sich aus den tiefen Kissen der ›Konversations-Insel‹ und gesellt sich zu ihnen an die Bar. »Ich möchte doch ganz gern einen kleinen Armagnac, Mlle. Montjean. Und ich möchte gern etwas über Antonio Verdini wissen, alias Tony Green.«

Sie gießt den Dubonnet ohne Stocken ein, aber ihrer Stimme fehlt die Modulation, als sie antwortet: »Und ich möchte gern wissen, was Sie hier wollen. Warum Sie sich für meine Schule interessieren. Und warum Sie mir diese Fragen stellen.« Sie schaut auf und lächelt LaPointe an. »Armagnac, sagten Sie?«

»Bitte. Sind Ihnen die Fragen unangenehm?«

»Ich bin nicht sicher.« Sie holt die Armagnac-Flasche herunter und schaut sie nachdenklich an. »Sagen Sie, Lieutenant LaPointe, ob mir mein Anwalt wohl böse wäre, wenn ich Ihre Fragen ohne seine Anwesenheit beantworte?«

»Möglich. Woher wissen Sie denn, wie ich heiße?«

»Sie haben mir vorhin beim Reinkommen Ihren Ausweis gezeigt.«

»Sie haben aber kaum drauf geschaut.« Das ist nur die halbe Wahrheit. Er hat nämlich die Gewohnheit, den Ausweis mit dem Daumen über seinem Namen vorzuweisen. Er ist eben schon lange Polizist.

Sie stellt die Flasche hin und schaut ihm direkt in die Augen, abwechselnd in das linke und das rechte. Dann hebt sie langsam beide Arme, bis die Handflächen in Höhe ihrer Ohren sind. Mit tiefer, verlegener Stimme sagt sie: »Jetzt haben Sie mich, Lieutenant. Ich gebe auf. Aber erzählen Sie Rocky und der übrigen Bande nicht, daß ich gepetzt habe.«

Sie und Guttmann lachen. Ein Blick von LaPointe, und sie lacht allein, während sie den Armagnac eingießt. »Sagen Sie halt.«

»So ist es gut. Also, woher kennen Sie meinen Namen?«

»Seien Sie doch nicht so bescheiden. Jeder auf der Main kennt Lieutenant LaPointe.«

»Sie kennen die Main?«

»Ich bin dort aufgewachsen. Keine Bange, Lieutenant. Sie werden sich in keiner Weise an mich erinnern. Ich bin noch als halbes Kind da weg. Dreizehn war ich damals. Aber ich erinnere mich an Sie. Natürlich ist das zwanzig Jahre her, und Sie waren noch nicht Lieutenant, und Ihr Haar war ganz schwarz, und schlanker waren Sie auch. Aber ich erinnere mich an Sie.« Im Glitzern ihrer Augen liegt etwas Härteres als nur Belustigung. Dann wendet sie sich zu Guttmann: »Was halten Sie davon? Was halten Sie von einer Frau, die einfach sagt, wie alt sie ist? Hiermit gestehe ich, daß ich dreiunddreißig bin, wo ich doch genau weiß, daß man mir höchstens zweiunddreißig gibt wenn's nicht zu hell ist.«

»Sie kommen also von der Straße?« sagt LaPointe ungläubig.

»O ja, Sir. Aus den tiefsten Tiefen sogar. Meine Mutter war eine Nutte.« Sie hat es sich angewöhnt, dies mit derselben Nonchalance auszusprechen wie jemand, der sagt, seine Mutter sei eine Blondine oder eine Liberale gewesen. Ganz offenkundig läßt sie gerne Bomben los. Aber gleich darauf lacht sie. »He, was sagt ihr nun, Kumpels? Trinken wir an der Bar, oder setzen wir uns in 'ne Koje?«

Als sie wieder in der ›Konversations-Insel‹ sitzen, nimmt Mlle. Montjean wieder ihren Geschäftston auf. Sie sagt zu LaPointe, sie möchte genau wissen, warum er hier sei und ihr Fragen stelle. Wenn er ihr das gesagt habe, würde sie darüber befinden, ob sie ihm ohne anwaltlichen Beistand antwortet oder nicht.

»Haben Sie irgendwelchen Anlaß zu meinen, Sie könnten in Schwierigkeiten stecken?« fragt er.

Auf solchen Kinderköder beißt sie allerdings nicht an. Sie süffelt ihren Aperitif und lächelt.

Dem Lieutenant ist die nicht faßbare Mischung aus Vorsicht und bewußtem Charme nicht geheuer. Sie ist so ganz anders als die Mädchen in seinem Revier, obwohl sie behauptet, eine von ihnen zu sein. Er hat es gar nicht gern, sich von ihrem fortwährenden verbalen Umschalten von einer Persönlichkeit zur anderen aus der Fassung bringen zu lassen. Zuerst war sie der weltgewandte Vamp, der völlig den Polizisten in Guttmann kastrierte. Dann gab es die Räuberliebchen-Attitüde, hinter der sie zugegeben hatte, vom Schlitten gehauen worden zu sein… aber auch nicht mehr. LaPointe hat die Befürchtung, daß ihre Selbstkontrolle, wenn er sie mit der Tatsache von Greens Tod überfiele, so stark sein würde, daß sie ihr Erstaunen völlig überdecken würde. Auf diese Weise könnte sie schuldig erscheinen, ohne es womöglich zu sein. Sie könnte ihn sogar unsicher machen, indem sie sich frank und frei gäbe. Sie ist der Typ, bei dem selbst Aufrichtigkeit eine Finte ist.

»So«, sagt LaPointe und läßt seinen Blick über die kostbaren Dinge schweifen, die die Wohnung schmücken, »Sie kommen also von der Main?«

»Von ist genau das richtige Wort, Lieutenant. Mein ganzes Leben lang hab' ich damit verbracht, von der Main zu sein.«

»Montjean? Sie sagen, Ihre Mutter war eine Nutte namens Montjean?«

»Nein, Lieutenant, das habe ich nicht gesagt. Natürlich habe ich meinen Namen geändert.«

»Von?«

Mlle. Montjean lächelt. »Darf ich Ihnen noch einen Armagnac anbieten? Es wird aber leider nur ein schneller sein können. Ich habe gleich ein Arbeitsessen. Wir basteln da an einer Sache, die Sie interessieren wird, Lieutenant. Wir entwickeln gerade einen Intensivkurs in Joual. Sie würden staunen, wie viele die Eigenheiten der kanadischen Umgangssprache lernen wollen. Meistens Geschäftsleute und Politiker. Leute also, die davon leben, daß man ihnen vertraut. Wie Polizisten.«

LaPointe trinkt seinen Armagnac aus und stellt sein tulpenförmiges Glas behutsam auf die gläserne Tischplatte. »Besagter Antonio Verdini…«

»Ja?« Sie zieht träge ihre Augenbrauen hoch.

»…ist tot. Erstochen in einer kleinen Seitenstraße an der Main.«

Sie schaut LaPointe fest an, ohne mit der Wimper zu zucken. Einen Augenblick später fällt ihr Blick auf das Feuerzeug aus Gold und Marmor, und sie starrt bewegungslos darauf. Dann nimmt sie eine Zigarette aus einer geschnitzten Teak-Dose, zündet sie an, wirft den Kopf mit einem Wippen ihres Haares zurück und bläst den Rauch über die Köpfe ihrer Gäste. Vorsichtig pflückt sie sich einen imaginären Tabakkrümel von der Zungenspitze. »Ach?« fragt sie.

»Vermutlich hatten Sie was miteinander«, sagt LaPointe sachlich nüchtern, ohne Guttmanns schnellen Blick zu beachten.

Mlle. Montjean zuckt die Achseln. »Wir bumsten miteinander, wenn Sie das meinen.« Wieder so eine preziöse Bombe, mehr noch: eine Art Gegenangriff auf LaPointes ballistischen Einsatz von Greens Tod. Ihre Kontrolle war großartig, die ganze lange Pause über… doch eine Pause hat sie gemacht.

»Unsere Informationen besagen, daß er hier Englisch gelernt hat«, fährt LaPointe fort. »Ich nehme an, das stimmt.«

»Ja. Einer unser Italienisch sprechenden Lehrer hielt einen Intensivkurs in Englisch mit ihm ab.«

»Und so haben Sie ihn kennengelernt?«

»So hab' ich ihn kennengelernt, Lieutenant. Sagen Sie, brauche ich jetzt einen Anwalt?«

»Haben Sie ihn getötet?«

»Nein.«

»Dann brauchen Sie wohl keinen Anwalt. Außer Sie haben die Absicht, uns etwas zu verschweigen oder Ihre Mithilfe bei der Untersuchung zu verweigern.«

Sie schnippt unnötigerweise die Asche von ihrer Zigarette, um Zeit zu gewinnen. Ihre Kontrolle ist noch gut, doch zum erstenmal ist sie unruhig.

»Sie denken natürlich an die anderen«, sagt LaPointe.

»Welche andern?«

LaPointe wendet ihr jene melancholische Geduld zu, die er bei Vernehmungen anzunehmen pflegt, wenn ihm die zur Führung des Gesprächs nötigen Informationen fehlen.

»Na gut, Lieutenant. Ich bin kooperationsbereit. Aber zunächst möchte ich Sie etwas fragen. Muß das unbedingt in die Presse?«

»Nicht unbedingt.«

»Meine Schule, nicht wahr, ist etwas Besonderes teuer, exklusiv. Ein Skandal wäre das Ende. Und sie ist alles, was ich mir aufgebaut habe. Da stecken zehn Jahre harter Arbeit drin. Mehr noch: Es stecken die tausend Meilen drin, die ich von der Main bis hierher zurückgelegt habe. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

»Ich verstehe. Erzählen Sie mir was von den anderen.«

»Also, ein Zufall kann es wohl nicht gewesen sein. Mike ist auf die gleiche Weise umgekommen: auf der Straße erstochen.«

»Mike?«

»Michael Pearson. Dr. Michael Pearson. Er leitete früher das Sprachen-Lernzentrum an der McGill-Universität.«

»Hatten Sie was miteinander?«

Sie lächelt dünn. »Sie reden gern durch die Blume, nicht wahr?«

»Und was ist mit dem anderen? Dem Amerikaner?«

Sie reißt verwirrt die Augen auf: »Was für ein anderer?«

»Der Amerikaner. Ah…« Er sieht zu Guttmann hin.

»John Albert MacHenry«, springt ihm Guttmann hurtig bei.

Mlle. Montjean schaut von einem zum anderen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich glaube kaum, daß ich jemals jemanden dieses Namens gekannt habe. Ich kann Ihnen versichern, ich habe niemals… Ihren Mr. MacHenry… gebumst.« Sie streckt die Hand aus und drückt LaPointes Arm. »Das ist meine traute Art zu sagen, daß wir nichts miteinander gehabt haben, Lieutenant.«

»Sie sind sich dessen offenbar sicher, Mlle. Montjean. Führen Sie eine Liste?«

Ihr Lächeln erstarrt, und ihre Augen sind völlig kalt. »Ich führe wirklich eine. Zumindest führe ich ein Tagebuch. Und die Liste ist ziemlich lang, wenn Sie mir die Anmaßung vergeben. Ich zähle gern mit. Mein Analytiker behauptet, dies sei in einem Fall wie dem meinen eine typische Verhaltensweise. Mein Analytiker behauptet, ich würde nur deshalb so viele Männer verbrauchen, weil ich sie haßte, und indem ich sie einen nach dem anderen abhakte, würde ich ihnen jede Individualität absprechen. So redet er, mein Analytiker. Wie ein Buch. Und können Sie sich vorstellen, wo er mir all diesen Mist erzählt hat? Im Bett. Als ich auch ihn abgehakt hatte. Später saß er genau da, wo Sie jetzt sitzen, und erzählte mir, wie ihm mein Bedürfnis, selbst ihn zu bumsen, vorkomme. Eine typische Abwehrhaltung sei das. Und als ich ihm sagte, daß er gar nicht so besonders gut im Bett sei, ist er mit einem Lachen darüber hinweggegangen. Hat es wenigstens versucht. Aber ich weiß genau, es hat ihn getroffen.« Sie grinst. »Der falsche Hund.«

»Kurz und gut Sie wollen damit also sagen, daß Sie diesen Amerikaner, diesen MacHenry, nicht kennen?«

»Genau. Oh, natürlich hatte ich auch mein Quantum Amerikaner. Man sollte wenigstens einmal im Vierteljahr einen Amerikaner haben. Im Vergleich zu denen kommen die Kanadier immer so gut weg. Und mindestens einmal pro Jahr sollte man einen Engländer haben. Teils, weil dann die Amerikaner so gut wegkommen, und teils, um Buße zu tun. Wußten Sie schon, daß einem, wenn man was mit einem Briten hatte, ein Teil des Fegefeuers erlassen wird?« Die Sprechanlage auf ihrem Tisch summt. Mlle. Montjean drückt ihre Zigarette aus, steht auf und streicht sich mit der flachen Hand den Rock glatt. »Das wird meine Verabredung zum Lunch sein. Ich nehme an, Sie geben mir dafür frei?«

LaPointe steht auf. »Ja. Aber wir haben noch ein bißchen was zu reden.«

Sie ist zu ihrem Schreibtisch gegangen und holt sich einen Hefter mit Materialien für ihr Arbeitsessen. Sie wirft einen Blick auf ihren Terminkalender. »Ich bin den ganzen Nachmittag ausgebucht. Sind Sie heute abend frei, Lieutenant?«

»Ja.«

»Sagen wir: um neun? Hier?«

»All right.«

Sie schüttelt Guttmann die Hand, dann reicht sie sie LaPointe. »Sie können sich wirklich nicht mehr an mich erinnern, Lieutenant, oder doch?«

»Ich fürchte nein. Oder müßte ich es?«

Ihre Hand noch immer in der seinen, lächelt sie eine Montage aus Belustigung und Traurigkeit. »Wir sprechen heute abend darüber. Armagnac, nicht wahr?«

Sie geleitet sie zur Tür.

Um neun Uhr ist es in dem kleinen Park des Carré St. Louis dunkel. Zum erstenmal seit Wochen kommt der Wind beständig von Norden. Wenn er weiterhin aus dieser Richtung kommt, wird er den befreienden Schnee bringen. Zunächst aber wird er den Stachel der feuchten Kälte abschleifen. LaPointe muß sich den Mantelkragen gegen die Kehle pressen, als er den verlassen daliegenden Park durchquert. Vorsichtig tastet er sich über den von Wurzeln überwucherten Weg voran, weil das scheckige Licht der fernen Straßenlaternen mehr Konfusion als Beleuchtung stiftet.

Plötzlich bleibt er stehen. Außer dem Heulen des Windes durch knorrige Äste ist nichts zu hören. Im Nacken aber verspürt er ein Prickeln, als ob ihn jemand beobachten würde. Er läßt seinen Blick durch das hell-dunkel gescheckte Filigranwerk schwarzer Bäume und Schatten und der Silbersträhnen der Straßenlaternen schweifen, die den Park säumen. Nichts zu sehen.

Er geht weiter und steuert auf Mlle. Montjeans Schule zu, wo hinter den heruntergelassenen Rolläden des ersten und des dritten Stocks noch Licht brennt. Studenten wahrscheinlich, die noch spät abends rasch mal Englisch und Französisch lernen. Auf sein Klopfen öffnet der geschäftige Mann, den er bereits kennt. Mlle. Montjean ist noch nicht da, aber sie müßte jede Minute kommen. Sie hat hinterlassen, man möge den Lieutenant in ihre Wohnung führen. Der nervöse Mann mustert LaPointe mit kritisch gespitztem Mund. Ihn geht es ja nichts an, was für Freunde Mlle. Montjean hat. Er kümmert sich ja nicht darum, was seine Arbeitgeberin in ihrer Freizeit tut. Aber alles hat seine Grenzen. Ein Polizist also wirklich! Nun denn, möge er trotzdem heraufkommen.

Die Wohnung bezieht ihr Licht von drei Lampen, die drei verschiedene Zonen aus dem Dunkel schneiden. Auf dem Ecritoire an den Fenstern, die auf den Platz hinausgehen, steht eine Porzellanlampe; eine gedämpfte Hängelampe holt die ›Konversations-Insel‹ aus dem Dunkel; außerdem schwebt über der Bar eine Glaskugel aus bunten Glassplittern, die von innen her beleuchtet ist. Der Raum ist zentralgeheizt, das im Kamin glimmende Feuer macht sich sehr dekorativ. LaPointe zieht den Mantel aus und fühlt sich ganz wie zu Hause, und zwar so, daß er zwei knochentrockene, blankgeputzte Scheite auf das Feuer legt und in der Glut herumstochert. Er werkelt gern im offenen Feuer herum, und oftmals stellt er sich in seinen Wachträumen vor, wie er in seinem Haus in Laval Holzscheite umwendet oder angekohlte Stückchen in die Glut stößt. Die Lohe hat angefangen zu knistern und blau zu züngeln, als Mlle. Montjean hereinkommt, den Mantel überm Arm, den Pelzhut in der Hand.

»Entschuldigen Sie, Lieutenant. Aber Sie wissen ja, wie das so ist.« Sie sagt nicht, was. »Oh, gut. Schön, daß Sie sich um das Feuer gekümmert haben. Ich hatte schon Angst, es geht mir aus; wo ich es doch eigens für Sie angemacht habe.« Sie duckt sich unter der Barklappe hindurch und fängt an, im Licht der Glaskugel, das ihr sorgsam hergerichtetes Haar bescheint, zwei Armagnacs einzugießen. Als sich LaPointe ihr gegenüber auf einen Barhocker setzt, merkt er, daß sie ganz schön getrunken hat nicht soviel, daß sie außer Kontrolle geraten würde, aber vielleicht ein bißchen zuviel, um auf der Hut zu sein.

»Ich hoffe, Sie hatten heute abend nicht ganz groß was vor«, sagt sie.

»Nicht ganz. Mußte nur einen Pinochle-Abend verschieben, weiter nichts.«

»Na, toll, Lieutenant.« Sie macht zwei klickende Geräusche.

»Pinochle! Sie wissen, wie man das Leben genießt!« Sie erhebt das Glas: »Salut?«

»Salut.«

Sie trinkt das Glas halb aus und stellt es auf die Bar. »Dieses ›Salut‹ erinnert mich daran, daß wir kürzlich erkennen mußten, daß unser audiovisuelles Sprachlernsystem auch seine Tücken hat. Wir hatten hier einen Araber als Schüler Neffe eines dieser Ölpiraten, der wurde darauf getrimmt, die Welt zu erobern, oder zu lernen, wie man in sechs Sprachen vor ihr kapituliert, oder was für'n Scheiß die so machen. Dumm wie Bohnenstroh! Die haben ihm auf McGill Spezialkurse gegeben noch und noch ich glaube, sein Onkel hat die ungeheuer geschmiert, mit 'nem Atomlaboratorium oder halb Südamerika oder so was in der Art… Ich meine, der war wirklich saudumm. Der war so dumm, der hätte nicht mal das Technikum in England geschafft oder seinen Doktor der Zeitungswissenschaften in den Staaten… So was hätte in jedem akademischen Zirkel Lachkrämpfe ausgelöst.«

»Wirklich?«

»Sie sind kein gutes Publikum, LaPointe. Und jetzt habe ich auch ganz vergessen, warum ich die Geschichte überhaupt erzählt habe.«

»Warum? Vielleicht, weil Sie Zeit gewinnen wollen.«

»Ja, vielleicht. Wie wär's mit noch einem?«

»Ich hab' noch den.«

»Ich glaube, ich trink' noch einen.« Sie nimmt ihr Glas und setzt sich neben ihn. »Ich hatte gerade ein ganz irres Erlebnis. Ich ging durch den Park, und da stand jemand, im Schatten.«

»Jemand, den Sie kennen?«

»Das ist es ja. Ich hatte das Gefühl, ich kenne ihn, doch… ich kann das nicht erklären. Ich hab' ihn gar nicht richtig gesehen. Ein Schatten. Aber ich hatte das unheimliche Gefühl, als wollte er mit mir sprechen.«

»Und hat er?«

»Nein.«

»Wovor haben Sie sich dann erschreckt?«

Sie lacht. »Vor nichts. Ich hatte Angst. Ich hab' Ihnen ja gesagt, das war ein ganz irres Erlebnis. Schwafele ich hier, oder ist es meine Phantasie?«

»Es ist nicht Ihre Phantasie. Heute nachmittag haben Sie gesagt, Sie kennen mich. Erzählen Sie.«

Während sie spricht, spricht sie mit ihrem Glas, nicht mit ihm.

»Oh, ich war ja nur ein Kind. Sie haben mich eigentlich nie bemerkt. Aber lange Jahre haben Sie… eine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt.« Sie stößt einen kleinen selbstironischen Lacher aus. »Das ist ein Ding, was? Ich meine, Sie waren nicht in dem Sinne wichtig für mich, daß ich oft an Sie denke, denn das tu' ich nicht. Aber ich denke an Sie… in entscheidenden Augenblicken. Es muß sehr peinlich für Sie sein, wenn eine Fremde Ihnen sagt, sie habe eine ziemlich außergewöhnliche Vorstellung von Ihnen. Stimmt's?«

Er hebt sein Glas und neigt den Kopf, »ja.«

»Sie glauben, ich bin betrunken?«

Er drückt den Daumen gegen den kleinen Finger. »Ein bißchen.«

»Betrunken und unordentlich«, sagt sie wie abwesend. »Junge Frau, ich muß Sie anzeigen wegen Trunkenheit und unordentlichen Lebenswandels wegen unordentlichen Denkens.«

»Das bezweifle ich. Ich glaube, Sie denken ganz ordentlich. Und sehr clever obendrein.«

»Clever? Ja. Hübsch arrangiert? Ja. Und trotzdem unordentlich. In den Vorderstübchen meines Oberstübchens steht alles fein säuberlich und wirkungsvoll arrangiert nebeneinander. In den Hinterstübchen aber herrscht ein Wust von Unordnung, Chaos und wissen Sie, was noch?«

»Nein. Was?«

»Ein ganz kleiner Krümel Selbstmitleid.«

Beide lachen.

»Na, wie wär's jetzt mit noch einem?« Sie geht um die Bar herum, um ihr Glas erneut zu füllen.

»Nein, danke… also gut: ja. Sagen Sie mit dem Selbstmitleid, von dem Sie sprechen, ist da Haß mit dabei?«

»Tonnenweise, Lieutenant. Doch…« Sie zeigt ruckartig auf ihn, so, als hätte sie ihn erwischt, wie er eine Karte aus dem Ärmel holt. »Doch nicht genug, um zu töten.« Sie lacht trocken. »Wissen Sie was, Sir? Ich hab' so das Gefühl, wir reden noch die halbe Nacht von zwei verschiedenen Dingen.«

»Aber nicht die ganze.«

»Eine Drohung?«

Er zuckt die Achseln. »Also, tonnenweise Haß. Hassen Sie mich, weil ich mich nicht an Sie erinnere?«

»N-n-nein. Nein. Ich geb' Ihnen keine Schuld, und ich hasse Sie nicht. Sie waren eine zentrale Figur, ein Star auf der Main. Ich saß dabei ganz hinten im Parkett. Ich habe die ganze Zeit nur den einen Schauspieler angestarrt, und darum erinnere ich mich eben an ihn. Sie haben in uns wenn Sie sich überhaupt die Mühe machten, ins Publikum zu schauen niemals den einzelnen gesehen. Nein, nicht Haß. Man nehme zwei Teile Enttäuschung, vermische sie mit einem Teil Groll, einem Teil verletzter Eitelkeit, löse das Ganze in Jahren voller Gleichgültigkeit auf dann haben Sie, was ich empfinde. Nicht Haß.«

»Sie sagten, Ihre Mutter war eine Straßendirne. Wie hieß sie denn?«

Sie lacht, obwohl daran nichts Lustiges ist. »Sie hieß Dery.«

LaPointes Gedächtnis kommt ins Rollen und holt die Zeit vor zwanzig Jahren herauf. Yo-Yo Dery, ein Typ von Hure, wie es ihn heute nicht mehr gibt. Laut, lebenslustig, ein Spaß für alle, die sie kannten, ging sie mit Fabrikarbeitern, die nicht viel Geld hatten, auch mal umsonst, wenn sie gute mees waren und sie sie nett fand. Sorglos und übermütig, erwarb sie sich den Ruf, ein Clown und eine Hexe zugleich zu sein, als sie mitten auf der Tanzfläche eines gesteckt vollen Amüsierlokals (dort, wo heute das Happy Hour Whisky à Go-Go ist) einen Streit mit einer anderen Hure beendete, die behauptet hatte, Yo-Yos rotes Haar sei gefärbt, indem sie den Rock hochhob, ihr Höschen fallen ließ und so bewies, daß ihr rotes Haar echt war.

»Sie erinnern sich an sie, nicht wahr?« sagt Mlle. Montjean, als sie bemerkt, daß er in der Vergangenheit liest.

»Ja. Ich erinnere mich.«

»Aber nicht an mich?«

Ja, jetzt dämmert es ihm. Yo-Yo hatte eine Tochter. Er sprach mit ihr ein-, zweimal in Yo-Yos Wohnung. Wenn ihm nach Lucilles Tod der Liebesdrang zu lästig wurde, ging er gelegentlich mit Straßenmädchen und zahlte auch, obwohl er als Bulle es hätte umsonst haben können. Im Laufe der Jahre schliefen er und Yo-Yo drei-, viermal miteinander. Ja, das stimmt. Yo-Yo hatte ein kleines Mädchen. Ein schüchternes kleines Mädchen.

Dann muß er daran denken, wie Yo-Yo starb. Sie nahm sich das Leben. Sie brachte die Kleine bei einer Nachbarin unter und nahm sich das Leben. Keiner auf der Main konnte es fassen. Yo-Yo Dery? Die immer lachte? Nein! Die bewies, daß sie rothaarig war? Selbstmord? Warum denn?

LaPointe brach die Wohnung auf. Stoffetzen in den Türspalt gestopft. Er mußte mit einer Bierflasche das Fenster einschlagen. Yo-Yo war seitwärts auf den Küchenboden gerutscht und lag mit der Backe auf einem Besen. Auf dem Tisch lagen Spielkarten ausgebreitet. Sie hatte das Gas angedreht und sich eine Patience gelegt.

Komisch, was für Einzelheiten ihm einfallen. Eine schwarze Königin lag auf einem schwarzen König. Sie hatte gemogelt.

Aber was wurde aus der Kleinen? Vage erinnert er sich, daß irgendeine Nachbarin sich des Kindes angenommen hatte, bis die Sozialfürsorge auftauchte.

»Wissen Sie noch, warum man sie Yo-Yo nannte?« fragt Mlle. Montjean fast träumerisch.

Er weiß es noch. Wie ein Yo-Yo, rauf und runter, rauf und runter. Mlle. Montjean dreht den Stengel ihres Tulpenglases zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Sie ist immer gut zu mir gewesen, wissen Sie? Geschenke. Kleider. Jeden Sonntag gingen wir in den Park, wenn's nicht zu kalt war. Sie wollte wirklich gut zu mir sein.«

»Ja, so war sie.«

»Na klar. Die Hure mit dem guten Herzen. Geradezu der barmherzige Samariter. Irgendwie habe ich immer gewußt, womit sie ihr Geld verdiente, schon als ich erst vier oder fünf war. Das heißt… immer waren da Männer in der Wohnung, die Geld daließen. Was ich damals noch nicht wußte, war, daß das in anderen Familien nicht so war. Aber als ich dann in die Schule kam, haben mich die älteren Kinder sehr schnell aufgeklärt. Sie sangen immer: ›Rotkopf, Rotkopf‹ ich höre immer noch diese zwei Töne, wie ein französischer Rettungswagen. Ich verstand nicht, warum sie das sangen, und warum sie dabei immer kicherten. Ich hatte immer braunes Haar. Ich wußte eben nichts von Yo-Yos legendärem Auftritt in dem Tanzlokal. Aber die andern Kinder wußten es alle.«

Um sich das anzuhören, ist LaPointe nicht hier. Er verzichtet auf die Belastung mit Problemen, die er nicht verursacht hat und die er nicht ändern kann. »Nun ja«, sagt er und umfaßt die teure Einrichtung mit einer ausgreifenden Geste, »daß muß ein langer Weg gewesen sein.«

Sie schaut ihn durch ihr schulterlanges, eingerolltes Haar von der Seite an. »Sie reden wie mein Analytiker«, sagt sie vorwurfsvoll.

»Wie der, den Sie ins Bett gezogen haben?«

»Wie der, den ich gebumst habe«, korrigiert sie. »Was ist? Warum schütteln Sie den Kopf?«

»Es ist jetzt offenbar Mode, die garstigsten Worte dafür zu gebrauchen. Ich habe vor kurzem ein Mädchen kennengelernt, die fand einen Ausdruck wie ›lieben‹ furchtbar komisch und wollte sich vor Lachen ausschütten.«

»Ich sage bumsen, weil ich bumsen meine. Das ist das mot juste. Wenn ich mit einem Mann zusammen bin, dann gehen wir nicht ›ins Bett‹, und ›lieben‹ tun wir uns schon gar nicht. Wir bumsen. Und um es ganz deutlich zu sagen: Sie bumsen nicht mich ich bumse sie.«

»Wie in ›Bumsphallera‹, mein Herr!«

Mlle. Montjean lacht. »Jetzt reden Sie aber wirklich wie mein Analytiker. Noch einen Armagnac?«

»Nein, danke.«

Sie nimmt ihr Glas mit zum Diwan vor dem Kamin, wo sie sich niederläßt und eine Zeitlang schweigend vor sich hin starrt, ehe sie zu sprechen anfängt, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Komisch, ich habe die Männer, die Yo-Yo mitbrachte, nie verachtet meist gute mees, die lachten, angetrunken waren und plump. Yo-Yo kam immer zu mir rein, deckte mich zu und gab mir einen Gutenachtkuß. Dann machte sie langsam die Tür zu, weil die Türangeln quietschten. Sie hatte eine typische Art, mir mit den Fingerspitzen zuzuwinken, kurz bevor sie die Tür zumachte. Ich sehe noch das Licht an der Wand, ein großes gelbes schiefes Viereck, das immer kleiner wurde, bis die Tür ins Schloß fiel, und nur noch eine dünne helle Linie zwischen Tür und Rahmen übrigblieb. Ihr Schlafzimmer lag neben meinem. Ich konnte sie lachen hören. Und ich konnte die Männer hören. Das Krachen der Bettfedern. Und das Grunzen der Männer. Es klang immer wie Grunzen, wenn es ihnen kam.« Sie schaut aus dem Augenwinkel zu LaPointe hinüber und lächelt mit schiefem Mund. »Sie haben nie gegrunzt, Lieutenant. Das möchte ich dazusagen.«

Er hebt sein leeres Glas zum Dank für das Kompliment, um diese Geste gleich darauf dumm zu finden. »Und Sie waren nicht böse auf mich?«

»Weil Sie Yo-Yo bumsten? He, merken Sie denn nicht den Unterschied? Yo-Yo ließ sich bumsen; ich bumse selber. Das ist ein tiefgreifender Unterschied. Oder vielleicht ein oberflächlicher. Oder vielleicht gar keiner. Nein, ich war Ihnen nicht böse, Lieutenant! Um Gottes willen, nein! Ich hätte Ihnen ja gar nicht böse sein können.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie mein Vater waren«, sagt sie tonlos. Und dann: »He, möchten Sie noch einen?«

LaPointe steckt den Hieb schweigend ein und sagt kein Wort, bis sie wieder rüber zur Bar ist und sich das Glas vollgießt. »Das war gekonnt. Dieses ›Möchten Sie noch einen?‹ war besonders gekonnt.«

»Jaa, aber 'n bißchen aufgesetzt schon.«

»Natürlich wissen Sie, daß ich nicht…«

»Keine Bange, Lieutenant, ich weiß ganz genau, daß ich das ›Geschenk des Lebens‹ keinem einzigen Spritzer von Ihnen verdanke mit oder ohne Gegrunze. Mein Vater ist Herr Anonym.« Das Wort geht ihr nicht allzu glatt von der Zunge; der Alkohol macht sich langsam bemerkbar. »Sie kennen doch den berühmten Dichter Anonym. Er steht in allen Gedichtsammlungen, meistens im vorderen Teil. Hallo? Sterben Sie nicht bereits vor Neugier, wie's denn nun kommt, daß Sie mein Vater sind?«

Sie steht hinter der Bar, über ihr Glas gebeugt; die bunte Glaskugel färbt ihr Haar, ihr Gesicht liegt im Schatten. LaPointe kann ihren Augenausdruck nicht erkennen. An einem bestimmten Punkt wendet er sich ab und beobachtet das langsam ausgehende Feuer. Sie verbirgt sich hinter einem drolligen, melodramatischen Stil und setzt ihre Worte gelegentlich in unsichtbare Anführungszeichen, um zu zeigen, daß sie der Sentimentalität, die da weh tut, nicht ganz anheimfällt.

»Nun, liebe Kinder, hört gut zu. Es begann, als ich noch ganz, ganz klein und unschuldig war. Da hörte ich einmal, wie Yo-Yo sich mit einer Nutte unterhielt, mit der sie in ihrer Wohnung einen hob. Thema war ein Officer LaPointe, unser Revierschutzmann, blau das Auge, blau die Uniform. Irgend so ein Schlagetot hatte Yo-Yo Ärger gemacht, und der wackere LaPointe hatte ihn prompt verhauen. Erinnern Sie sich an den Fall?«

Er schüttelt den Kopf. In jenen Tagen war das nicht so was Besonderes, als daß er sich hätte daran erinnern sollen.

»Also, Sie haben den verhauen, Sir. Sie haben meine Mutter in Schutz genommen. Und als sie am Sonntag darauf mit mir im Park spazierenging, hat sie mir gezeigt, wo Sie wohnen. Das war das Haus des Mannes, der meine Mutter in Schutz genommen hatte. Ich wußte damals nicht, warum sie so Ihr Loblied sang; weil Sie für Ihr Glück im Winkel immer bezahlt haben, wo Sie als Schutzmann das doch gar nicht nötig hatten.

Kurzum, es war die Zeit, als ich zur Schule kam und entdeckte, daß andere Kinder Daddies hatten. Bis dahin hatte ich nie darüber nachgedacht. Das Leben mit Yo-Yo zu zweit war mir ganz normal vorgekommen. Ich hatte nie einen Daddy und vermißte auch keinen. Dann ging die Frotzelei von wegen Rotkopf, Rotkopf los. Und dann sagten kleine Jungen zu mir: Geh mal hinter die Büsche und zieh dir das Höschen runter und zeig uns mal dein rotes Haar. Ich verstand das gar nicht. Ich hatte da nämlich überhaupt keine Haare, schon gar keine roten.

So ging das Leben weiter und weiter und weiter. Als ich dann zehn oder elf war, begann der Große Mythos. Eines Tages nach der Schule weinte ich vor Wut und Frustration, und plötzlich war ich von lauter Gören umringt, die sangen: ›Rotkopf sitzt am Topf… Rotkopf sitzt am Topf!‹ Und ich brüllte sie an, sie sollten aufhören damit, sonst…! Sonst was? fragte einer, logischerweise. Und ein anderer fragte mich, warum ich nicht nach Hause ginge und es meinem Vater sagte. Und alle lachten seid gut zu den Kindern, Lieutenant, sie sind unsere ganze Hoffnung-, und auf einmal platzte ich raus, jawohl, ich würde es meinem Vater sagen, wenn sie mich nicht endlich in Ruhe ließen! Und sie sagten, du hast ja gar keinen Vater! Und ich sagte, ich habe doch einen Vater. Und mein Vater sei Sergeant LaPointe! Und der würde jeden Scheißer verhauen, der mir was tut.«

Ein dumpfer Aufprall, ein Glas klirrt, Stille.

»Upsala. Hab' im Eifer des Gefechts mein Glas umgestoßen, gerade wo ich mein Märchen noch ausschmücken wollte mit… was weiß ich. Wie ungraziös von mir.«

LaPointe schaut unentwegt ins Feuer. Es wäre unfair, gerade in diesem Augenblick zu ihr hinzuschauen. Er hört sie über knirschende Scherben hinter die Bar gehen. Er hört das Quietschen des Korkens in der Armagnac-Flasche. Wie sie wieder anfängt zu sprechen, hat ihre Stimme einen komödiantisch rauhen Ton.

»Das also war der Winter, wo ich einen Vater hatte… oder, um genau zu sein, einen daddy. Sie haben Yo-Yo in diesem Winter zweimal gebumst, Sir, und beide Male war ich noch auf, als Sie in die Wohnung kamen, und Sie haben Unsinn mit mir geredet, bevor sie mich zu Bett brachte. Ihre Uniform roch nach Wolle, was ja nicht verwunderlich war, da sie ja aus Wolle war. Aber für mich roch sie gut wie meine Decke. Wie die Decke, die ich mir an die Nase drückte, wenn ich meinen Daumen lutschte. Ich hab' noch mit zehn am Daumen gelutscht. Statt dessen rauche ich heute Zigaretten. Vom Daumenlutschen kriegt man Lungenkrebs.

Und jeden Tag hab' ich nach der Schule auf dem Nachhauseweg einen Riesenumweg gemacht und bin an Ihrer Wohnung vorbeigegangen an der Esplanade. Und da stand ich, manchmal im Schnee stellen Sie sich das mal vor: ein kleines Mädchen im Schnee! Ist das nicht zum Totlachen? Und ich sah hinauf zu den Fenstern Ihrer Wohnung im dritten Stock. Ihre Wohnung ist doch im dritten Stock, oder?«

»Ja«, lügt er.

»Ich wußte es. Untrüglicher Instinkt. Ich wußte, Sie wohnten im obersten Stock mit dem Blick auf die Welt. He, wäre das nicht komisch, wenn ich all die Nachmittage zur falschen Wohnung hinaufgeguckt hätte? Wäre das nicht ein Knüller von Ironie?«

Er nickt.

Nach einer Pause stößt sie einen Seufzer aus. »Gott sei Dank bin ich das jetzt los! Junge, Junge, Sie haben ja keine Ahnung, was das für 'n Otto für mich war, als Sie heute nachmittag hier hereinspaziert kamen! Wie ein Spuk! Ich hatte heute abend gar keine Verabredung. Ich ging die Main rauf zum erstenmal seit Jahren. Ich schaute in ein, zwei Bars hinein und trank 'nen Armagnac, weil Sie auch so was trinken. Und ich ging durch die alten Straßen, an Ihrer Wohnung vorbei, und dachte darüber nach, ob ich den ganzen Scheiß auf Sie abladen sollte oder nicht. Schließlich beschloß ich, es nicht zu tun. Beschloß, es für mich zu behalten. Sic transit, mein Stolz, Herr über mein Schicksal zu sein.«

LaPointe hat nichts dazu zu sagen.

»Na ja.« Sie bringt ihm einen Armagnac, den er gar nicht haben möchte, und setzt sich neben ihn auf den Diwan. »Sie sind vermutlich nicht hier, um sich von mir die Seele rauskotzen zu lassen. Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«

Der Übergang wird nicht leicht sein, und LaPointe nippt erst gemächlich an seinem Drink, ehe er beginnt: »Es sind drei Männer umgebracht worden… allem Anschein nach von ein und demselben Täter.«

»Und da bietet sich als Verdächtige eine neurotische Männerhasserin an?«

Er übergeht das. »Zwei Spuren führen zu Ihnen. Wann haben Sie Antonio Verdini das letzte Mal gesehen?«

»Ich habe in meinem Tagebuch nachgesehen. Ich konnte mir denken, daß Sie das fragen würden. Sie können mein Tagebuch übrigens gern lesen, wenn Sie wollen. Ich nehme an, Sie brauchen die Namen der Männer, die ich gebumst habe. Falls einer von ihnen der Mörder war. Vielleicht aus Eifersucht oder so in der Art. Schließlich stand meine Tür fast jedem offen, der anklopfte. Ich betrachte meinen Körper als so etwas wie eine öffentliche Bedürfnisanstalt.«

LaPointe hat keine Lust, erneut Zielscheibe ihres Selbstmitleids zu sein, und fährt mit dem Verhör fort. »Wann haben Sie und Verdini zum letzten Mal miteinander geschlafen?«

»Heute vor einer Woche. Er ist erst gegen Mitternacht gegangen. War 'ne ziemlich ausgedehnte Nummer. Er wollte mir zeigen, wie oft er kann, und da war durchaus was«

»Schon gut«, fällt ihr LaPointe ins Wort. Das interessiert ihn nicht. »Das kann stimmen. Er wurde in jener Nacht umgebracht, kurz nachdem er hier weggegangen war.«

»Hallo… vielleicht bringt Sie das weiter. Vielleicht hat er nur angegeben, aber er sagte, er müsse früher weg, weil er noch irgend so eine Tänzerin bumsen müßte… nein. Nein, die Kleine von einer Tänzerin. So war's.«

»Ich weiß. Er ist nie dort angekommen.«

»Zu schade um die Kleine. War 'n guter Nagler.«

LaPointe betrachtet sie ungerührt. »Warum bleiben wir nicht bei unserem Frage-und-Antwort-Spiel, Mlle. Montjean?«

»Meine herzhafte Einstellung zum Sex macht wohl keinen Eindruck auf Sie, Lieutenant?«

»Sie beeindruckt mich schon. Aber sie überzeugt mich nicht.«

»He! Donnerwetter! Die Weisheit der Straße. Darf ich mir das aufschreiben?«

»Wenn Sie den Hintern voll haben wollen?«

»Wenn Sie das aufregt, Daddy!« schnappt sie zurück. Im Abtausch von Emotionen ist sie eine erfahrene Nahkämpferin.

Er läßt seine geduldigen, müden Augen einen Augenblick lang auf ihr ruhen, bevor er weiterspricht. »Na schön. Also jetzt zu dem Professor von der McGill. Erzählen Sie mir was von ihm.«

Sie kichert in sich hinein. »Sie reißen sich ganz schön am Riemen, LaPointe. Sie sind natürlich im Vorteil, weil Sie nüchtern sind. Aber Sie haben noch einen anderen Vorteil. Gleichgültigkeit ist eine mächtige Waffe.«

»Also, was war nun mit dem McGill-Professor?«

»Mike Pearson? Er leitete das Sprachen-Lernzentrum. Dort kam ich auf die Idee, meine Schule zu gründen. Die hochgradigen Effektiv-Methoden, die wir hier anwenden, hat Pearson entwickelt. Ich habe unter ihm meinen M.A. gemacht wörtlich.«

»Will heißen, daß Sie und er«

»Wann immer wir die Gelegenheit hatten. Schon als ich noch seine Studentin war. Das erste Mal trieben wir's auf seinem Schreibtisch. Sein semen tropfte auf Arbeiten, die er gerade zensierte. Daher der Name ›Seminar‹. Er war meine erste Eroberung. Stellen Sie sich vor, Lieutenant, ich war bis vierundzwanzig Jungfrau! Das heißt, im technischen Sinne. Vorher war ich, was Sie vielleicht manuell selbstgenügsam nennen. Mein Analytiker hat mir mal ein Buch gegeben über den Zusammenhang hinausgeschobener Jungfräulichkeit mit traumatischen Sex-Erlebnissen in der Kindheit. Er sagte immer, für solche Fälle sei es typisch, daß der erste Mann ein Lehrer ist eine Vaterfigur, eine Autorität. So wie ein Schutzmann, denke ich mir. Dieser Arsch von Analytiker spielt jedesmal, wenn wir gebumst haben, Doktor. Das ist seine Art, eine ethische Dusche zu nehmen. Stellen Sie sich das vor: Mit vierundzwanzig noch Jungfrau! Ich habe seitdem allerdings aufgeholt.«

»Läßt sich Ihrem Tagebuch entnehmen, wann Sie und dieser Pearson zum letztenmal zusammengewesen sind?«

»Das kann ich Ihnen selber sagen. Der Mord an Mike stand ja in den Zeitungen. Er wurde umgebracht keine zwanzig Minuten, nachdem er hier weggegangen war.«

»Warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet?«

»Warum sollte ich? Mike war verheiratet. Warum sollte seine Frau erfahren, wo er seine letzte Nacht verbracht hatte? Ich dachte nicht im Traum daran, daß seine Ermordung irgendwas mit mir zu tun haben könnte. Ich dachte, er sei überfallen worden oder so.«

»Und darum haben Sie die Polizei nicht informiert? Aus Rücksicht auf die Ehefrau?«

»Sehr richtig, und dann auch aus Rücksicht auf die Schule. Das wäre eine miese Reklame gewesen. Sagen Sie mal Moment mal warum stand denn nichts in den Zeitungen über Tonys Tod?«

»Es stand.«

»Habe nichts gesehen.«

»Sein Name stand nicht drin. Wir kannten ihn zu dieser Zeit noch nicht. Aber ich frage mich, ob Sie uns wohl gerufen hätten, wenn Sie von der Verdini-Sache gewußt hätten.«

Sie hat ihr Glas ausgetrunken und langt nun automatisch nach seinem unberührten. Er runzelt die Stirn, besorgt, sie könnte zu betrunken sein, noch ehe das Verhör vorüber sein würde. »Ja, ich glaube, ich hätte es getan. Nicht wegen Bürgerpflicht und all dem Scheiß. Sondern weil ich Angst gehabt hätte, wie ich schon den ganzen Nachmittag Angst habe, seitdem Sie's mir gesagt haben.«

Sie grinst, ihr Alkoholspiegel steigt. »Sehen Sie? Das beweist, daß ich sie nicht getötet habe. Wäre ich der Täter, würde ich keine Angst haben.«

»Nein. Aber vielleicht sagen Sie es mir, daß Sie es waren.«

»Aha! Der fuchsschlaue Bulle! Mein Wort darauf, Lieutenant, ich laufe nicht rum und steche Männer ab. Ich bringe sie dazu, mich zu stechen.« Sie wackelt mit dem Kopf ein undeutliches Nicken. »Und hier, Sigmund, haben Sie eine blitzartige Enthüllung.«

LaPointe hat sein Notizbuch aufgeschlagen. »Sie sagen, Sie wissen nichts über den dritten Mann? Den Amerikaner namens Mac-Henry?«

Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nein! Sie sehen, es gibt in Montreal einige wenige Männer, die ich noch nicht gebumst habe. Aber die kriege ich auch noch. Keine Bange!«

»Ich möchte nicht, daß Sie noch mehr trinken.«

Sie schaut ihn ungläubig an. »Was… sagen… Sie… da?«

»Ich möchte, daß Sie zu trinken aufhören, bis die Vernehmung vorbei ist.«

»Sie möchten… Waas? Fuck you, Lieutenant!« Sie funkelt ihn an, dann geht ihre Haltung in einem Sturm von Wut und Trunkenheit aus den Fugen. »Fuck you… oder besser noch: Ficken Sie mich, Lieutenant! Warum bumsen Sie mich nicht, LaPointe? Ich möcht' zur Abwechslung mal gebumst werden!«

»Kommen Sie! Lassen Sie das!«

»Nein, wirklich! Es mit Ihnen zu treiben, das wär's vielleicht, was ich brauche. Eine psychische Wasserscheide. Der endgültige Daddy!« Sie rutscht rüber zu ihm und schaut ihm prüfend in die Augen. In ihrem Ausdruck ist ein wissendes Lächeln, eigentümlich vermischt mit einem kindlichen Flehen. Ihre Hand schließt sich über seinem Bein und seinem Penis. Er schiebt sie am Handgelenk weg und steht auf.

»Sie sind betrunken, Mlle. Montjean.«

»Und Sie sind ein Feigling, Lieutenant… wie Sie auch heißen! Ich gebe gern zu, daß ich betrunken bin, wenn Sie zugeben, daß Sie ein Feigling sind. Abgemacht?«

LaPointe langt in die Innentasche seines Jacketts und holt ein Foto heraus, das er am Nachmittag bei Dr. Bouvier mitgenommen hat. Er hält es ihr hin. »Dieser Mann.«

Sie wischt es mit einer weiten, unscharfen Geste weg. Sie ist verletzt, bestürzt, betrunken.

»Ist vielleicht kein sehr gutes Bild. Ein Schnappschuß nach Eintritt des Todes. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich Ihnen sage, daß der Mann vor etwa zweieinhalb Jahren getötet worden ist?«

Wie ein bockiges Kind, das man zu einer Hausaufgabe zwingt, schnappt sie sich das Foto und schaut es an.

Der Schock erschüttert sie nicht er blutet sie aus. All ihre Lebensgeister verlassen sie. Sie möchte das Foto fallen lassen, aber sie kriegt es nicht fertig. LaPointe muß danach greifen und es ihr aus der Hand nehmen.

Als sie sich wieder in den Griff bekommt, sägt sie die Oberlippe leicht zwischen den Zähnen. Durch die gespitzten Lippen entleert sich langsam ein tiefer Atemzug.

»Er hieß aber nicht MacHenry. Er hieß Davidson. Cliff Davidson.«

»Vielleicht hat er sich Ihnen gegenüber so genannt?«

»Sie meinen, er hat mir noch nicht mal gesagt, wie er wirklich heißt?«

»Offenbar nicht.«

»Dieser Scheißkerl.« Darin liegt eher sanfte Verwunderung als Wut.

»Wieso Scheißkerl?«

Sie schließt die Augen und schüttelt heftig den Kopf. Sie ist müde, ausgepumpt, hat es satt bis obenhin.

»Wieso Scheißkerl?« wiederholt er.

Sie steht langsam auf und geht zur Bar sie braucht Distanz, keinen Drink. Sie stützt die Ellenbogen auf das polierte Walnußholz und starrt auf die Flaschenbatterie hinter der Bar, die im vielfarbigen Licht der Glaskugel erglänzt. Sie hat ihm den Rücken zugewandt und spricht mit Grabesstimme: »Clifford Davidson war die große, hinreißende Liebe meines Lebens, Officer. Wir waren verlobt. Er war nach Kanada gekommen, um in Quebec City so was wie eine Herstellungsfirma zu eröffnen, und wollte hier Joual lernen. Er sprach bereits ganz gut Französisch, aber er war ein ganz Gewiefter. Er wußte, daß es für ihn, den Amerikaner, ein irres Faß wäre, wenn er Joual sprechen würde. Für die frankokanadischen Arbeiter und Unternehmer wäre das ein Fressen gewesen!«

»Und Sie lernten ihn kennen.«

»Und ich lernte ihn kennen. Ja. Zwei Blicke, ein Aneinanderstreifen der Hände, ein Vergleich der Lieblingskomponisten, ein Gleichklang im Bett. Liebe.«

»Weiter.«

»Weiter? Wohin? Quo vadis, pater? Soll ich Ihnen mal was verraten? Das Latein, das ich ab und an so von mir gebe, ist nur so eine Anwandlung. Das ist alles, was ich von der Höheren Töchterschule der heiligen Katharina behalten habe: ein bißchen Latein, an das ich mich nicht mehr erinnere, und die vorsorgliche Einschärfung, daß ein anständiges Mädchen seine Knie zusammenhalten muß, ein Rat, den ich schon lange nicht mehr beachte. Meine Knie haben eine völlige Entfremdung durchgemacht. Immer ist ein Mann dazwischengekommen. Na, ist das etwa kein saftiges Wortspiel?«

»Sie und dieser Davidson haben sich also ineinander verliebt. Weiter.«

»Ach ja, richtig! Zurück zum Verhör. Recht haben Sie, Lieutenant. Also zur Sache. Cliff und ich hatten einen himmlischen Monat miteinander in der fröhlichen Weltstadt Montreal. Wenn ich mich recht erinnere, sprach man vom Heiraten. Dann, eines Tages puff!, verschwand er wie der legendäre Vogel, der immmer kleinere Kreise zieht, bis er in seinem eigenen After verschwindet… puff!«

»Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zum letztenmal sahen?«

»Dafür brauchen wir das treue Tagebuch.« Sie steigt unsicher von ihrem Barhocker runter und geht rüber zu ihrem Schreibtisch, nicht unsicher, vielmehr viel zu sicher. »Voilà. Meine Schurkengalerie.« Sie schwenkt das Tagebuch, damit LaPointe es sieht.

»Aha. Ich sehe, Sie haben an Ihrem Armagnac genippt, Lieutenant. Es fällt Ihnen wohl schwer, im Brennpunkt zu stehen, was, Sie schlauer Hund?« Mit großen Gesten blättert sie das Buch durch. »Nein, der nicht. Der auch nicht… obwohl er nicht schlecht war. Mein Gott, war das eine Nacht, da schwappte vielleicht das Wasserbett über! Komm raus aus diesem Buch, Cliff Davidson. Ich weiß, du bist da drin! Ah! Da ist er ja. Die letzte Nacht. Hm-m-m. Das war eine Nacht des Pläneschmiedens. Und der Liebe. Und außerdem… die Nacht des achtzehnten September.«

LaPointe schaut in sein Notizbuch und schlägt es zu.

»War das die Nacht, wo er erstochen wurde?« fragt sie.

»Ja.«

»Denken Sie mal an! Drei Männer schlafen mit mir und werden danach umgebracht. Und da gibt es Jungs, die haben Angst vorm Tripper! Ich nehme an, er war verheiratet? Dieser MacHenry-Davidson?«

»Ja.«

»Ein Frauchen gut verstaut in Albany oder sonstwo. Wie so hold, wie so traut. Sie sollten das diesen Amerikanern übergeben. Das sind phantastische Geschäftsleute.«

»Oh?«

»O ja! Phantastisch! Ich habe ihm seine Stunden natürlich nie berechnet seine Sprachstunden.«

LaPointe sagt eine Zeitlang kein Wort, dann fragt er sie:

»Darf ich das Tagebuch mitnehmen?«

»Nehmen Sie das gottverdammte Ding!« schreit sie und schleudert es durch das Zimmer. Es geht in der Luft auf und fällt auf halbem Wege auf den Teppich. Die große Geste bleibt wirkungslos. Er läßt es auf dem Teppich liegen. Er wird es mitnehmen, wenn er geht.

Als sie sich etwas beruhigt hat, sagt sie stumpf: »Das war dumm von mir.«

»Stimmt.«

»Tut mir leid. Kommen Sie, nehmen Sie einen Schlummertrunk mit mir. Zum Beweise väterlicher Nachsicht.«

»Schon gut.«

Sie sitzen nebeneinander an der Bar, nippen schweigend an ihren Gläsern und gucken die Rückwand der Bar an. Sie seufzt und fragt: »Sagen Sie mir ehrlich: Haben Sie ein bißchen Mitleid mit mir?«

»Ja.«

»Jaaa. Ich auch. Und mit Tony auch. Und mit Mike auch. Sogar mit der armen, alten Yo-Yo.«

»Nennen Sie sie immer so?«

»Haben nicht alle sie so genannt?«

»Ich nie.«

»Sie nicht«, sagt sie bitter.

»Nennen Sie sie nie Mutter?«

Sie legt ihm die Hand auf die Schulter und die Wange an ihre Knöchel und läßt sich von ihm stützen. »Niemals laut. Nie, wenn ich nüchtern bin. Wissen Sie was, Lieutenant? Ich hasse Sie. Ich hasse Sie echt… weil Sie nicht da waren.«

Sie spürt, wie er nickt.

»Sind Sie denn ganz sicher…« Sie gähnt aus voller Brust. »Sind Sie sich ganz sicher, daß Sie mich nicht bumsen wollen?«

Er kriegt Fältchen um die Augen: »Ja, ganz sicher.«

»Das ist gut. Ich bin nämlich furchtbar müde.« Sie nimmt ihre Wange von seiner Schulter und steht auf. »Ich glaube, ich gehe ins Bett. Das heißt, wenn Sie mit Ihren Fragen zu Ende sind.«

LaPointe steht auf und nimmt seinen Mantel. »Wenn ich noch Fragen habe, komme ich wieder.« Er nimmt das Tagebuch vom Boden auf, und sie geleitet ihn zur Tür.

»Diese Reise in die Vergangenheit war ein harter Brocken. Ich hoffe, ich sehe Sie niemals wieder.«

»Ihretwegen hoffe ich das auch.«

»Sie glauben noch immer, ich habe diese Männer umgebracht?«

Er zuckt die Achseln, während er sich den Mantel anzieht.

»LaPointe? Kriege ich einen Gutenachtkuß? Sie brauchen mich nicht zuzudecken.«

Er küßt sie auf die Stirn, seine Hände auf ihren Schultern sind ihr einziger Kontakt.

»Wirklich sehr keusch«, sagt sie. »Und nun raus mit Ihnen. Quo vadis, pater?«

»Was heißt das?«

»Nur was Lateinisches, ich sagte Ihnen ja.«

»Soso. Also, dann gute Nacht, Mlle. Montjean.«

»Gute Nacht, Lieutenant LaPointe.«
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Von einem Horizont zum andern strömt der Himmel südwärts über die Stadt. Die Membrane der Inversionsschichten sind aufgerissen, und das Hundewetter stürmt durch die Bresche. Unter der in der Höhe dahinziehenden Masse jagen vor dem hartnäckig über den Sankt-Lorenz-Strom dahinfegenden Wind Wolken in Fetzen und Büscheln. Die Kinder schauen gebannt auf die schäumende Flut da oben und haben das schwindelerregende Gefühl, daß der Himmel still steht und die Erde nordwärts rast. Der Wind hat die Nacht über angehalten, und am Abend wird der Schnee kommen. Morgen wird ein strahlend blauer, blankgeputzter Himmel über dem Schnee in den Parks funkeln. Dann wird dieses Hundewetter endlich vorüber sein.

LaPointe steht am Fenster seines Büros und schaut den südwärts fliehenden Wolken nach. Hinter ihm geht die Tür auf, und Guttmanns Kopf erscheint.

»Ich hab's, Sir.«

»Gut. Kommen Sie rein. Was bringen Sie denn da?«

»Bitte? Oh, nur eine Tasse Kaffee.«

»Für mich?«

»Ah… ja.«

»Gut. Geben Sie her. Nehmen Sie keinen?«

»Ich glaube nicht, Sir. Ich habe in letzter Zeit viel zuviel Kaffee getrunken.«

»Hm-m. Was haben Sie rausgekriegt?«

»Wie Sie mir sagten: Ich habe an der McGill-Universität nachgeforscht und festgestellt, daß Mlle. Montjean dort ein Stipendium hatte.«

»Aha.« Das ist nur ein Teil der Lösung, auf die LaPointe aus ist. Als er gestern abend durch die Gassen und Gäßchen der Main nach Hause ging, zerbrach er sich den Kopf darüber, wie ein Mädchen von der Straße, die Tochter eines Flittchens, es wohl fertiggebracht habe, sich eine Ausbildung anzueignen, die aus ihr eine intellektuelle, wenn auch kaputte und zerquälte junge Frau gemacht hatte. Wenn sie Jüdin oder Chinesin gewesen wäre, hätte er das ja noch verstehen können, doch die frankokanadische Kultur kennt diese instinktmäßige Ehrfurcht vor der Bildung nicht. »Wie ist sie bloß an das Stipendium gekommen?«

»Nun ja, sie war eben eine intelligente Studentin. Hat die Aufnahmeprüfungen gut bestanden. Überdurchschnittlich hoher Intelligenzquotient. Außerdem stand die Erteilung des Stipendium bis zu einem gewisse Grade von vornherein fest.«

»Wie das?«

»Sie besuchte die Höhere Töchterschule zur heiligen Katharina. Ich erinnere mich noch an die Sankt-Käthchen-Mädchen von meiner Zeit im College her. Die werden speziell auf Aufnahmeprüfungen gedrillt. Die meisten erhalten ein Stipendium. Nicht, daß ihre Eltern damit Geld sparen. Ein Mädchen zu den heiligen Käthchen zu schicken kostet mehr als irgendein Uni-Studium auf der Welt.«

»Aha.«

»Soll ich auch bei den Katharinen nachforschen?«

»Nein, das mache ich.« LaPointe zerknüllt den Kaffeebecher und verfehlt den Papierkorb.

Guttmann zieht seinen alten Stuhl von der Wand zu sich heran und setzt sich rittlings darauf, das Kinn auf der Lehne. »Wie ist es denn gestern abend gegangen? Ist es wahr, daß sie diesen Amerikaner, MacHenry, nie getroffen hat?«

»Nein, sie hat.« Unwillkürlich legt LaPointe die Hand über das Tagebuch, das er nur widerwillig und mit dem Gefühl eines Eingriffs durchgesehen hat.

»Warum hat sie es dann abgestritten?«

»Er hat ihr einen falschen Namen genannt. Sie hat sicher über seinen Tod in den Zeitungen gelesen, ohne zu wissen, wer es war.«

»Sieh mal einer an! Das ist vielleicht… vielleicht eine Frau, nicht wahr?«

»Inwiefern?«

»Na ja. Wie sie alles im Griff hat. Ihr Unternehmen, ihr Leben. Alles unter Kontrolle. Ich bewundere das. Und wie sie über Sex spricht frank und frei, so unverblümt, so gesund, so gar nicht verklemmt. Sie hat eben alles im Griff.«

»Sie würden einen prachtvollen Sozialarbeiter abgeben, mein Sohn; so wie Sie die Menschen mit einem Blick erkennen!«

»Wir werden schon bald in der Lage sein, das zu überprüfen.« Guttmann reibt sich mit dem Daumenknöchel die Nasenspitze. »Ich habe… äh… meine Kündigung eingereicht, wirksam in zwei Monaten.« Er blickt hoch, um zu sehen, was für einen Eindruck diese Neuigkeit auf den Lieutenant macht.

Keinen.

»Jeanne und ich haben gestern die ganze Nacht darüber gesprochen. Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß ich für einen Bullen nicht der richtige Mann bin.«

»Soll das heißen, daß Sie von irgendwas zu viel haben, oder zu wenig?«

»Ich glaube, beides. Wenn ich Menschen helfen will, dann möchte ich für meine Person das auf ihrer Seite der Barrikade tun.«

LaPointe muß über die ›Ich-für-meine-Person‹-Konstruktion lächeln. Sein Französisch war besser, als sie sich kennenlernten… aber auch etwas unecht. »Wie Sie so reden, klingt das ja ganz danach, daß Sie und Ihre Jeanne heiraten wollen.«

»Wissen Sie, Sir, das ist eine komische Sache. Wir haben eigentlich nie ernsthaft übers Heiraten gesprochen. Wir haben darüber gesprochen, wie man Kinder erziehen soll. Wir haben darüber gesprochen, daß man, wenn man sich ein Haus baut, das Bad am besten über der Küche anordnet, um Leitungsrohre zu sparen. Nie aber übers Heiraten selbst. Und jetzt ist es gewissermaßen zu spät, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Wir haben den Moment sozusagen verpaßt und sind gleich zu Größerem übergegangen.« Guttmann lächelt zufrieden und schüttelt den Kopf über den Gang ihrer Romanze. Liebesleute bilden sich immer ein, wer weiß wie interessant zu sein. Er erhebt sich von seinem Stuhl. »Tja, also, ich muß jetzt gehen. Ich melde mich am Nachmittag draußen bei St. Jean de Dieu. Ich werd' meine beiden letzten Monate an der Ostseite Dienst tun.«

»Seien Sie vorsichtig. Für einen Rundkopf kann das da draußen recht hart werden.«

Guttmann zieht die Mundwinkel herab und zuckt die Achseln. »Nach der Zeit mit Ihnen kann mir wohl nicht viel passieren.« Wenn der Stuhl nicht im Wege stünde, würde er dem Lieutenant die Hand schütteln. Doch der Stuhl steht im Wege.

»Also, wir sehn uns noch, Sir.«

Ein paar Minuten, nachdem Guttmann gegangen ist, fällt LaPointe ein, daß er den Jungen nie nach seinem Vornamen gefragt hat.

»Lieutenant LaPointe?« Schwester Marie-Thérèse betritt unter dem Knistern ihrer Ordenstracht das Wartezimmer. Sie hat einen festen Händedruck, weil sie weiß, daß ein lascher Druck falsch ausgelegt werden könnte. »Ich bin etwas überrascht, Lieutenant. Ich hatte einen Heeresoffizier erwartet.« Sie lächelt ihn fragend an, mit der gelassenen Haltung, die für die Mädchen von der heiligen Katharina typisch ist.

»Ich bin von der Polizei, Schwester.«

»Ah.« Was nichts bedeutet.

Als LaPointe erklärt, daß er sich für eine ihrer ehemaligen Schülerinnen interessiert, hört Schwester Marie-Thérèse mit der Maske milden Wohlwollens, umrahmt von einem weitflügeligen Nonnenschleier von makelloser Weiße, höflich zu.

»Ich verstehe«, sagt sie, als er zu Ende ist. »Nun, natürlich ist Ste. Catherine immer darauf bedacht, eine gute Bürgerin von Montreal zu sein, doch fürchte ich, daß uns unsere Regeln verbieten, die Angelegenheiten unserer Schülerinnen offenzulegen. Ich bin überzeugt, Lieutenant, Sie werden das verstehen.« Ihre Art ist verbindlich, ihre Entschlossenheit eisern.

»Wir interessieren uns eigentlich nicht für die junge Dame selbst, nicht direkt.«

»Trotzdem…« Sie zeigt ihre Handflächen, um damit zu sagen, daß sie angesichts unabdingbarer Regeln machtlos ist.

»Ich hatte erst vor, mir eine richterliche Anordnung zu beschaffen, Schwester. Aber da gegen die junge Dame keine strafrechtlichen Beschuldigungen vorliegen, dachte ich mir, man sollte lieber etwas vermeiden, was die Zeitungen vielleicht übel vermerken könnten.«

Das Lächeln verweilt auf den Lippen der Nonne, doch senkt sie den Blick und zwinkert einmal. Auf ihrer trockenen, fast puderigen Stirn sind keine Falten. Das Gesicht verrät keine Zeichen von Alter und keine von Jugend.

»Nun ja«, sagt LaPointe und nimmt seinen Mantel auf, »ich verstehe Ihre Lage. Ich komme morgen wieder.«

Sie streckt die Hand nach seinem Arm aus, aber sie berührt ihn nicht. »Sie sagen, Mlle. Montjean ist nicht in etwas… Unangenehmes verwickelt?«

»Ich sagte, daß nichts Strafrechtliches gegen sie vorliegt.«

»Ich verstehe. Nun, vielleicht tut Ste. Chathérine doch gut daran, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Würden Sie mir bitte folgen, Lieutenant?«

Als sie durch eine dunkel getäfelte Halle gehen, gerät die Luft von der Ordenstracht in Bewegung, und ihm steigt ein schwacher Geruch von Brot und Seife in die Nase. Er würde gern wissen, ob es hier eine Ruhmeshöhle gibt und kleine Mädchen, welche Straftranches abarbeiten müssen, bis ihre ausgestreckten Arme an den Schultern vor Schmerz zu hämmern beginnen. Er glaubt es nicht. In Ste. Catherine sind die Strafen sicher von feinerem Kaliber, modern, freundlich und spurenlos. Ihre Kapelle hier ist bestimmt hübsch eingerichtet, und ihre Jungfrau hat bestimmt kein Loch in der Backe und keine Schielaugen.

Zwei zehnjährige Mädchen fegen um die Ecke, halten jedoch mit komischer Plötzlichkeit im Rennen inne, als sie Schwester Thérèse erblicken, und gehen gemessenen Schrittes in ihren blauen Uniformen mit dem aufgestickten SCA auf den Lätzchen, die sich über den sprießenden und unerklärten Brüsten leicht wölben, nebeneinander weiter. Im Vorübergehen murmeln sie: »Guten Morgen, Schwester.« Die Nonne nickt mit neutraler Miene. Aber wie die Mädchen an LaPointe vorbeikommen, verziehen sie beide in gleicher Weise ihr Gesicht zu einem Zähnezusammenbeißen und ziehen die Luft durch die oberen Zähne ein. Sie werden ihr Fett schon noch kriegen, von wegen in der Halle zu rennen! Junge Damen rennen nicht. Nicht in Ste. Catherine.

Die Schwester öffnet eine hohe Eichentür, tritt zur Seite und läßt LaPointe in das Büro vorangehen. Sie läßt die Tür offen. Als Oberin muß sie oft männliche Angehörige ohne die Begleitung einer anderen Nonne empfangen, nie jedoch hinter verschlossenen Türen.

Die ganze Atmosphäre in dieser Höheren Töchterschule vibriert vor unausgelebtem Sex.

Mit einem geschäftsmäßigen Rascheln ihrer langen Röcke geht sie hinter ihren Schreibtisch und zieht in der Mitte einen Kasten mit Hängemappen heraus. »Sie sagten, Mlle. Montjean kam zu uns vor zwanzig Jahren?«

»So etwa. Das genaue Datum weiß ich nicht.«

»Das muß gewesen sein, bevor ich meine jetzige Position innehatte.« Sie schaut beim Durchblättern der Mappen auf. »Wenn auch bestimmt nicht, bevor ich hier eingetreten bin.«

Ein behutsames Dementi, daß sie sich jünger machen wolle. »Ich bin nämlich selber ein Ste.-Catherine-Mädchen, Lieutenant.«

»Oh?«

»Ja. Bis auf meine Mädchenjahre und meine Universitätsjähre habe ich mein ganzes Leben hier verbracht. Ich war schon Lehrerin, lange bevor sie mich zur Oberin gemacht haben.« Ein leichter Akzent auf ›gemacht‹. Eine Erhebung, die sie nicht angestrebt hatte und derer sie nicht würdig war. »Zu dumm, daß ich mich an eine Mlle. Montjean nicht erinnere.«

Natürlich. Das hat er ja ganz vergessen. »Sie hieß Dery, als sie hier war.«

»Dery? Claire Dery?« Der Ton verrät, daß Claire Dery unmöglich mit der Polizei zu tun haben könnte.

»Möglich, daß sie mit Vornamen Claire hieß.«

Schwester Marie-Thérèses Finger halten im Blättern inne. »Sie wissen nicht, wie sie mit Vornamen hieß, Lieutenant?«

»Nein.«

»Ich verstehe.« Sie versteht nicht. Sie zieht eine Mappe heraus, gibt sie ihm aber nicht. »Also, was für eine Information wollen Sie nun genau haben?«

»Allgemeiner Background.«

Ihre Knöchel werden weiß, als sie die Mappe fester faßt. Schließlich hat sie ein Recht, Bescheid zu wissen. Eine Pflicht. Das verlangt ihre Verantwortung der Schule gegenüber. Persönlich interessieren sie Skandalgeschichten nicht.

LaPointe läßt seinen melancholischen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Sie preßt die Lippen zusammen.

Er macht Anstalten, aufzustehen.

»Vielleicht möchten Sie die Mappe selber durchgehen.« Sie vertraut sie ihm an. »Aber sie darf die Schule nicht verlassen, Sie verstehen.«

Der Hefter ist mit brauner Schnur zusammengebunden und geht automatisch an der für Ste. Catherine interessantesten Stelle auf.

Genau dort, in der Aufstellung von Gebühren und Zahlungen, steckt die Information, die LaPointe sucht.

»…Ich war sicher, du hast mich gestern abend am Carré St. Louis gesehen.«

»Nein, hab' ich nicht.«

»Aber du bist doch plötzlich stehengeblieben und hast dich umgedreht, als ob du mich gesehen hättest.«

»Ach ja, jetzt weiß ich wieder. Ich hatte so das Gefühl, daß mich jemand beobachtet.«

»Aber sie hat mich gesehen. Als sie durch den Park ging, hat sie mich bestimmt gesehen.«

»Sie sprach davon, daß sie jemanden gesehen hätte. Aber sie hat dich nicht erkannt.«

»Wie sollte sie auch? Wir haben uns nie kennengelernt.«

Sie sitzen einander schräg gegenüber auf anheimelnd wackeligen Stühlen in der überwölbten Fensternische einer Wohnung im zweiten Stock eines Reihenhauses aus Backstein in der Rue de Bullion, zwei Straßen von der Main entfernt. Unter ihnen füllt sich die Straße mit grünlicher Abenddämmerung, das letzte Licht des Tages schmiegt sich gefangen dicht an den Boden und läßt die Gegenstände auf der Straße heller erscheinen als Schornsteine und Dächer. Während sie miteinander reden, rinnt das Licht allmählich aus. Die rasch sich über die Stadt hinwälzenden Wolken werden dunkler und verschwinden. Und der Raum hinter ihnen tritt langsam in die Finsternis zurück.

LaPointe ist noch nie in dieser Wohnung gewesen, aber er hat den Eindruck, daß sie sauber und charakterlos ist. Sie schauen sich nicht an, ihre Augen wandern über die Szene vor dem Fenster, wo links gegenüber auf der anderen Straßenseite ein von einer Anschlagtafel dümmlich lächelndes Mädchen im kurzen Schottenröckchen den Leuten einschärft, ja EXPRESS ›A‹ ZU rauchen. Direkt unter ihnen breitet sich eine leere Fläche mit zerbrochenen Ziegeln, die von abgerissenen Häusern stammen, weil hier jetzt eine Fabrik entstehen soll. Auf der nackten Ziegelmauer ein Protest: HIER WOHNTEN 17 MENSCHEN. Der Protest wird nichts nützen; die Geschichte ist gegen die Menschen.

Auf der leeren Fläche spielen ein Halbdutzend Kinder ein Spiel, bei dem man rennen, hinfallen und sich totstellen muß. An der nackten Seitenwand eines Hauses, das als nächstes eingerissen werden soll, steht ein älteres Mädchen und schaut zu. Sie steht ernst da. Sie ist zu alt, um mitzurennen und tot umzufallen. Sie ist noch zu jung, um mit Männern in Bars zu gehen. Sie schaut den Kleinen zu, halb in dem Versuch, noch einmal zu ihnen zu gehören, halb schon bereit, etwas anderes zu werden, zu etwas anderem aufzubrechen.

»Möchtest du was, Claude? Vielleicht ein Gläschen Schnaps?«

»Bitte.«

Moische erhebt sich von seinem Stuhl und geht in die Finsternis des Wohnzimmers. »Ich warte schon den ganzen Tag auf dich. Wo du nun schon zu Claire hingefunden hast…« Er hebt mit jeder Hand ein Glas hoch, eine ausdrucksvolle Geste von Unausweichlichkeit. »Ich nehme an, du bist in Ste. Cathérines Höherer Töchterschule gewesen.«

»Ja.«

»Und hast in den Kontoaufstellungen natürlich meinen Namen gefunden.«

»Ja.«

Moische gibt LaPointe ein Glas und setzt sich, bevor er sein Glas erhebt: »Frieden, Claude.«

»Frieden.«

Sie süffeln schweigend ihren Schnaps. Eins der Kinder drunten auf der leeren Fläche hat sich an einem Ziegelstück den Knöchel verknackst und liegt im festgetretenen Dreck. Die andern stehen drum herum. Das Mädchen steht immer noch abseits.

»Ich bin natürlich verrückt«, sagt Moische schließlich.

LaPointe zuckt die Achseln.

»O ja. Verrückt. Verrückt ist kein medizinischer Terminus, sondern ein sozialer. Ich bin nicht irrsinnig, sondern ich bin verrückt. Die Gesellschaft hat Systeme und Regeln aufgerichtet, zu ihrem Schutz, zu ihrer Bequemlichkeit und zur Tarnung. Wenn jemand gegen die Regeln verstößt, läßt ihm die Gesellschaft nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat der Außenseiter aus Gewinnsucht gehandelt, oder er hat nicht aus Gewinnsucht gehandelt. Hat er aus Gewinnsucht gehandelt, ist er ein Verbrecher. Hat er ihre Regeln verletzt, ohne an Gewinn zu denken, ist er verrückt. Den Verbrecher können sie verstehen; seine Motive sind ihre Motive, selbst wenn seine Taktik ein bißchen… drastischer ist. Den Verrückten können sie nicht verstehen. Vor dem haben sie Angst. Den sperren sie hinter Schloß und Riegel. Ob sie ihn nun einsperren oder ob sie sich selbst aussperren das kommt darauf an, von welchem Standpunkt man es sieht.« Moische seufzt tief, dann kichert er. »David würde den Kopf schütteln, was? Moische, der Luftmensch, hat es noch immer, noch ganz am Schluß, mit der Philosophie, wo es nur noch auf nackte Tatsachen ankommt. Armer David! Was wird er bloß anfangen ohne sein Pinochle!«

LaPointe reagiert nicht.

»Ich hab' dir 'nen Haufen Ärger gemacht, nicht wahr, Claude? Tut mir leid. Ich habe zweimal versucht, dir zu beichten. Ich wollte dir all den Ärger ersparen. Deshalb war ich am Sonntag bei dir in der Wohnung, aber da war dieses junge Mädchen, und da konnte ich kaum… Dann noch mal nach dem Spiel, als wir in dem russischen Café saßen. Ich wollt' es dir sagen, wollt' es dir erklären. Aber es ist so kompliziert. Ich kam nur bis zu der Geschichte von meiner Schwester. Weißt du noch?«

»Ich weiß noch.«

»Sie war sehr hübsch, meine Schwester.« Moisches Stimme ist belegt und heiser. »Zart. Schüchtern so schüchtern… Bei allem wurde sie rot. Einmal hab' ich sie gefragt, warum sie denn in Gesellschaft so schüchtern sei. Sie sagte, es sei ihr peinlich. Was sei ihr denn peinlich, fragte ich. Daß ich immer rot werde, sagte sie. Claude, das ist schüchtern. Schüchtern zu sein darüber, daß man schüchtern ist. Sie… sie steckten sie im Lager in eine Sonderbaracke. Das war… diese Baracken dienten…«

»Du brauchst mir das nicht zu erzählen, Moische.«

»Ich weiß. Aber einiges muß ich dir erzählen. Etwas, was ich erklären muß… um es loszuwerden. Wenn einer im klassischen Drama einmal in die unausweichliche Mühle des Schicksals gerät, gibt es für ihn kein Entrinnen, er muß die Strafe erleiden. Aber was ihm bleibt, ist, sich zu erklären und zu klagen. Ödipus hat nicht das Recht, mit den Göttern zu rechten, aber er hat das Recht, zu räsonieren.« Moische schlürft seinen Schnaps. »Als mir zu Ohren kam, daß meine Schwester in dieser Sonderbaracke war, weißt du, was meine erste Reaktion da war? Sie war: O nein! Sie nicht! Sie ist doch so schüchtern!«

LaPointe schließt die Augen. Er ist zutiefst erschöpft.

Nach einer Pause fährt Moische fort: »Sie hatte rotes Haar, meine Schwester. Wußtest du schon, daß Rothaarige schneller rot werden als andere? Aber ja. Aber ja.«

LaPointe schaut seinen Freund an. Die runden Brillengläser mit den Fingerabdrücken darauf spiegeln blendend grau den aufgerührten Himmel wider. Die Augen dahinter sind unsichtbar. »Und auch Yo-Yo Dery hatte rotes Haar.«

»Ja. Genau. Was für 'n Polizist hätte aus dir werden können.«

»Du bist mit Yo-Yo gegangen?«

»Nur ein einziges Mal. In meinem ganzen Leben war das mein einziges Erlebnis mit einer Frau. Stell dir vor, Claude. Ich bin jetzt zweiundsechzig Jahre alt, und ich hab' nur ein einziges körperliches Erlebnis mit einer Frau gehabt. Sicher, in meiner Jugend war ich fleißig, wissensdurstig… sehr religiös. Dann, als ich ein junger Mann war, haben mich andere Dinge beschäftigt. Politik. Philosophie. Ein, zwei Mädchen haben mich schon mal interessiert. Und ein paarmal kam eins zum anderen und ich war ganz nahe daran. Aber immer ging irgend etwas schief. Jemand, der des Wegs daherkam. Kein Plätzchen, wo man es tun konnte. Einmal, auf einem Feld, ein Regenschauer…

Dann kam die Zeit im Lager. Und danach war ich hier und hab' versucht, mir eine Existenz aufzubauen. Ach, ich weiß nicht. Irgendwas geschieht mit dir im Lager. Zuerst verlierst du deine Selbstachtung, dann deine Antriebe, schließlich deinen Verstand. Wenn man vor sich selber geschickt argumentiert, wenn man gewisse Dinge aus seinem Gedächtnis streicht, kann man seine Selbstachtung wiedererlangen. Aber wenn die Antriebe weg sind…? Und der Verstand…?

Also, kurz und gut, nach alledem bin ich nun ein Mann von zweiundsechzig Jahren mit nur einem einzigen Liebeserlebnis im ganzen Leben. Und es war wirklich ein Liebeserlebnis, Claude. Nicht für sie natürlich. Aber für mich.«

»Aber du kannst doch unmöglich Claire Montjeans Vater sein. Du warst doch noch nicht mal in Kanada…«

»Nein, nein. Als ich Françoise kennenlernte, hatte sie schon genügend Erfahrung, keine Kinder zu kriegen.«

»Yo-Yo hieß mit richtigem Namen Françoise?«

Moische nickt, seine hellbestrahlten Brillengläser funkeln. »Ich habe diesen Spitznamen gehaßt, ist doch klar.«

»Und du hast nur einmal geliebt?«

»Nur einmal. Und das auch noch durch Zufall. Ich sah sie immer am Laden vorbeigehen. Gewöhnlich mit Männern. Und immer hat sie gelacht. Ich wußte alles von ihr, die ganze Straße wußte es. Aber da war ihr rotes Haar… und irgend etwas in ihren Augen. Sie erinnerte mich an meine Schwester. Komisch, was? Ausgerechnet eine wie Françoise laut, gesund und immer lustig erinnerte mich an ein Mädchen, die so schüchtern war, daß sie immer rot wurde, weil sie so schüchtern war. Klingt doch albern.

Und doch… Françoise hatte etwas sehr Zerbrechliches. Irgendwas in ihr war zerbrochen. Und wenn es weh tat, hat sie nicht geschrien sie hat gelacht. Aber wer Augen hatte zu sehen, der sah den Schmerz. Ich glaube, deshalb hat sie sich am Ende auch umgebracht.

Und die Männer, Claude! Die Männer, die sie benutzten wie eine öffentliche Bedürfnisanstalt! Die Männer, für die sie nichts anderes war als was zum Reiben, zum Heißwerden und zum Abspritzen! Keiner machte sich die Mühe, ihren Schmerz zu erkennen. Jeder hat sie immer nur benutzt. Die standen ja Schlange. So als ob sie… in einer Sonderbaracke wäre. Die haben sich gegen die Liebe versündigt, diese Männer. Die Gesellschaft hat keine Gesetze, die die Sünde wider die Liebe bestrafen. Die Gerechtigkeit schreit auf dagegen, doch die Gesetze bleiben stumm.«

»Sprichst du jetzt über die Mutter oder über die Tochter?«

»Was? Was? Über beide, meine ich. Ja… über beide.«

»Du sagtest, du hättest mit… Françoise durch Zufall geschlafen?«

»Jedenfalls nicht aus Vorsatz. Ich sah sie immer am Schaufenster vorbeigehen das war, als David noch mein Angestellter war, bevor wir Teilhaber wurden, und sie war immer so keck und energiegeladen, hatte für jeden ein Lächeln. Du weißt doch noch? Du bist ja wohl selber mit ihr gegangen?«

»Ja. Aber«

»Bitte ich mach' dir keine Vorwürfe. Du warst nicht wie die anderen. Du hast etwas Zartes in dir. Zartheit und Schmerz. Ich mach' dir keine Vorwürfe. Ich sage nur, du hast gewußt, wieviel Leben in ihr war, wieviel Güte.«

»Ja.«

»Nun ja. Eines Abends im Sommer stehe ich vor dem Laden und schnappe Luft. Damals gab's noch nicht soviel Arbeit wie heute. Wir waren noch nicht von den Innenarchitekten ›entdeckt‹ worden. Ich stand also da, und sie kam vorbei. Diesmal allein. Irgendwie spürte ich, sie hatte einen Moralischen, hatte den cafard. Ich sagte guten Abend. Sie blieb stehen. Wir plauderten über dies und jenes… über nichts. Es war einer von diesen langen, weichen Abenden, an denen man sich gut fühlt, aber auch ein bißchen traurig, wie manchmal beim Wein. Irgendwie brachte ich den Mut auf, sie in ein Restaurant zum Abendessen einzuladen. Ich sagte es im Spaß, damit sie leichter nein sagen konnte. Aber sie sagte ja, einfach so. Also aßen wir zusammen zu Abend. Wir unterhielten uns und tranken eine Flasche Wein. Sie erzählte mir von ihrer Kindheit auf der Main. Über die Männer, die sie schon mit fünfzehn ins Bett zogen. Sie lachte darüber, aber im Grunde lachte sie natürlich nicht. Und nach dem Essen brachte ich sie nach Hause. Ein warmer Abend, Paare Hand in Hand. Und die ganze Zeit dachte ich nicht daran, mit ihr ins Bett zu gehen. Ich konnte das gar nicht denken. Schließlich erinnerte sie mich ja an meine Schwester.

Als wir vor ihrem Hause ankamen, sagte sie, ob ich nicht noch raufkommen wollte. Ich wollte an so einem schönen Sommerabend nicht gleich nach Hause gehen und hier nur rumsitzen und aus dem Fenster schauen, also sagte ich ja. Und als wir in ihre Wohnung kamen, gab sie ihrem kleinen Mädchen einen Gutenachtkuß, ging in ihr Schlafzimmer und fing an, sich auszuziehen. Einfach so. Sie zog sich bei offener Türe aus und hat die ganze Zeit mit mir über dies und jenes geplaudert. Sie war traurig gewesen an diesem Abend und brauchte jemand, mit dem sie sprechen konnte. Und nun bot sie mir als Gegenleistung für das Abendessen und weil ich ihr zugehört hatte an, was sie geben konnte. Hätte ich sie zurückweisen sollen?

Nein! Nein!« Moisches Hände schließen sich fest um die Stuhllehnen. »Jetzt ist nicht die Zeit, sich selbst zu belügen. Vielleicht war es gar nicht so sehr die Rücksicht, sie nicht abzuweisen, jedenfalls nicht entscheidend. Sie war ausgezogen, und ich sah ihren Körper… ihr rotes Haar. Und da wollte ich sie. Sie hatte mir erzählt, wie sie mit Männern geschlafen hatte, um genug zu essen zu haben, und nun wollte sie mit mir schlafen für ein Abendessen. Ich wollte ihr beweisen, daß ich anders war als die andern Männer. Ich wollte sie in Ruhe lassen. Als Beweis für meine Liebe. Aber sie war nackt, und es war ein milder Abend gewesen mit Wein, und… ich wollte sie… Und… eine Woche darauf… beging sie Selbstmord.«

»Aber, Moische…«

»Ach, ich weiß! Ich weiß, Claude! Das hatte nichts mit mir zu tun. So wichtig war ich gar nicht für sie. Ein zufälliges Zusammentreffen, ich weiß. Aber ich empfand, daß ich etwas tun müßte. Ich hatte versagt, als ich ihr beweisen wollte, daß ich nicht wie die andern Männer war. Und nun mußte ich etwas tun, um zu beweisen, daß ich sie gern hatte. Da mußte ich an die Tochter denken.«

»Und da hast du das Mädchen bei den heiligen Katherinen untergebracht. Woher hattest du das Geld?«

»Das war die Zeit, als ich anfing, das Geschäft an David zu verkaufen. Nach und nach, zuerst für das Schulgeld, für Kleidung, Ferien, dann für einen Sommer in Europa und später für einen Kredit, damit sie ihre Sprachenschule aufmachen konnte.«

»Und die ganze Zeit hast du niemals mit dem Mädchen gesprochen? Hat sie nie erfahren, was du für sie tust?«

»Das wäre nicht richtig gewesen. Ich wollte etwas tun. Als Zeichen meiner Liebe. Hätte ich mir den Dank des Mädchens erworben, vielleicht sogar ihre Zuneigung, dann wäre es nicht mehr ein reiner Liebesbeweis gewesen. Es wäre die Begleichung einer Rechnung gewesen. Es war so etwas wie ein Spiel man steht im Hintergrund, sorgt für sie, ist stolz auf ihre Leistungen. Und es ist ja auch eine wunderbare Frau aus ihr geworden. Nicht wahr, Claude?«

LaPointe Stimme ist etwas vernebelt. Er räuspert sich. »Ja.«

»Wenn du es recht bedenkst, ist es ja eine Ironie, daß du sie kennst und ich nicht. Aber ich weiß doch, was für eine wunderbare Frau aus ihr geworden ist. Denk nur mal, was sie für andere tut! Eine Schule, wo Menschen kommunizieren lernen. Was wäre wohl wichtiger? Und sie hat so viel Liebe in sich. Ein bißchen zu viel Liebe, fürchte ich. Die Männer nutzen sie aus. Oh, ich weiß, sie hat viele Liebhaber gehabt. Ich weiß. Ich hab' ein Auge auf sie gehabt. Zu meiner Zeit oder zu deiner hätte das ein schlechtes Licht auf ein junges Mädchen geworfen. Aber heute ist das anders. Junge Leute sind unbefangener in der Liebe. Und doch… und doch… gibt es Männer, die nehmen sich den Körper eines Mädchens, ohne sie zu lieben. Diese Leute sündigen. Sie schänden.

Ich bin abends oftmals zum Carré St. Louis gegangen und habe aufgepaßt. Ich habe mir die Männer gemerkt. Wenn ich konnte, informierte ich mich über sie, die öfter zu ihr gingen. Auch das war ein Spiel Informationen über Männer einziehen. Es ist erstaunlich, wieviel man herauskriegt, wenn man sich bloß mal ein bißchen umhört, hier und da eine Frage stellt. Besonders, wenn man so aussieht wie ich sanft und bescheiden. Die meisten waren in Ordnung. Vielleicht nicht gut genug für sie. Aber so denken Väter eben.

Einige aber… einige aber versündigten sich an ihr. Nahmen sich ihre Liebe. Nutzten ihre Güte aus, ihre Sehnsucht nach Liebe. Der erste war dieser Universitätsprofessor. Ein Lehrer! Ein Lehrer, der sich an einer unschuldigen Studentin vergeht, die frisch aus der Klosterschule kommt! Stell dir vor! Und verheiratet auch noch! Kannst du dir vorstellen, Claude, daß ich ihn länger als ein Jahr immer wieder in ihre Schule habe gehen sehen, bevor ich darauf kam, daß er sich ihre Liebe nimmt… ihren Körper! Unerfahren, wie ich bin, dachte ich, er interessierte sich für ihre Schule!

Dann war da dieser Amerikaner. Er hatte eine Frau in den Vereinigten Staaten. Vom ersten Tage an hat er sie belogen. Wußtest du, daß er ihr einen falschen Namen genannt hat?«

»Ja. Ich hab' davon gehört.«

»Und schließlich war dann dieser Antonio Verdini. Als ich herausgefunden hatte, was für einen Ruf der auf der Main hatte…«

»Das war ein übler Bursche.«

»Ein Tier! Schlimmer noch! Tiere tun nicht so, als ob. Tiere schänden nicht. Und genau das tun Männer, wenn sie den Körper einer Frau nehmen, ohne etwas zu empfinden und ohne sie zu lieben. Schänden. Diese drei Männer haben sie geschändet!«

Im Zimmer ist es nun ganz dunkel. Eine geisterhafte Dämmerung sucht die leere Fläche heim, wo die Kinder Tot-Hinfallen spielen, und das einsame Mädchen schaut nüchtern zu.

Auf der Anschlagtafel lächelt herausfordernd die Frau in dem kurzen Schottenröckchen. Sie ist bereit, einem alles zu geben, was sie hat, wenn man nur EXPRESS ›A‹ rauchen wollte.

Während Moische regungslos dasitzt und seinen Zorn besänftigt, toben Erinnerungsfetzen und Bruchstücke LaPointe durch den Kopf. Er denkt daran, wie ungeheuer geschickt Moische beim Zuschneiden mit dem Messer hantierte. Wie David einmal sagte, was für einen guten Chirurgen er abgegeben hätte, und wie Pater Martin den schwachen Witz darüber machte, wenn Blinddärme aus Seide wären. LaPointe muß an die langen Diskussionen über Sünde und Verbrechen denken und über die Sünde wider die Liebe. Moische hat versucht, das zu erklären. Und dann schiebt sich ein schrecklich unfreundliches Bild vor LaPointes geistiges Auge: Ob wohl Moische, als er mit Yo-Yo schlief, gegrunzt hat.

»Erzähl mir von ihr«, sagt Moische ruhig.

Es dauert eine Sekunde, bis LaPointe wieder im Geleise ist. »Über Mlle. Montjean?«

»Ja. Ich hab' mir immer vorgestellt, wie es wäre, wenn ich sie irgendwie kennenlernte und wir ein paar Stunden über dies und jenes redeten… natürlich ohne daß ich ihr irgendwas verraten würde. Nur um mal zu sehen, wie sie denkt, was ihr etwas bedeutet, ihre Pläne, Hoffnungen, Vorstellungen, ihre Weltanschauung.« Moische lächelt gezwungen. »Sieht nicht so aus, als ob das jetzt noch eintritt. Warum erzählst du mir also nichts von ihr. Sie ist ein intelligentes Mädchen, wie?«

»Ja, sieht ganz so aus. Sie spricht Lateinisch.«

»Und ist sie sensibel öffnet sie sich?«

»Ja.«

»Ich wußte es. Ich wußte, daß diese Eigenschaft von ihrer Mutter auf sie übergehen würde. Und glücklich? Ist sie glücklich?«

Dem Lieutenant ist bewußt, daß alles, was Moische für das Mädchen getan hatte, sinnlos gewesen wäre, wenn sie nicht glücklich wäre.

»Ja«, sagt LaPointe, »sie ist glücklich. Warum auch nicht? Sie hat alles, was sie sich nur wünschen kann. Bildung. Erfolg. Du hast ihr eben alles gegeben.«

»Das ist gut. Das ist gut.« Der Himmel ist dunkel und spiegelt sich nicht mehr in Moisches Brillengläsern. Seine Augen werden weich. »Sie ist glücklich.« Eine Weile wärmt er sich an diesem Gedanken. Dann seufzt er und hebt den Kopf, als erwache er.

»Mach dir keine Gedanken, Claude.«

»Worüber?«

»Über diese Sache. Muß schlimm für dich sein. Schmerzlich. Schließlich sind wir Freunde. Aber du brauchst mich nicht zu verhaften. Ich erledige das alles selber. Tausendmal habe ich mich im Lager verflucht, daß ich mich von ihnen habe greifen lassen. Hab' mir vorgeworfen, daß ich mich nicht umgebracht habe, bevor sie mich erniedrigen und meine Seele besudeln konnten. Und als ich dann rauskam, da kaufte ich mir eine… Medizin. Du würdest staunen, wie viele, die das Lager überlebt haben, irgendwo im Verborgenen diese Medizin haben. Nicht etwa, daß sie sie jemals einnehmen wollten. Nein, sie hoffen und erwarten, daß das niemals nötig sein wird. Aber es ist doch ein großer Trost zu wissen, daß es sie gibt. Zu wissen, daß man nie wieder gezwungen werden kann, sich der Entwürdigung auszusetzen.

Ich werde diese Medizin bald nehmen. Ich werde dir die Peinlichkeit ersparen, mich zu verhaften.«

Nach einer Pause fragt LaPointe: »Möchtest du, daß ich bei dir bleibe?«

Moische spürt die Versuchung. Es wäre ein Trost. Doch: »Nein, Claude. Geh nur und mach deine Runde auf der Main. Bring die Straße zu Bett wie ein guter Schutzmann. Ich bleib' hier noch eine Weile sitzen. Trink' vielleicht noch ein Gläschen Schnaps. Ist nicht mehr viel übrig. Warum soll er verkommen?«

LaPointe stellt das leere Glas hin und steht auf. Er wagt es nicht, dem Impuls, Moische zu berühren, nachzugeben. Moische hat sich wieder gefaßt. Die Gefühlsregung könnte ihm weh tun. LaPointe drückt seine Fäuste tief in die Manteltaschen und reibt die Knöchel an seinem Revolver.

»Was wohl aus ihr wird?« fragt Moische.

LaPointe folgt seinem Blick nach unten, wo das halbwüchsige Mädchen allein mit dem Rücken gegen die verwitterte Ziegelmauer steht. »Was wird aus denen, Claude?«

LaPointe geht aus dem Zimmer und schließt die Türe leise hinter sich.

Auf der Main schneit es, die Läden schließen. Eisengitter scheppern runter, Türen werden abgeschlossen, hier und da bleibt hinten das Licht brennen, als Abschreckung für Diebe.

Die Gehsteige wimmeln von Menschen, eine drängende, durcheinanderlaufende, dahinströmende Masse, die Hälse tief in die Mantelkragen gezogen, die Augen blinzelnd vor lauter Schnee.

An Straßenecken und -Verengungen gerät der Fußgängerschwarm ins Stocken, einer läuft auf den anderen auf, schlängelt sich oder kämpft sich mit den Schultern durch diese gesichtslosen und unwichtigen andern, die einen letztlich nur aufhalten, weiter nichts.

Dicke Schneeflocken fallen schräg durch das grelle Neonlicht der Imbißstuben, der Fischgeschäfte, der Bars und der Cafés. Die Menschen halten ihre Pakete so, daß sie nicht völlig naß werden. Frauen halten sich Zeitungen zeltartig übers Haar. Brillenträger neigen den Kopf, um über den Brillenrand schauen zu können. Bekannte begegnen sich an Bushaltestellen und schimpfen: der gottverdammte Schnee. Wird man wohl morgen kaum zur Arbeit gehen können. War einfach zu schön, um von Dauer zu sein, das Hundewetter.

Der Schnee schraffiert die Scheinwerfer der Lastwagen, die auf dem Gipfel der Anhöhe, die die untere Main von der italienischen Main trennt, sich an dem verlassenen Park im Carré Vallières vorbeimahlen. LaPointe sitzt auf einer Bank, ganz allein in dem abgezäunten Dreieck aus Ruß und verdorrten Bäumen, bei dem er immer an seine Pensionierung denken muß. Eingemummelt in seinen berühmten ausgebeulten Mantel, isoliert und abgeschirmt von Dunkelheit und Schnee, sitzt der Lieutenant da und weint.

Die Narbe über seinen Gefühlen ist aufgerissen, und sein Schmerz quillt heraus. Er schluchzt nicht. Die Tränen strömen ihm aus den Augen, und sein Gesicht ist naß.

LaPointe empfindet einen tiefen Schmerz. Um seinen Großvater, um Lucille, um Moische. Vor allem aber… um sich selbst. Um sich.

Er grämt sich, daß ihn sein Großvater ohne Schutz und Schirm zurückgelassen hat. Er grämt sich, daß Lucille sterben mußte und seine Liebesfähigkeit ins Grab mitgenommen hat. Er grämt sich, daß er nun Moische verliert, seinen letzten Freund.

Und schließlich ist er traurig über den armen alten Drecksack, der er ist, mit dieser Blase in der Brust, die ihm nun bald das Leben nehmen wird, das er nie so recht gelebt hat. Er ist traurig über den armen alten Drecksack, der nie den Mut hatte, über das Verlorene Schmerz zu empfinden und darüber hinwegzukommen.

Er überläßt sich dem einschläfernden Genuß daran. Es ist ein so gutes Gefühl, den Druck herauszulassen und sich endlich aufzugeben. Natürlich weiß er, daß mit dem Schmerz seine Kraft und sein Leben herausrinnen. Seine Stärke hat er immer aus seiner Bitterkeit bezogen, seiner Distanz, seiner Gleichgültigkeit. Wenn er ausgeweint hat, wird er leer sein… und alt.

Aber es tut so gut, es rauszulassen. Nur… alles einfach rauszulassen.

Zuerst schmilzt der Schnee, als er auf den Gehsteig von Chez Pete's Place fällt, aber schließlich bildet der Matsch eine Insel, und die großen Flocken bleiben noch ein wenig liegen, bevor sie sich auflösen.

Drinnen sitzt eine Gruppe Penner niedergeschlagen um den Mitteltisch. Sie trinken ihren Wein nur schlückchenweise, damit sie nicht noch eine weitere Flasche bestellen müssen, bevor sie der Besitzer wieder raus ins Wetter schickt. Dirtyshirt Red stiert angeekelt auf zwei Männer, die an einem der rückwärtigen Tische sitzen. Er ruft voller Hohn einem zerlumpten Mann neben sich, der einen doppelten Roten aus dem Bierglas trinkt, zu: »Ist denn das die Möglichkeit? Der einzige, der mit diesem Scheißangeber einen hebt, ist ein Verrückter!«

Sein Kumpel schaut zu dem Tisch hinüber und grunzt voller Einverständnis zu jeder Verleumdung gegen den Vet, diesen eingebildeten Scheißelecker mit seiner schnuckeligen Bleibe werweißwo.

An dem rückwärtigen Tisch sitzen, eine Flasche Muskateller zwischen sich, der Vet und der Scherenschleifer. Sie sitzen beieinander, weil sie zusammen genug Geld für eine Flasche hatten. Sie kennen sich natürlich von der Main, aber sie haben bis heute nie miteinander gesprochen.

»Es geht los«, sagt der Scherenschleifer und starrt zu Boden. »Der Schnee. Ich habe jeden vor ihm gewarnt. Aber die wollen ja nicht hören.«

»Hältst du das wohl für möglich?« antwortet der Vet. »Sie haben sie eingerissen. Diese gottverdammten Bengels kommen, wie ich nicht da bin, und reißen sie ein. Aus lauter Jux und Dollerei.«

»Die Leute fallen hin im Schnee, weißt du«, erwidert der Scherenschleifer. »Sie rutschen von den Dächern! Kommt alle naselang vor, aber es ist ihnen egal.«

Der Vet nickt. »Die kommen und reißen das Dach weg. Dann reißen sie die Wände ein. Aus lauter Jux und Dollerei.«

Der Scherenschleifer kneift die Augen zusammen und versucht, sich zu erinnern. »Da war mal jemand… jemand Wichtiges. Und der hat zu mir gesagt, dies Jahr kommt kein Schnee. Aber der hat gelogen.«

»Was willst du machen?« fragt der Vet. »So eine find' ich nie wieder. Einfach eingerissen haben sie sie… eingerissen, weißt du? Rein aus Spaß.«

Sie starren beide auf denselben Fleck am Fußboden. Geteilter Schmerz.

Dicht an den Häusern, wo die Füße der Passanten ihn noch nicht zu Matsch zertreten haben, hat der Schnee eine Höhe von acht Zentimetern erreicht. Der Wind weht noch immer stark und bläst die Flocken fast horizontal über das Fenster des Restaurants und Kaffeehauses Le Shalom. Drinnen, wo feuchte Mäntel dampfen und kleine Lachen Schmelzwasser die Fliesen rutschig machen, bellt die chinesische Kellnerin dem unentwegt leidenden griechischen Koch Bestellungen zu und sagt den Kunden, sie sollten auf dem Teppich bleiben; schließlich habe auch sie nur zwei Hände.

In der Koje nahe der Theke sitzen zwei Mädchen. Sie kichern und sind sehr aufgeregt, weil sich da etwas anspinnt. Das eine Mädchen stößt das andere mit dem Ellenbogen an und sagt: »Frag ihn doch.« Die andere hält sich die Hand über den Mund und schüttelt mit glänzenden Augen den Kopf. »Ich doch nicht! Frag du ihn!« Sie riskiert einen raschen Blick zu den beiden grinsenden ungarischen Jungen in der nächsten Koje. »Mach schon!« drängt das erste Mädchen und unterdrückt ihr Gekicher. »Nein, frag du ihn!«

Die chinesische Kellnerin hat gerade Zeit, sich eine Zigarette zu greifen. Sie murmelt vor sich hin: »Himmeldonnerwetter, nun frag doch endlich eine!«

Vier junge Frauen aus der Kleiderfabrik gehen übermütig die St. Laurent herunter, lachen und necken einander mit ihren Freunden. Eine versucht, mit der Zunge eine Schneeflocke zu erwischen, eine andere stimmt ein unanständiges Lied von einem Pfannenflicker an, der einem die Pfanne flickt wie nie zuvor, wenn man ihm schenkt einen écu davor. Sie haben sich untergefaßt und alle vier gehen quer über den Gehsteig mit weit ausholenden, festen Schritten und singen dazu aus voller Kehle. Sie überholen einen alten chassidischen Juden mit Peies an den Schläfen und dem Streimel auf dem Kopf und im langen schwarzen Mantel, auf dem sich Flocken sammeln. Ausgelassen gehen sie auseinander, je zwei zu beiden Seiten, fassen den erschrockenen Mann unter und ziehen ihn in einem Tempo mit sich, das seinem würdevollen Schritt ganz fremd ist. »Spendier uns was zu trinken, Pater. Na, was meinst du?« ruft eine, und die andern lachen. Der alte Mann bleibt stehen, und die Mädchen laufen weiter, haken sich wieder unter und zerren ihre Körper übermütig vorwärts. Er schüttelt, verwirrt, doch nicht verärgert, den Kopf. Jugend. Jugend. Er schaut erst prüfend nach dem Straßenschild, wie er es immer tut, bevor er zu seiner Wohnung abbiegt, in der er schon seit zwanzig Jahren wohnt.

Der Schnee stiebt am dunklen Fenster eines Fischgeschäfts vorbei, in dem ein gläsernes Bassin mit grünen Algen an den Wänden steht. Ein einsamer Karpfen gleitet in dumpfer Verzweiflung darin hin und her.

Die lange hölzerne Vortreppe zu LaPointes Haus ist mit einer fünfzehn Zentimeter hohen, noch unberührten Schneedecke zugedeckt. Er hält sich am Geländer fest und zieht sich, müde und leer, von Stufe zu Stufe hinauf. Da er den Kopf gesenkt hält, sieht er zuerst ihre Füße, dann ihre ramponierte Einkaufstasche. »Hallo«, sagt er.

Er geht wortlos an ihr vorbei und macht die Haustür auf. Sie folgt ihm ins Treppenhaus, in dem eine einsame Fünfzehn-Watt-Birne brennt. Er lehnt sich an das Treppengeländer und schaut sie mit verhangenen Augen an.

Sie zuckt die Achseln und preßt die Lippen zu einem halben Grinsen zusammen. Ihre Miene sagt: Nun ja, da bin ich. So geht es eben.

LaPointe reibt sich die stoppelige Backe. Was soll das alles? Er braucht es nicht. Er ist am Ende, leer und mit sich selbst im reinen. Er will es in Ruhe hinter sich bringen, eingesponnen in sein Einerlei, in seinem Lehnstuhl am Fenster, mit seinem Kaffee, seinem Zola. Sieht nicht danach aus, daß sie bleibt. Kaum hat sie wieder einen hübschen Griechenjungen getroffen, der ihr einen Ouzo spendiert und mit ihr tanzt, wird sie wieder weg sein. Und wahrscheinlich wird sie gerade dann wieder hier herumschnüffeln, wenn er genug von ihr hat. Was ist sie denn schon? Ein dummes Ding, so alt wie seine Tochter, wie seine Frau. Und, was das Schlimmste ist, er wird ihr von dieser Sache in seiner Brust erzählen müssen. Es wäre nicht recht, wenn er es darauf ankommen ließe, daß sie eines Morgens aufwacht und die Hand nach ihm ausstreckt. Und entdeckt, daß er…

Nein, besser, man will nichts mehr, braucht nichts mehr. Es hat keinen Sinn, sich zu öffnen, bis es weh tut. Es tut nur weh. Es ist saublöd. Saublöd.

»Wie wär's mit einer Tasse Kaffee?« fragt er.
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